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ANMERKUNG DES AUTORS

Vor sieben Jahren hatte ich eine Vision, die sich zum Traveler entwickelte, dem ersten Teil meiner Trilogie der Vierten Sphäre.

Im Nachhinein erkenne ich, dass die Gedanken und Erfahrungen eines ganzen Lebens in das Buch eingeflossen sind. Ein Land – selbst eine ganze Welt – wäre zu klein, um meine Geschichte und ihre Figuren zu beheimaten.

Das Finale ist das letzte Buch der Trilogie, und ich habe das Gefühl, von etwas Vertrautem Abschied nehmen zu müssen. Ich bin traurig darüber, die Sphären hinter mir zu lassen, bin aber dennoch überzeugt, sie bis ins letzte Detail erkundet zu haben.

Einige Menschen haben meine Bücher zur Unterhaltung gelesen, andere fühlten sich dazu angeregt, Webseiten einzurichten und Gruppen zu gründen, um gegen die unterschiedlichen Erscheinungsformen des Systems Widerstand zu leisten. Ich werde diese Bewegung auch weiterhin nach Kräften unterstützen.

Dieser dritte Teil der Trilogie ist meinen Lesern gewidmet. Es war mir eine Ehre, mit euch zu kommunizieren, und ich wünsche euch und euren Lieben, immer vom Licht umgeben zu sein.

 



– John Twelve Hawks




PROLOG

Obwohl in der Sycamore Lane ganz offensichtlich kein zweites Auto unterwegs war, setzte Susan Howard den Blinker und warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor sie in die Einfahrt bog. Susan lebte in einem Drei-Zimmer-Häuschen mit Rosenbüschen im Vorgarten, deren Zweige bis über den Gehweg hingen. Hinter dem Haus wuchs eine Birke neben einer frei stehenden, von Efeu überwucherten Garage, die wie ein alter Kuhstall aussah.

In der Garage stapelten sich Kisten und alte Möbel, die Susans Mutter gehört hatten. Wann immer Susan nach Hause kam, piekte sie das schlechte Gewissen. Ich sollte wirklich mal ausmisten, dachte sie. Ich sollte Mommys Sofa und die Esszimmerstühle verkaufen oder einfach verschenken. Wegen der Möbel stand Susans Auto immer in der Einfahrt. Wenn es schneite, verlor sie jeden Morgen zwanzig Minuten damit, den Motor warm laufen zu lassen und das Eis von der Windschutzscheibe zu kratzen.

Aber inzwischen war es Frühling geworden, und als Susan aus dem Auto stieg, hörte sie das Zirpen der Grillen und roch den Duft von feuchtem Gras. Sie schaute in den abendlichen Himmel und suchte nach dem Großen Wagen. Normalerweise war sie froh darüber, weit genug von New York City entfernt zu wohnen, um die Sternbilder sehen zu können, aber heute Abend konzentrierte sich ihr Blick auf die schwarzen, kalten Lücken zwischen den Sternen. Sie wurde beobachtet. Susan konnte es deutlich spüren. Irgendjemand beobachtete sie.


»Hör auf damit«, sagte sie laut. Der Klang ihrer festen Stimme beruhigte sie.

Susan zerrte einen Stapel Rechnungen und Werbeprospekte aus dem Briefkasten und schloss die Haustür auf. Sie hörte ein vertrautes Fiepen, und im selben Moment kam ein Cockerspaniel aus der Küche geschossen, dessen Krallen über den Linoleumboden klickten. Es war schön, beim Nachhausekommen von einem Freund begrüßt zu werden, und Charlie war tatsächlich so etwas wie ein Freund. Aber er war auch ein kleiner Schelm – besonders, wenn Susan spät nach Hause kam. Sie ging ein Mal durchs ganze Haus und überzeugte sich davon, dass keine Unfälle passiert waren, bevor sie Charlie ein Leckerli gab und ihn in den Garten ließ.

Bis vor wenigen Monaten waren alle Abende gleich gewesen: Sie hatte den Hund nach draußen gelassen, sich ein Glas Chablis eingeschenkt, ihren Computer hochgefahren und E-Mails gelesen. Aber inzwischen benutzte sie den Computer nur noch selten, und nach dem Genuss von Alkohol fühlte sie sich träge und benebelt. Sie wurde beobachtet. Susan war überzeugt davon. Und nun hatte sie die Regeln verletzt und etwas sehr Gefährliches getan.

 



Susan arbeitete als Programmiererin im Forschungszentrum der Evergreen Foundation im Westchester County. Sie war an der Softwareentwicklung des neuen Quantencomputers beteiligt und war zusammen mit anderen Forschern zugegen gewesen, als Michael Corrigan seinen Körper verlassen und sich auf den Weg in eine andere Sphäre gemacht hatte. Das Crossover-Projekt war streng geheim; seinerzeit hatte man Susans Team erzählt, es gehe um die nationale Sicherheit.

Vielleicht hatte das gestimmt, dennoch war Susan sich merkwürdig dabei vorgekommen, den größten Teil ihrer Arbeitszeit auf einen Mann zu verwenden, der reglos und mit verkabeltem Hirn auf einem OP-Tisch lag. Stundenlang hatten
sie größte Mühe gehabt, Corrigans Puls zu finden. Und dann hatte er plötzlich die Augen geöffnet, sich aufgesetzt und war aus dem Raum geschlurft.

Ein paar Wochen später wurden sämtliche Angestellte der Stiftung ins Verwaltungsgebäude bestellt, wo ihnen ein neues Programm mit dem Namen »Norm-All« vorgestellt wurde. Der Slogan lautete: »Ein guter Freund sorgt sich um dich.« Eine fröhliche, junge Mitarbeiterin der Personalabteilung erklärte ihnen, von nun an werde »Norm-All« die körperliche und geistige Gesundheit aller Angestellten ganz automatisch überwachen. Eine Einverständniserklärung wurde vorgelegt (die alle Mitarbeiter ohne Zögern unterschrieben), und dann gingen sie wieder an die Arbeit.

Susan war die Einzige, die sich eine Informationsbroschüre über das Programm mitgenommen hatte. Sie studierte sie während der Mittagspause. Norm-All war ein so genanntes »persönliches Parameterprogramm«. Tausende Mitarbeiter des US-Verteidigungsministeriums hatten sich im Rahmen einer Studie fünf Jahre lang beobachten lassen, und nun lagen die Bezugsdaten für konformes Verhalten vor. Jedem Mitarbeiter wurde ein geschätzter Wert zugeteilt, der sich im Laufe der Zeit änderte, weil der Computer Daten über den Lebenswandel des Betreffenden einsammelte. Über- oder unterschritt der Wert die festgelegte Spanne des Normalzulässigen, wertete der Arbeitgeber das als einen Hinweis auf mögliche körperliche oder psychische Probleme.

Einige Tage später wurden in allen Gebäuden der Stiftung Infrarotkameras installiert. Die Kameras scannten alle Anwesenden automatisch und sammelten Daten bezüglich Blutdruck, Puls und Körpertemperatur. Gerüchten zufolge wurden alle vom Gelände der Evergreen Foundation aus getätigten Telefonate von einer Software evaluiert, die den Stresspegel in der Stimme messen konnte und auf bestimmte Schlüsselwörter reagierte.


Ein großer Teil der Überwachung fand unbemerkt statt. Norm-All wusste, wohin man mit dem Auto fuhr und wo man was gekauft und mit Kredit- oder Scheckkarte bezahlt hatte. Susan fragte sich, wie schwer bestimmte Verstöße wogen. Ganz bestimmt würde eine Festnahme wegen Alkohols am Steuer sich negativ auf den persönlichen Wert auswirken; aber was geschah, wenn man ein »schlechtes« Buch aus einer öffentlichen Bücherei auslieh?

Man munkelte, schon zwei Mitarbeiter seien wegen inakzeptabler Norm-All-Werte gefeuert worden, außerdem würden einigen Teilzeitkräften aus demselben Grund Vollzeitverträge verwehrt. Es dauerte keinen Monat, bis in Susans Team nicht mehr über kontroverse Themen diskutiert wurde. Die drei zulässigen Gesprächsthemen waren Shopping, Sport und Fernsehen. An einem Freitagabend besuchten sie zusammen eine Bar, um den Geburtstag eines Kollegen zu feiern, und als sie die dritte Runde bestellten, witzelte ein Programmierer: »Tja, damit haben wir unsere Norm-All-Werte endgültig ruiniert!«

Alle lachten, aber niemand kommentierte den Spruch. Das Thema war erledigt, und man setzte die Unterhaltung über die neuesten Hybrid-Autos fort.

Susan hatte ihr ganzes Leben mit Computern gearbeitet und wusste, wie einfach es war, IP-Nummern über das Internet rückzuverfolgen. Im März gab sie es auf, ihren privaten Computer zu benutzen, kaufte sich auf dem Flohmarkt einen gebrauchten Laptop und ging nur noch im örtlichen Café über Wi-LAN ins Internet. Sie kam sich vor wie eine Alkoholikerin oder wie eine Drogensüchtige – so als hätte sie ein beschämendes Problem, das sie einfach nicht in den Griff bekam. Wenn sie nach der Arbeit zum Café fuhr, hatte sie den Eindruck, durch einen besonders heruntergekommenen Stadtteil mit kaputten Straßenlaternen und verfallenden Gebäuden zu fahren. In obskuren Chats stieß sie auf so genannte
Free Runner, die gegen die Evergreen Foundation schwere Vorwürfe erhoben. Angeblich war die Stiftung nur der offizielle Ableger einer Geheimorganisation namens Tabula, die es auf die Freiheit der Menschheit abgesehen hatte. Gegen ihre Machenschaften hatte sich ein selbst ernannter »Widerstand« formiert.

Zunächst tat Susan nichts weiter, als die verschiedenen Diskussionsstränge zu verfolgen. Aber vor drei Tagen hatte sie den ersten Schritt gewagt und mit ein paar polnischen Free Runnern gechattet.

Ich arbeite für die Evergreen Foundation, hatte sie geschrieben. Wir bereiten gerade eine neue Version des Quantencomputers vor.

Wo bist du?, hatte einer gefragt.

Bist du in Gefahr?, ein anderer. Können wir dir helfen?

Susan hatte den Laptop zugeklappt und das Café sofort verlassen. Auf dem Heimweg hatte sie sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten und an jeder Ampel, die auf Grün umsprang, ein paar zusätzliche Sekunden gewartet.

 



Sie stellte ein Fertiggericht in die Mikrowelle und trat in den Garten hinaus, um Charlie zu suchen. Der Hund war verschwunden, und Susan sah, dass die Garagentür halb offen stand. Wie seltsam. Der Gärtner hatte schon zwei Mal vergessen, sie abzuschließen, aber heute war Mittwoch. Vorsichtig näherte sich Susan der Garagentür, tastete nach dem Lichtschalter und legte ihn um. Nichts passierte. Und dann hörte sie ihren Hund im Dunkeln winseln.

»Charlie?«

Ein Mann trat aus dem Schatten und packte sie beim Arm. Susan wehrte sich, sie schrie und strampelte. Plötzlich ging das Licht an, und sie sah einen zweiten Mann, der auf einem Küchenstuhl stand. Jemand hatte die Glühbirne herausgedreht,
und nun war er dabei, sie wieder in die Fassung zu schrauben. Susan hielt inne und starrte an dem Mann hoch, der ihre Arme festhielt. Das war Robert – er wurde von allen nur Rob genannt –, ein kräftiger Mann Mitte dreißig, der im Verwaltungsgebäude als Wachmann arbeitete.

»Was tun Sie hier?«, fragte sie.

»Hören Sie auf, mich zu treten«, sagte Rob. Er sah wie ein kleiner, beleidigter Junge aus.

Der Mann auf dem Stuhl trug einen militärischen Kurzhaarschnitt und war von schlanker, athletischer Gestalt. Als er herunterstieg und näher kam, erkannte sie sein Gesicht. Es war Nathan Boone, der Sicherheitschef der Stiftung.

»Keine Angst, Susan.« Boone sprach mit leiser, ruhiger Stimme. »Ihrem Hund ist nichts passiert. Aber wir müssen uns mit Ihnen unterhalten.«

Rob schob Susan in die Mitte der Garage und drückte sie auf den Stuhl nieder. Charlie war angeleint und an einem Stützpfeiler festgebunden. Er beobachtete, wie Rob niederkniete, um Susans Hände und Füße mit Kabelbindern zu fesseln.

Boone zog einen Hundekuchen aus seiner Nylonjacke und fütterte Charlie damit. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und wartete auf mehr. »Hunde sind wie Menschen«, sagte Boone. »Sie legen großen Wert auf kleine Belohnungen und strenge Regeln.«

Er band die Hundeleine los und reichte sie Rob. »Gehen Sie nach draußen, solange ich mich mit Susan unterhalte.«

»Ja, Sir.«

Boones Schatten fiel auf sie und zog sich dann in die Dunkelheit außerhalb des Lichtkegels zurück. Boone ging auf und ab. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Natürlich, Mr. Boone.«

»Und Sie wissen, warum wir hier sind.«

»Nein. Ich …«


»Das war keine Frage, Susan. Wir sind hier, weil Sie sich illoyal verhalten und versucht haben, Kontakt zu unserem Feind aufzunehmen.«

»Ja«, flüsterte Susan. Sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal im Leben die Wahrheit zu sagen.

»Sehr schön. Vielen Dank. Das spart uns eine Menge Zeit.« Boone schaute kurz nach rechts, als Rob wieder in die Garage kam.

»Unsere Angestellten haben die neue Regelung größtenteils akzeptiert, lediglich ein paar Leute haben es vorgezogen, ihrer Verpflichtung nicht nachzukommen und sich illoyal zu verhalten. Ich möchte dieses Phänomen verstehen, ehrlich, Susan. Ich habe mir Ihre Norm-All-Daten gründlich angesehen, ohne auf irgendwelche Auffälligkeiten in Ihrem Profil zu stoßen. Ihr persönlicher Wert wich in keiner Weise von der Norm ab. Was hat Sie also bewegt, gegen die Regeln zu verstoßen und sich in so krankhafte Aktivitäten verstricken zu lassen? Sie haben sich wider besseres Wissen von einem System abgewandt, das schützt, was recht und billig ist.«

Schweigen. Die Kabelbinder waren so fest geschnürt, dass Susans Fußgelenke zu schmerzen begannen.

»Ich bin nur … etwas eigensinnig. Mehr nicht.«

»Eigensinnig?« Boone schüttelte den Kopf, so als sei die Erklärung unzureichend.

»Ja, im Grunde war ich immer schon ein sehr unabhängiger Mensch. Ich möchte meine Entscheidungen treffen, ohne dass mir dabei jemand über die Schulter sieht.«

»Wir sehen Ihnen über die Schulter, ja – in Ihrem eigenen Interesse und zum Wohl der Gesellschaft.«

»So was in der Art sagt jeder, der Böses im Schilde führt.«

»Susan, Sie haben gegen unsere Regeln verstoßen. Durch Ihr Handeln haben Sie die gerechte Strafe selbst über sich gebracht.«

Boone griff nach oben und packte einen Strick, der von den
Deckenbalken der Garage hing. Er legte Susan die Schlinge um den Hals und zog sie zu.

»Eine einsame Frau, ihrer Depression hilflos ausgeliefert«, murmelte er und machte Rob ein Zeichen. Es fühlte sich an, als umarme der riesige Mann sie wie ein Geliebter, als er sie anhob und auf den Stuhl stellte.

Ich will nicht sterben, dachte sie. Das ist nicht fair. So viele Gedanken, denen sie nie Ausdruck verliehen hatte, so viele Träume, die sie nie mehr verwirklichen würde. »Es gibt eine Bewegung, den Widerstand«, sagte sie. »Die Leute wachen auf und durchschauen, was vor sich geht.«

Rob warf einen Blick über die Schulter, und Boone nickte kaum merklich. Ja, über den Widerstand wusste er Bescheid.

»Wir werden euch bekämpfen, und wir werden niemals aufgeben! Denn die Menschen haben ein Recht darauf, frei zu entscheiden, was sie …«

Rob trat den Stuhl beiseite, und Susan baumelte in der Luft. Ihre Füße hingen wenige Zentimeter über dem Boden. Boone stand neben ihr wie ein besorgter Freund und behielt Schlinge und Strick im Auge. Als er meinte, auf der sicheren Seite zu sein, durchschnitt er die Kabelbinder mit einem Messer, hob die leuchtend gelben Plastikstreifen vom Boden auf und folgte Rob hinaus.

Susan lebte noch und krallte ihre Finger um den Strick, der ihr die Luft abschnürte. Und dann, in einer letzten Bewusstseinswelle, durchfluteten unzählige Bilder ihren Kopf. Ihre Mutter im Krankenhausbett. Ein Valentinsgeschenk in der Grundschule. Der Sonnenuntergang an einem jamaikanischen Strand. Und wo war Charlie? Wer würde sich um Charlie kümmern? War sie schon tot? Oder endlich frei?

Nun beobachtete sie niemand mehr.




EINS

A m frühen Abend fegte ein Gewitter übers Land und setzte Berlin unter Wasser. Dicke Regentropfen klatschten auf die Glasdächer der Treibhäuser der Neuen Orangerie von Potsdam. Die Weiden rund um den See wiegten sich im Sturm wie Unterwasserpflanzen, während die Enten sich auf ihrer kleinen Insel dicht zusammendrängten. In den Straßen rund um den Potsdamer Platz geriet der Verkehr ins Stocken, und die elfenbeinfarbigen Taxen hupten einander auf verstopften Kreuzungen an, während die Transporter der Lieferanten vor sich hin knurrten wie große, schwerfällige Tiere.

Der Regen klatschte auf die Windschutzscheiben und ließ die Gesichter der Autofahrer verschwimmen. Die Bürgersteige von Berlin-Mitte waren menschenleer, so dass es schien, als hätten weite Teile der Bevölkerung die Stadt verlassen. Nur die Überwachungskameras waren als stille Wächter zurückgeblieben. Sie nahmen das Bild einer jungen Frau auf, die sich eine Zeitung schützend über den Kopf hielt, als sie vom Eingang eines Bürogebäudes zum wartenden Auto sprang. Die Kameras beobachteten einen Essenslieferanten, der als Serie grobkörniger Schwarz-Weiß-Bilder die Straße entlanggeradelt kam, das nasse Haar über dem verzweifelten Gesicht in die Stirn geklebt und die Beine in hektischem Rhythmus strampelnd, während sein billiger Plastikregenumhang im Wind flatterte.

Auf der Friedrichstraße filmte ein Nummernschildscanner, der auf einem Dach stand, einen schwarzen Mercedes an einer roten Ampel. Das Kennzeichen wurde gespeichert und
automatisch mit der Datenbank abgeglichen, während Michael Corrigan und Mrs. Brewster auf der Rückbank saßen und auf Grün warteten. Mrs. Brewster hatte einen Lippenstift aus ihrer Handtasche geholt und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel der Puderdose. Dieses Verhalten war ganz und gar ungewöhnlich für die amtierende Vorstandsvorsitzende der Bruderschaft. Solange keine Party oder eine andere Veranstaltung anstand, legte Mrs. Brewster auf ihre äußere Erscheinung nur minimalen Wert. Sie war eine Frau, die Tweedkostüme und flache Schuhe bevorzugte und deren einziges Zugeständnis an die Eitelkeit darin bestand, sich das Haar kastanienbraun zu tönen.

»Mein Gott, sehe ich müde aus«, seufzte sie. »Es wird mich einige Mühe kosten, das Abendessen mit Hazelton und seinen Freunden zu überstehen.«

»Wenn Sie möchten, übernehme ich das Reden.«

»Michael, das wäre wundervoll. Aber es ist nicht nötig. Unsere Pläne haben sich geändert.«

Mit übertriebener Entschlusskraft ließ Mrs. Brewster die Puderdose in die Handtasche zurückfallen, um dann eine Sonnenbrille aufzusetzen. Die dunklen Gläser verdeckten ihre Augen und Wangenknochen wie eine Halbmaske.

»Terry Dawson hat mir eben eine E-Mail aus unserem Forschungszentrum in New York geschickt«, sagte sie. »Der neue Quantencomputer ist fertig, und Dawson hat die Anlage bereits getestet. Ich möchte, dass Sie morgen Nachmittag, wenn das System voll einsatzfähig ist, vor Ort sind.«

»Vielleicht ließe sich das noch für einige Tage verschieben, damit ich an der Vorstandssitzung teilnehmen kann?«

»Das Projekt Crossover ist um einiges wichtiger als jede Sitzung. Der erste Quantencomputer hat uns ermöglicht, mit einer höher entwickelten Zivilisation in Kontakt zu treten und wichtige Daten abzugreifen. Dr. Dawson möchte, dass Sie dabei sind, wenn der Kontakt wiederhergestellt ist.«


Der Mercedes bog um eine weitere Ecke. Michael starrte Mrs. Brewster noch sekundenlang an, aber die Sonnenbrille und das trübe Licht verhinderten, dass er ihre Gedanken erraten konnte. Erzählte sie ihm die Wahrheit oder versuchte sie, ihn vom Rest der Bruderschaft zu isolieren? Ihr Mund und ihre Kopfhaltung verrieten Anspannung, aber das war nicht ungewöhnlich für sie.

»Ich glaube, das Einfachste wäre, Dawson per Videokonferenz dazuzuschalten«, sagte Michael.

»Ich möchte, dass Sie sich genauestens über das Projekt informieren, und das geht nur, wenn Sie im Labor sind. Ihre Koffer sind bereits gepackt und stehen im Hotel zur Abholung bereit. Der Charterjet wird soeben am Flughafen Schönefeld betankt.«

»Seit drei Tagen sind wir nun dabei, meine Vorstellungsrunde zu …«

»Ja, ich weiß. Das kommt alles ziemlich überstürzt. Aber der Quantencomputer war für uns schon immer von höchster Priorität. Nach der Zerstörung des ersten Rechners haben wir alle genetischen Forschungsprogramme zurückgefahren, um Dawsons Mittel zu erhöhen. Kennard Nash war der Überzeugung, jene fremde Zivilisation habe uns technologisches Wunderwissen übermitteln wollen. Bevor wir noch mehr Geld investieren, sollten wir uns davon überzeugen, dass die Maschine tatsächlich funktioniert.«

Mit der Erwähnung von Nashs Namen war das Gespräch beendet. Michael und Mrs. Brewster hatten mit eigenen Augen gesehen, wie Nathan Boone den Vorsitzenden der Bruderschaft während eines Mittagessens auf Dark Island umgebracht hatte. Nun kam es ihnen so vor, als wäre Nash immer noch bei ihnen, als säße er auf dem Beifahrersitz und runzelte die Stirn wie ein besorgter Vater, der mit den Leistungen seiner Kinder unzufrieden ist.

Das Auto hielt vor dem Hotel Adlon, und Mrs. Brewster
erteilte dem deutschen Fahrer ein paar Anweisungen. Wenige Augenblicke später wurde Michaels Gepäck aus dem Hotel getragen und im Kofferraum verstaut.

»Michael, ich danke Ihnen herzlich für Ihren Einsatz. Ich habe niemanden sonst, dem ich in diesem Fall vertrauen kann.«

»Keine Sorge, ich werde mich um alles kümmern. Ruhen Sie sich ein wenig aus.«

Mrs. Brewster bedachte ihn mit ihrem gütigsten Lächeln. Dann stieg sie aus dem Auto und eilte ins Hotel.

Als der Wagen anfuhr, benutzte Michael seinen Communicator, um sich ins Sicherheitssystem von Wellspring Manor einzuklinken, einem Landgut der Evergreen Foundation im Süden Englands. Er bewegte den Cursor und klickte sich durch die Bilder der Überwachungskameras am Haupteingang und in der Lieferantenzufahrt, und da war es schon: eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von seinem Vater, der reglos auf einem OP-Tisch lag. Matthew Corrigan sah aus wie ein Toter, aber die Sensoren an seinem Körper konnten in unregelmäßigen Abständen einen Herzschlag messen.

Der Traveler wandte den Blick von dem kleinen Display ab und starrte aus dem Seitenfenster. Er ist da und doch nicht da, dachte er. Eine leere Hülle.

 



Der gecharterte Privatjet landete in Maine, um betankt zu werden und den Zoll zu passieren, dann setzte er seinen Weg zum Flughafen von Westchester County fort, der in einem Außenbezirk nördlich von New York City lag. An der Rollbahn wartete eine Limousine, daneben stand ein Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes wie eine Ehrengarde. Von jetzt an hieß es nur noch Ja, Mr. Corrigan. Hoffentlich hatten Sie einen angenehmen Flug, Mr. Corrigan, während der Wagen über die zweispurige Landstraße glitt. Sie passierten alte Steinmauern, die einst Obstgärten und Kuhweiden umschlossen hatten. Mittlerweile
war die Gegend den Farmern zu teuer geworden; gelegentlich sah man einen Firmensitz oder ein altes, renoviertes Landhaus, das heute einem Investmentbanker gehörte.

Das Forschungszentrum der Evergreen Foundation lag am Ende einer langen, von Kies bedeckten Auffahrt. Blumenbeete und Kiefern lenkten von der hohen Mauer ab, die das Gelände vom Rest der Welt abschottete. In vier Gebäuden aus Glas und Stahl waren die Stiftungsbibliothek, das genetische Labor, die Verwaltungszentrale und das Informatik-Forschungszentrum untergebracht. Aus der Mitte des Rechtecks erhob sich das Labor für Neurokybernetik, wo Michael an den Sensoren des Quantencomputers gehangen hatte.

Michael schaltete den Communicator ein und überprüfte seinen Terminplan. Das zu tun war ihm täglich das größte Vergnügen. Jeden Morgen bekam er einen Ablauf zugeschickt, der seinen Tag in Viertelstundensegmente aufteilte; die Zahl der Termine und der straffe Zeitplan bestätigten ihm, dass er ein wichtiges Mitglied einer einflussreichen Organisation war. Wenn er an sein altes Leben in Los Angeles zurückdachte, fielen ihm die vielen Stunden und Tage ein, die er mit Nichtstun vergeudet hatte. Kein Wunder, dass er sich bei so viel Leerlauf schwach und unbedeutend gefühlt hatte.

Nun, da Michael ein Traveler war, half ihm der Terminplan dabei, sich auf die unmittelbare Gegenwart zu konzentrieren. Wenn er einmal in aller Ruhe darüber nachdachte, ließen die anderen Sphären die Welt der Menschen falsch und irreal erscheinen. Solche Gedanken führten direkt in den Wahnsinn, Michaels Terminplan hingegen bewies, dass sein Handeln sinnvoll und strukturiert war. Selbst die banalsten Aktivitäten wie »Schlaf« oder »Mittagessen« waren aufgeführt. Seine gelegentlichen Treffen mit Prostituierten waren unter der allgemeinen Kategorie »Unterhaltung« verzeichnet.

»Und jetzt?«, fragte Michael den Fahrer. »In meinem Terminkalender steht nicht, wo ich Mr. Dawson treffen werde.«


Der Fahrer wirkte verwirrt. »Tut mir leid, Mr. Corrigan, aber ich habe keine weiteren Anweisungen bekommen.«

Michael stieg aus der Limousine und lief über den Steinplattenweg zum Verwaltungszentrum. Unter der Haut seines rechten Handrückens steckte immer noch der implantierte Protective-Link-Chip. Noch während er auf das Gebäude zuging, kündigte der Chip Michaels Besuch an, wies ihn aus und informierte den Zentralcomputer darüber, dass er durch den Haupteingang auf das Gelände gekommen war. Die Glastüren glitten beiseite, und Michael betrat die Empfangshalle.

Hier wurden keine Wachleute oder Rezeptionisten benötigt, denn die Scanner in der Lobby verfolgten jeden Besucher auf seinem Weg durch die Halle. Aber als Michael den Aufzug erreicht hatte, passierte – nichts. Er fühlte sich wie ein unwillkommener Gast und wedelte mit der Hand vor der Aufzugtür herum. Die Lobby kam ihm plötzlich sehr still und leer vor, und er fragte sich, was er jetzt tun sollte.

Michael hörte ein metallisches Schnappen und drehte sich um, gerade als Nathan Boone durch eine Seitentür hereinkam. Der Sicherheitschef der Evergreen Foundation trug einen schwarzen Anzug ohne Krawatte. Boone hatte den obersten Knopf seines weißen Hemds geschlossen, was ihm ein strenges Aussehen verlieh.

»Guten Morgen, Mr. Corrigan. Willkommen zurück im Forschungszentrum.«

»Warum funktioniert der Aufzug nicht?«

»Vor einigen Tagen gab es ein Problem mit einer Mitarbeiterin, woraufhin ich den Zugang zu den Büros beschränken musste. Ich werde Ihre Zugangsrechte noch heute Nachmittag aktualisieren. Aber zunächst sollten Sie Dr. Dawson treffen.«

Sie verließen die Eingangshalle und überquerten das Gelände. »Was für ein Problem?«, fragte Michael.

Boone zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«


»Sie haben von Problemen mit einer Mitarbeiterin gesprochen. Als Repräsentant des Vorstands sollte ich erfahren, was in dieser Einrichtung vor sich geht.«

»Eine Angestellte namens Susan Howard hat Selbstmord begangen. Sie litt an Depressionen und hat über einen Internet-Chat Kontakt zum so genannten Widerstand aufgenommen. Wir hielten es für das Beste, alle Sicherheitscodes zu ändern.«

Hat er sie umgebracht?, fragte Michael sich. Es ärgerte ihn, dass Boone ohne die Genehmigung des Vorstands ein Menschenleben auslöschen durfte, aber noch bevor er weitere Fragen stellen konnte, hatten sie das Computerzentrum erreicht. Terry Dawson kam ihnen schon entgegen, um sie zu begrüßen. Der Wissenschaftler war ein älterer Mann mit weißem Haar und einem breiten, fleischigen Gesicht. Dass er Michael den Computer vorführen sollte, schien ihn nervös zu machen.

»Guten Morgen, Mr. Corrigan. Wir haben uns vor einigen Monaten kennen gelernt, als General Nash Sie durch unser Forschungszentrum führte.«

»Ja. Ich erinnere mich.«

»Sein plötzlicher Tod hat uns alle zutiefst erschüttert. Er war die treibende Kraft hinter dem Quantenprojekt.«

»Der Vorstand hat entschieden, Ihr Gebäude in ›Kennard-Nash-Computerzentrum‹ umzubenennen«, sagte Michael. »Wäre der General noch am Leben, würde er ebenfalls Ergebnisse sehen wollen. Es gab schon zu viele Verzögerungen.«

»Natürlich, Mr. Corrigan. Ich teile Ihre Bedenken.« Eine Tür öffnete sich automatisch, und Dawson führte sie durch einen Korridor. »Bevor wir das Labor betreten, muss ich etwas erklären. Unser Forschungsteam besteht aus zwei Gruppen mit unterschiedlichen Zugangsrechten. Die Techniker und Assistenten arbeiten auf Stufe Blau. Nur die viel kleinere
Kerngruppe – Stufe Rot – weiß von den Nachrichten, die unsere Freunde uns geschickt haben.«

»Woher wollen Sie wissen, dass es sich um Freunde handelt?« , fragte Michael.

»General Nash ging davon aus. Er war der Überzeugung, die Nachrichten stammten von einer höher entwickelten Zivilisation in einer der anderen Sphären. Wer uns technologisches Wissen dieser Art überlässt, kann uns nur freundlich gesinnt sein.«

Die drei Männer betraten einen Kontrollraum voller Computermonitore und Bedientafeln, an denen grüne und rote Lämpchen blinkten. Ein breites Fenster ging auf einen zweiten, viel größeren Raum hinaus, wo eine Frau mit Kopftuch und zwei junge Männer in Laborkitteln den Quantencomputer testeten. Der Rechner war von unscheinbarem Äußeren, eine Edelstahlbox von der Größe eines aufgerichteten Klaviers. Aus dem unteren Teil der Kistenfront liefen dicke Elektrokabel heraus, an den Seiten dünnere.

»Ist er das?«, fragte Michael. »Ich hatte ihn ganz anders in Erinnerung.«

»Wir haben einen völlig neuen Ansatz gewählt«, erklärte Dawson. »Das alte Modell war auf Elektronen angewiesen, die in flüssigem Helium trieben. Der neue Computer kontrolliert den Auf- und Abwärtsspin der Elektronen mithilfe eines oszillierenden Elektrofelds. Die Elektronen selbst fungieren als die Qubits – Quantum-Bits – der Maschine.«

»Das heißt, die Technologie ist eine andere, aber im Grunde passiert das Gleiche?«

»Ja. Wir arbeiten nach demselben Prinzip. Ein gewöhnlicher Computer, egal wie leistungsstark, speichert und verarbeitet Informationen in Form von Bits, die ausschließlich zwei Zustände kennen: aus oder ein, eins oder null. Ein Qubit hingegen kann gleichzeitig eine Eins, eine Null oder eine Verschränkung beider Werte sein, womit eine unbegrenzte Anzahl
von Zuständen erreicht werden kann. Was bedeutet, dass unser Rechner mit komplexen Problemen viel schneller fertigwerden kann als jedes andere bislang bekannte System.«

»Und wie sollen wir damit Nachrichten fremder Zivilisationen empfangen?«

»Die Quantentheorie besagt, dass Elektronen sich zur selben Zeit an verschiedenen Orten aufhalten können. Aus diesem Grund zerbrechen die Atome eines Moleküls nicht, wenn sie aneinanderstoßen. Die Elektronen sind Teilchen und Welle zugleich – sie bilden eine Art Wolke, die die Atome zusammenhält. In diesem Moment existieren unsere Qubit-Elektronen hier in dieser Maschine, aber zwischendurch sind sie immer mal wieder ›woanders‹.«

»Sie können nicht einfach verschwinden«, sagte Michael. »Irgendwo müssen sie hin.«

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Elektronen sich in einer Parallelwelt befinden und erst im Moment der Beobachtung in unsere Realität zurückkehren. Ganz offensichtlich verfügen unsere fernen Freunde über weitaus komplexere Quantencomputer. Sie fangen die Teilchen ab, ordnen sie zu komplexen Nachrichten an und schicken sie zurück. Die Elektronen schießen so schnell zwischen den Sphären hin und her, dass wir lediglich die Auswirkungen der Bewegung messen können, nicht aber die Bewegung selbst.«

Einer der jungen Männer klopfte an die Scheibe. Dawson nickte und schaltete die Sprechanlage ein.

»Wir haben den Systemcheck drei Mal durchlaufen lassen«, sagte der Techniker. »Alles ist bereit.«

»Gut. Dann wollen wir anfangen. Dr. Assad, wenn Sie dann bitte in den Kontrollraum kommen würden?«

Dawson schaltete die Sprechanlage aus, als die junge Frau mit dem Kopftuch hereintrat. Sie hatte ein rundes Gesicht und sehr dunkle Augenbrauen. »Darf ich Ihnen Dr. Assad vorstellen? Sie kam in Syrien zur Welt, hat aber den längsten
Teil ihres Lebens hier in den Staaten verbracht. Mit Mr. Boones Zustimmung wurden ihr Zugangsrechte der Stufe Rot erteilt.«

Dr. Assad lächelte schüchtern und vermied es, Michael in die Augen zu sehen. »Mr. Corrigan, es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen.«

Alle setzten sich, und Dr. Dawson begann, Befehle einzutippen. Boone setzte sich als Letzter und war unfähig, auch nur kurz zu entspannen. Entweder beobachtete er die Anwesenden oder den Monitor.

Während der ersten Stunde wurde das übliche Protokoll durchlaufen. Michael hörte ein elektronisches Summen, das anhob, verstummte, von Neuem begann. Manchmal wurde es so laut, dass die Trennscheibe zu vibrieren begann. Während die unterschiedlichen Bereiche des Computers getestet wurden, erklärte Dr. Assad mit leiser, ruhiger Stimme den Vorgang.

»Die ersten zehn Qubits sind in Betrieb. Nun erfolgt die Aktivierung der zweiten Gruppe.«

Der Computer erwachte zum Leben und wurde sich seiner Kräfte bewusst. Dawson erklärte, die Maschine könne aus ihren eigenen Fehlern lernen und komplexe Probleme aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten. Im Lauf der zweiten Stunde ließ Dr. Assad den Rechner Shors Algorhythmus anwenden – ein Faktorisierungsverfahren, um große Zahlen in kleine Divisoren herunterzubrechen. Während der dritten Stunde errechnete der Computer die Symmetrien eines E8, eines geometrischen Körpers mit siebenundfünfzig Dimensionen. Als fünf Stunden verstrichen waren, wurde Dr. Assads Bildschirm plötzlich sekundenlang schwarz, dann tauchten erneut Zahlen auf.

»Was ist passiert?«, fragte Michael.

Die Wissenschaftler sahen sich an. »Wir haben es schon beim letzten Mal beobachtet«, sagte Dawson. »Ab einem gewissen
Punkt sendet der Computer erhebliche Partikelmengen in andere Sphären.«

»Wie ein Radiosignal ins Weltall?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Dawson. »Ein Radio- oder TV-Signal würde Lichtjahre brauchen, um andere Galaxien zu erreichen. Die Elektronen in unserem Quantencomputer verschwinden an einen viel näher gelegenen Ort – in eine Parallelwelt.«

Im Lauf der sechsten Stunde wurde einer der Techniker losgeschickt, das Abendessen zu holen. Als alle dabei waren, Chips und Sandwiches zu kauen, flackerten die Monitore erneut. Dr. Assad stellte ihren Kaffeebecher ab, und Dr. Dawson sprang von seinem Bürosessel auf, um sich neben sie zu stellen.

»Sie kommt«, sagte er.

»Wovon reden Sie?«, fragte Michael.

»Die Botschaft von unseren Freunden. Beim letzten Mal fing es genau so an.«

Eine dunkle Welle aus Pluszeichen überschwemmte den Monitor. Dazwischen taten sich kleine Lücken auf wie Löcher in einer Wand. Wenige Minuten später bildete der Computer geometrische Muster ab. Die ersten sahen aus wie flache, aus Papier ausgeschnittene Schneeflocken, die aber rasch an Komplexität und Symmetrie gewannen und dreidimensional wurden. Bälle, Zylinder und Kegel schwebten über den Bildschirm wie von einer unsichtbaren Strömung getrieben.

»Da!«, rief Dawson. »Genau da! Können Sie es erkennen?« Und alle starrten auf die erste Zahl – eine Drei.

Weitere Zahlen erschienen. Ganze Cluster. Michael hielt sie für zufällig, aber Dr. Assad flüsterte: »Das ist uns schon einmal passiert. Das sind besondere Zahlen. Primzahlen.«

Auf dem Bildschirm tauchten Gleichungen mit den verschiedensten Symbolen auf, dann verschwanden die Gleichungen und machten wieder Figuren Platz. Michael hielt sie
zunächst für Ballons, aber dann erkannte er lebendige Wesen, fette, kugelförmige Zellen, die sich durch Teilung reproduzierten.

Und dann – Buchstaben. Zumindest erklärte Dr. Dawson es so. Zunächst sahen sie wie geometrisches Gekritzel aus und erinnerten an in Glas geritzte Grafitti. Dann wurden die Symbole deutlich erkennbar.

»Das ist Hebräisch«, flüsterte Dr. Assad. »Das ist Arabisch … kein Zweifel. Chinesisch … glaube ich.«

Sogar Boone war entzückt. »Ich sehe ein ›A‹ und ein ›T‹«, sagte er. »Und das da sieht aus wie ein ›G‹.«

Die Buchstaben schlossen sich zu langen Reihen zusammen. Handelte es sich um einen Code, oder war ihre Anordnung zufällig? Plötzlich ergaben sich Lücken zwischen einzelnen Buchstabengruppen, so dass Cluster aus drei, fünf oder zwölf Elementen entstanden. War das eben ein Wort?, dachte Michael. Lese ich Wörter? Und dann erschienen Sätze in verschiedenen Sprachen.

»Da steht lesen auf Französisch«, sagte Dr. Assad mit tonloser Stimme. »Und da steht sehen auf Polnisch. Ich habe einmal einen Monat in Warschau verbracht, als ich …«

»Übersetzen Sie bitte weiter«, sagte Michael.

»Blau. Weich. Beides auf Deutsch. Die neuen Wörter dort scheinen aus dem Koptischen zu stammen. Jetzt kommt Englisch. Unendlichkeit. Verwirrung …«

Die Wörter fügten sich aneinander und bildeten Sätze, die nach surrealistischer Lyrik klangen: Hund nimmt die Sternenstraße. Das zufällige Messer mit Schnurrhaaren.

In der achten Stunde empfingen sie Nachrichten in den verschiedensten Sprachen, aber Michael hatte nur noch Augen für drei Wörter.

komm zu uns
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ZWEI

Nachdem sie ihre Geometrieaufgaben gelöst hatte, rutschte Alice Chen von der Bank, holte sich einen Scone aus der Brotdose und schob die schwere Tür der Küchenhütte auf. Auf Skellig Columba war es kalt und windig, trotzdem knöpfte Alice sich ihre Steppjacke nicht zu. Mit schaukelnden Zöpfen rannte sie über den schmalen Weg, der die drei Terrassen an der Nordspitze der Insel miteinander verband. Auf der letzten Terrasse standen zwei Auffangbecken für Regenwasser neben den Pastinaken- und Kohlbeeten, dahinter verlor sich der Pfad. Alice stapfte über den steinigen, mit Sauerampfer und kümmerlichen Disteln bewachsenen Boden.

Sie erklomm einen mit schwarzen Flechten bedeckten Felsbrocken, und die losgetretenen Flechten unter ihren Sohlen sahen aus wie der Ruß einer antiken Feuerstätte. Als sie oben angekommen war, drehte sie sich langsam um die eigene Achse und überblickte die Insel wie eine Wächterin, die soeben ihren Wachturm bestiegen hat. Alice war zwölf Jahre alt, ein ernstes Mädchen, das früher Cello gespielt und mit seinen Freundinnen Geheimverstecke in der Wüste gebaut hatte. Jetzt lebte sie auf einer abgelegenen Insel bei vier Nonnen, die der Überzeugung waren, sich um die Kleine zu kümmern  – dabei war es genau andersherum. Sobald Alice allein war, schlüpfte sie in ihre neue Identität und wurde zur Kriegerprinzessin von Skellig Columba, der Beschützerin des Klarissenordens.

Sie konnte den brennenden Torf in der Küchenhütte riechen und den Verwesungsgestank der Algen, die die Nonnen
vom Strand heraufschleppten und als Dünger in den Gärten verteilten. Der kalte Wind, der vom Meer heraufblies, zerrte an Alice’ Jackenkragen und trieb ihr die Tränen in die Augen. Direkt unterhalb ihres Postens sah sie die Kapelle und die vier Hütten des Ordens, die mit ihren schmalen Fenstern und tiefen Türnischen an steinerne Bienenstöcke erinnerten. Richtete sie ihren Blick aufs Wasser, konnte sie die weißen Schaumkronen auf den Wellen und die dunkle Linie am Horizont erkennen, die die Grenze ihrer Welt markierte.

Die Schwestern des Klarissenordens kochten besondere Leckereien für Alice, sie besserten ihre Kleidung aus und kippten das warme Wasser kübelweise in die Zinkwanne, damit die Kleine ein Mal pro Woche baden konnte. Schwester Maura hielt sie an, Shakespeares Dramen und irische Lyrik zu lesen, und Schwester Ruth, die älteste der Nonnen, arbeitete mit ihr ein uraltes Schulbuch über euklidische Geometrie durch, das noch aus der viktorianischen Epoche stammte. Alice schlief bei den Nonnen in der Schlafhütte. Die Öllampe wurde nie gelöscht, damit Alice, wenn sie in der Nacht aufwachte, die Köpfe der Ordensschwestern auf den weißen Daunenkissen sehen konnte.

Sie wusste, wie sehr sie diesen sanften, frommen Frauen ans Herz gewachsen war, vielleicht wurde sie sogar geliebt – aber vor den Gefahren dieser Welt konnten die Nonnen sie nicht beschützen. Vor einigen Monaten waren Tabula-Söldner mit einem Helikopter auf der Insel gelandet. Während Alice und die Nonnen sich in einer Höhle versteckt hatten, hatten die Söldner die Tür zur Vorratshütte aufgebrochen und Vicki Fraser ermordet. Vicki war ein guter Mensch gewesen, und an ihren Tod zu denken tat Alice weh.

Alice glaubte, dass alles anders gekommen wäre, hätte Maya die Insel nicht verlassen. Der Harlequin hätte Schwerter und Messer und Gewehre benutzt, um die Männer aus dem Helikopter umzubringen. Wäre Maya in New Harmony gewesen,
als die Siedlung von den Tabula überfallen wurde, hätte sie Alice’ Mutter und die anderen beschützt. Alice wusste, dass alle Bewohner von New Harmony tot waren, dennoch waren sie immer bei ihr. Manchmal, wenn sie mit etwas ganz Banalem beschäftigt war – Schuhe zubinden, Kartoffeln mit der Gabel zerquetschen –, sah sie plötzlich ihre Mutter vor sich, wie sie sich gerade umzog, oder sie hörte ihren Schulfreund Brian Bates auf der Trompete spielen.

Alice sprang vom Felsen herunter, wandte sich vom Kloster ab und marschierte in westlicher Richtung über die Klippen. Die Insel war entstanden, als sich zwei Vulkangipfel aus dem Meer geschoben hatten, und der bläulich graue Fels war von Höhlen und Wasserbecken durchsetzt. Während ihrer Monate auf Skellig Columba hatte Alice an verschiedenen Stellen Steine aufgetürmt; einige markierten ihre Wanderpfade über die Insel, andere waren irreführend und sollten jeden ungebetenen Gast über den Rand der nächsten Klippe stürzen lassen.

Eine kleine, im Gestrüpp versteckte Höhle von der Größe eines Dachsbaus war Alice’ Geheimlager. Dort bewahrte sie ein rostiges Fleischermesser auf, das sie in der Vorratshütte gefunden hatte, sowie ein Kartoffelmesser, das sie aus der Küchenhütte gestohlen und in Plastik eingewickelt hatte. Alice steckte sich das Fleischermesser in den Gürtel und trug es wie ein kurzes Schwert; das Schälmesser befestigte sie mithilfe zweier großer Gummibänder an ihrem Unterarm. Auf der Insel wuchsen keine Bäume, aber unten am Anleger hatte Alice einen langen Stock gefunden, den sie benutzte, um in geheimnisvollen Nischen zu stochern. Nun, da sie bewaffnet war, versuchte sie, wie ein Harlequin zu gehen – aufrecht und entspannt, aber stets wachsam. Niemals unsicher oder ängstlich.

Nachdem sie etwa zwanzig Minuten lang gewandert war, hatte sie das westliche Ende der Insel erreicht. Der fortdauernde
Angriff der Wellen hatte Ausbuchtungen in den Sandstein gefressen, und fünf graue Felsfinger reckten sich ins kalte Meer hinaus. Alice betrat den größten und stellte sich an die Kante. Vom Nachbarfelsen trennte sie nur ein etwa zwei Meter breiter Abgrund. Sollte sie ausrutschen und abstürzen, würde sie in der Tiefe auf die spitzen Felsen in der tosenden Brandung aufschlagen.

Der Abstand zwischen den beiden Felsfingern war nicht unüberwindlich, aber immerhin groß genug, um gefährlich zu sein. Alice hatte sich oft vorgestellt, was passieren würde, sollte ihr der Sprung einmal misslingen. Ihre Arme würden in der Luft rudern wie die Flügel eines angeschossenen Vogels. Sie würde einen letzten, kurzen Blick auf die Felsen erhaschen und die Brandung hören, bevor die Finsternis sie für immer einschließen würde.

Über Alice’ Kopf kreiste ein Schwarm von Sturmtauchern, deren zittrige Schreie sie an ihre Einsamkeit erinnerten. Richtete sie ihren Blick auf die Inselmitte, konnte sie die Steinpyramide über Vickis Grab erkennen. Hollis Wilson hatte es ausgehoben und später wie im Wahn die Steine herangeschleppt. Er hatte sich geweigert zu sprechen, und nichts war zu hören gewesen außer der Schaufel, die er wütend in den steinigen Boden gerammt hatte.

Alice drehte sich wieder um und starrte zum leeren Horizont. Sie könnte aufgeben und in die warme Küchenhütte zurückkehren, aber dann würde sie niemals erfahren, ob sie so mutig wie Maya war. Alice legte ihren Wanderstock neben ein Grasbüschel und rückte die beiden Messer zurecht, damit sie beim Sprung nicht verrutschten. Sie stellte sich an den äußersten Rand der Klippe und rechnete sich aus, dass sie vor dem Absprung etwa drei Meter Anlauf nehmen konnte.

Tu es, sagte sie zu sich selbst. Du darfst nicht zögern. Sie ballte die Hände zu Fäusten, holte tief Luft und rannte los. An der Felskante hielt sie inne. Ihr linker Fuß hatte einen weißen
Kiesel in den Abgrund geschubst, der von den Wänden der Schlucht abprallte und in der Finsternis verschwand.

»Feigling«, flüsterte sie und wich von der Kante zurück. »Du bist wirklich ein Feigling.« In dem Bewusstsein, klein und schwach und zwölf Jahre alt zu sein, hob sie den Kopf und starrte zu den Seevögeln hinauf, die sich in der Luftströmung in den Himmel schraubten.

Als Alice ein paar Schritte zurückgegangen war, erkannte sie eine dunkle Gestalt, die über eine Felskante geklettert kam. Schwester Maura hatte gerötete Wangen und schnappte nach Luft. Der Wind zerrte an ihrem Schleier und an ihren Ärmeln.

»Alice«, rief die Nonne, »ich bin nicht zufrieden mit dir, ganz und gar nicht zufrieden. Du hast deine Diagramme nicht gezeichnet, und Schwester Ruth sagt, du habest die Karotten noch nicht geschält. Zurück zur Hütte! Und trödel nicht. Du kennst die Regeln – gespielt wird erst, wenn alle Aufgaben erledigt sind.«

Alice drehte sich um und konzentrierte sich auf eine rote Flechte auf der anderen Seite des Abgrunds. Ihre Körperhaltung musste Schwester Maura verraten haben, was sie vorhatte.

»Stopp!«, rief die Nonne. »Du wirst dich umbringen! Du wirst …«

Aber ihr Schrei ging im Wind unter, als die Kriegerprinzessin Anlauf nahm.

Und sprang.




DREI

Hollis Wilson transportierte seine neue Waffe in einem mit Zeitungen ausgestopften Gitarrenkoffer. Vor ein paar Wochen hatte er Winston Abosa gebeten, ihm eine Repetierbüchse zu besorgen, mit der auch ein hundert Meter entferntes Ziel genau getroffen werden konnte. Winston betrieb einen Trommelladen am Camden Market und hatte seine dortigen Kontakte bemüht, um an eine gestohlene Lee-Enfield zu kommen. Die ersten Lee-Enfields waren im Ersten Weltkrieg zum Einsatz gekommen; diese Nr. 4 Mark T mit Zielfernrohr war in den Dreißigerjahren entwickelt worden. Hollis plante, ein Mal zu schießen und die Waffe dann auf dem Dach liegen zu lassen.

Auch wenn Hollis nur über die Straße schlenderte oder in der U-Bahn saß, zog er die Blicke der Londoner Polizisten auf sich. Selbst wenn er einen Anzug mit Krawatte trug, wirkte seine trotzige Körperhaltung einen Tick zu selbstbewusst. Aber der Gitarrenkoffer stellte die perfekte Tarnung dar. Am Eingang zur U-Bahn-Station Camden Town begegnete ihm eine Polizistin. Die junge Frau musterte ihn für eine Sekunde und schaute dann weg. Er war ein Musiker, weiter nichts, ein Schwarzer in einem schäbigen Mantel, der an irgendeiner Straßenecke spielen wollte.

Als Hollis das Drehkreuz passierte, verrutschte das Gewehr im Koffer. Hollis fand die Londoner U-Bahn viel entspannter als die von New York City. Die Wagons waren kleiner, fast gemütlich, und beim Einfahren in den Bahnhof machten die Züge ein sanftes, rauschendes Geräusch.


Hollis nahm die Northern Line bis zur Haltestelle Embankment, wo er auf die Circle Line umstieg. Er fuhr bis zur Station Temple, stieg aus, lief für eine Weile am Flussufer entlang und stieg dann die Treppe zur New Bridge Street hinauf. Es war acht Uhr abends; die meisten Pendler hatten Feierabend und befanden sich nun auf dem Weg ins traute Heim, wo der Fernseher auf sie wartete. Die Drohnen waren so fleißig wie immer – sie kehrten die Straßen, lackierten Zehnägel, lieferten bestelltes Essen aus. Ihre Gesichter verrieten Hunger und Erschöpfung und das erdrückende Verlangen, sich hinzulegen und zu schlafen. Die Reklametafel an einer Hausseite zeigte eine junge Blondine, die mit begeisterter Miene eine neue Sorte Vanillesoße aus einem Tetrapack löffelte. GLÜCKLICH?, fragte die Werbung, und Hollis musste lächeln. Nein, dachte er, glücklich nicht. Aber vielleicht bin ich gleich zufrieden.

 



Während der letzten Monate war sein Leben auf den Kopf gestellt worden. Er hatte New York verlassen, war an die irische Westküste gereist und hatte Vicki Fraser auf Skellig Columba beerdigt. Eine Woche später war er in Berlin gewesen, um Mother Blessing aufzusammeln und aus dem unterirdischen Computerzentrum der Tabula zu tragen, während die Alarmanlage schrillte und Rauch über die Treppen kroch. Bis zum Eintreffen der Polizei war ihm gerade noch genug Zeit geblieben, um zwei Häuserblocks weit zu laufen und den toten Harlequin hinter einem Müllcontainer zu verstecken. Danach hatte er seine blutverschmierte Jacke ausgezogen und sich auf die Suche nach dem Fluchtauto gemacht, das sie in der Nähe von Ballhaus Mitte in der Auguststraße geparkt hatten.

Stunden später kehrte er zur Leiche zurück und lud sie in den Kofferraum des Mercedes. Die Berliner Polizei hatte die Straßen rund um das Computerzentrum abgeriegelt, und Hollis konnte das Blaulicht der Feuerwehrautos und Krankenwagen
sehen. Irgendwann trudelte ein Reporter ein und holte sich die offizielle Story ab: IRRER TÖTET SECHS MENSCHEN  – POLIZEI FAHNDET NACH RACHSÜCHTIGEM ANGESTELLTEN.

Hollis hatte Berlin noch vor Morgengrauen verlassen und legte erst an einem Rasthof nahe Magdeburg eine Pause ein. In einem kleinen Geschäft in der Gegend kaufte er eine Straßenkarte, eine Fleecedecke und einen Klappspaten. Er setzte sich in den Restaurantbereich, um unter den müden Augen der gähnenden Kellnerin schwarzen Kaffee zu trinken und Marmeladenbrote zu essen. Am liebsten hätte er sich auf die Rückbank des Mercedes gelegt und geschlafen, aber er musste Deutschland dringend verlassen. Die Suchmaschinen der Tabula waren längst dabei, das Internet zu durchforsten und sein Foto mit den Aufnahmen der zahllosen Überwachungskameras abzugleichen. Er musste schnellstens den Wagen loswerden und einen Unterschlupf außerhalb des Rasters finden.

Aber zunächst einmal kam die Beerdigung. Hollis folgte der Karte zum Steinhuder Meer, einem Naturschutzgebiet nordwestlich von Hannover. Viersprachige Hinweisschilder markierten den Weg zum Toten Moor, einer sumpfigen, mit Heidekraut und braunem Gras bewachsenen Gegend. Es war ein Wochentag und kurz vor Mittag, und auf dem Parkplatz waren nur wenige Fahrzeuge abgestellt. Hollis ließ den Wagen ein paar Kilometer über einen Schotterweg rollen, wickelte Mother Blessings Leichnam in die Decke ein und trug ihn durch das Moor, bis er eine geeignete Stelle mit Gestrüpp und Zwergweiden gefunden hatte.

Zu Lebzeiten hatte Mother Blessing eine latente Gereiztheit ausgestrahlt, die jeden eingeschüchtert hatte, der ihr begegnet war. Als der irische Harlequin nun auf der Seite in seinem flachen Grab lag, wirkte sie viel kleiner und schmächtiger, als Hollis sie in Erinnerung gehabt hatte. Mother Blessings
Gesicht lag unter der Decke verborgen; Hollis wollte ihr nicht in die Augen blicken. Als er die feuchte Erde ins Grab schaufelte, sah er ihre kleinen weißen, immer noch zur Faust geballten Hände.

Hollis ließ das Auto an der holländischen Grenze stehen, bestieg die Fähre nach Harwich und anschließend den Zug nach London. Als er das geheime Apartment hinter Winston Abosas Trommelladen erreicht hatte, begegnete er dem französischen Harlequin Linden, der am Küchentisch saß und interne Bankunterlagen zum Thema Geldtransfers studierte.

»Der Traveler ist wieder da.«

»Gabriel? Er ist zurückgekommen? Was ist passiert?«

»Er wurde in der Ersten Sphäre festgehalten.« Linden zog den Korken aus einer halb vollen Burgunderflasche und schenkte sich ein Glas ein. »Maya hat ihn gerettet. Sie selbst hat es nicht geschafft, in diese Welt zurückzukehren.«

»Wovon sprechen Sie? Geht es ihr gut?«

»Maya ist kein Traveler. Gewöhnliche Menschen müssen einen der seltenen Zugangspunkte finden, um sich zwischen den Sphären zu bewegen. In der Antike war bekannt, wo diese Punkte liegen, aber dieses Wissen ist größtenteils verloren gegangen.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Das weiß niemand. Simon Lumbroso wartet immer noch in der Kirche der Heiligen Maria von Zion in Äthiopien.«

Hollis nickte. »Mayas Einstiegspunkt.«

»C’est correct. Sechs Tage sind seither vergangen, aber Maya ist nicht wieder im Heiligtum aufgetaucht.«

»Gibt es einen Rettungsplan?«

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.« Linden nippte an seinem Wein. »Ich habe Ihre E-Mail über den Zwischenfall in Berlin gelesen. Haben Sie Mother Blessing im Computerzentrum zurückgelassen?«

»Ich bin losgefahren und habe sie auf dem Land vergraben.
Ich habe keinen Grabstein und keine Markierung hinterlassen.«

»Das hätte Mother Blessing auch nicht gewollt. Ist sie eines stolzen Todes gestorben?«

Für einen kurzen Augenblick war Hollis verwirrt, dann fiel ihm ein, dass auch Maya diesen Begriff schon benutzt hatte. »Sie hat sechs Männer umgebracht, und dann hat irgendjemand sie erschossen. Ob das stolz ist, müssen Sie selbst entscheiden.« Er öffnete den stählernen Transportköcher, zog Mother Blessings Schwert heraus und legte es vorsichtig auf den Küchentisch. »Das hat sie mir im letzten Moment gegeben.«

»Mr. Wilson, bitte drücken Sie sich genauer aus. Hat Mother Blessing Ihnen das Schwert gegeben oder haben Sie es dem Leichnam abgenommen?«

»Na ja, ich glaube, sie hat es mir gegeben. Deswegen bringe ich es zurück.«

»Vielleicht wollte Mother Blessing, dass Sie ihre Verpflichtung übernehmen?«

»Auf keinen Fall. Ich bin nicht unter Harlequins aufgewachsen.«

»Ich auch nicht«, sagte Linden. »Ich war Soldat beim Sondereinsatzkommando der französischen Streitkräfte, bis ich mich mit einem vorgesetzten Offizier anlegte. Danach habe ich zwei Jahre als Leibwächter in Moskau gearbeitet, bis Thorn mich schließlich als Söldner anheuerte. Ich wusste vom ersten Augenblick an, wo meine Berufung liegt. Wir Harlequins vergeuden nicht unsere Zeit damit, die Reichen und Mächtigen zu schützen. Wir beschützen Propheten und Visionäre, Traveler, die die Geschichte in andere Bahnen lenken.«

»Tun Sie, was Sie wollen, Linden. Ich habe meine eigenen Ziele.«

Linden zögerte sekundenlang, so als müsse er verarbeiten,
was er eben gehört hatte. Dann schien sich ein Teil seines Hirns einfach abzuschalten; er schnipste mit den Fingern, und es war vorbei. Hollis verließ die Küche.

 



Er war sich des Gewehrs im Koffer überdeutlich bewusst, als er nach rechts in die Ludgate Hill und anschließend nach links in die Limeburner Lane abbog. Von der Kreuzung waren es noch etwa einhundert Meter zu einem Bürogebäude aus Glas und Stahl, das der Evergreen Foundation gehörte. Schwarze Stahlträger und schwarzer Granit rahmten die dunkel getönten Fensterscheiben. Aus der Entfernung sah es aus, als hätte jemand ein riesiges Gitter fallen lassen, das sich mitten in London hochkant in die Erde gebohrt hatte.

Das Gebäude wurde von bewaffnetem Wachpersonal gesichert. Vor ein paar Tagen hatte Hollis sich als Fahrradkurier ausgegeben und die Lobby betreten, um nach dem Weg zu fragen. Jeder Besucher, der ins Stiftungsgebäude hineinwollte, musste einen kurzen, L-förmigen Korridor mit grünen Glaswänden durchqueren und sich von einem Körperscanner, der durch die Kleidung hindurchsehen konnte, absuchen lassen.

Gegenüber vom Bürogebäude stand ein altes, viktorianisches Geschäftshaus. Einziger Mieter war ein weltweit operierendes Architekturbüro, in dessen Erdgeschossfenstern Fotos aus Dubai und Saudi-Arabien hingen. Nachdem er die Bilder gründlich studiert hatte, kam Hollis zu dem Schluss, der Architekt habe alte Gefängnisbaupläne benutzt und lediglich ein paar Palmen, Springbrunnen und einen Pool dazugesetzt.

Er drückte auf die Klingel und wartete. Als niemand an die Tür kam, stellte er sich direkt davor und knöpfte sich den Mantel auf. Um Hollis’ Hals hing eine Brechstange an einem Strick. Er setzte das Eisen neben dem Schloss an, schob es in den Türspalt und drückte mit aller Kraft seitlich dagegen. Die
Schrauben, die das Schloss hielten, wurden aus dem Holz gerissen, und die Tür sprang auf.

Von innen drückte er die Tür wieder zu und zog einen Stahlkeil aus der Tasche, den er unter das Türblatt rammte. Er entschied sich gegen den Aufzug und stieg stattdessen über die Nottreppe bis zum Obergeschoss hinauf. An die Wand der Herrentoilette war eine Leiter angebracht, die zu einem Plexiglas-Oberlicht in der Decke führte. Hollis erklomm sie, schob den Riegel einhändig zurück und war Sekunden später auf dem Dach.

Die kalte Abendluft berührte seine Wangen, und er hörte einen Bus durch die Straße rollen. Über die feuchten, ein wenig rutschigen Schindeln erreichte Hollis das Eisengeländer an der Dachkante. Er setzte sich hin und öffnete den Gitarrenkoffer.

Die Lee-Enfield war ein langes, schweres Gewehr, das umgerüstet worden war, um Patronen vom Kaliber 7,62 mm zu fassen. Hollis zog den Verschlussbolzen zurück und schob die Munition in die Kammer vor dem Abzugsbügel. Als er den Bolzen nach vorn und nach unten drückte, wurde die Patrone in den Lauf geschoben. Hollis hatte das Gefühl, als sei er ein Teil der Waffe; entsichert, geladen und zum Schuss bereit. Er spähte durch das Zielfernrohr und sah zwei feine Linien, die sich genau über der Eingangstür des gegenüberliegenden Hauses kreuzten.

Sein Hass auf die Tabula war ein mächtiges, konstantes Gefühl, und es ähnelte nichts, was Hollis bislang in seinem Leben empfunden hatte. Nach Vickis Beerdigung auf der Insel hatte er ihr Grab mit großen grauen Steinen bedeckt, und manchmal bekam er das Gefühl, einen dieser Steine mit sich herumzutragen.

Er wartete auf ein Ziel, ohne zu wissen, was passieren würde. Wenige Minuten später hielt ein Land Rover vor dem Stiftungsgebäude, und zwei Personen stiegen aus. Hollis hob
das Gewehr, schaute durch die Zielvorrichtung und sah einen kahlköpfigen Mann über sechzig und eine junge Frau in einem rehbraunen Mantel. Während sie auf dem Gehsteig standen und sich mit dem Fahrer unterhielten, kam ein blonder Mann mit Aktenkoffer herangeschlendert und gesellte sich dazu. Der Blonde sagte etwas, und die junge Frau lachte, dann fuhr der Land Rover weg.

Hollis zielte auf den Kopf des blonden Mannes. Ein Windstoß ließ ihn schaudern, und er spürte, dass sein Gesicht schweißnass war. Ganz ruhig, dachte er. Ruhig atmen. Dann betätigte er den Abzug.

Hollis hatte mit einem lauten Knall und einem Rückstoß gerechnet, aber nichts passierte. Ohne sein Ziel aus den Augen zu lassen, bewegte er den Bolzen. Die unbenutzte Patrone wurde herausgeklaubt und durch eine neue ersetzt.

Hollis drückte ein zweites Mal auf den Abzug.

Nichts. Die Zeit stand still, und nur der Moment existierte noch: das Gewehr und der Kopf des blonden Mannes im Fadenkreuz . Lade nochmal nach. Schnapp. Klick. Nichts.

Die dritte Patrone fiel neben Hollis’ rechten Fuß, rollte vom Dach und landete auf der Straße. Niemand hörte etwas. Die drei Zielpersonen waren schon dabei, die Treppenstufen zur Eingangstür hinaufzusteigen.

Hollis hörte Schritte auf dem Dach und fuhr herum. Drei Meter hinter ihm stand Linden und beobachtete die Straße. Der französische Harlequin trug einen schwarzen Wollmantel. Mit den breiten Schultern, dem rasierten Kopf und der schiefen Nase sah er aus wie eine mechanische, dem Menschen nachempfundene Apparatur.

»Das Gewehr ist in Ordnung«, sagte er. »Ich habe Winston gebeten, Ihnen leere Patronen mitzugeben.«

»Warum haben Sie mich herkommen lassen, wenn Sie nicht wollen, dass ich das Gewehr benutze?«

»Sie hatten einen Plan. Ich wollte sehen, was passiert.«
Linden nickte in Richtung des Bürohauses der Stiftung. »Jetzt weiß ich Bescheid.«

»Linden, Sie haben einen Haufen Leute auf dem Gewissen. Bitte erzählen Sie mir nicht, ich täte etwas Falsches.«

Linden schob beide Hände in seine Manteltaschen und den rechten Fuß unmerklich vor. Hollis wusste, er war vollkommen wehrlos, falls der Franzose jetzt eine Waffe ziehen und ihn erschießen wollte. Noch vor einer Minute war Hollis ein Mensch mit einem Namen und einer Vergangenheit gewesen. Jetzt war er nur noch ein Ziel.

»Harlequins sind weder Terroristen noch Attentäter, Mr. Wilson. Unsere einzige Aufgabe ist es, die Traveler zu beschützen.«

»Kann es Ihnen nicht egal sein, was ich mit meinem Leben anfange?«

»Ihr Verhalten würde unerwünschte Aufmerksamkeit auf den Traveler ziehen. Das kann ich nicht zulassen. Was bedeutet, dass Ihnen zwei Optionen bleiben: Entweder Sie verlassen Großbritannien oder …«

Die Drohung blieb unausgesprochen, aber die Botschaft war klar. Hollis würde von einer Kugel aus Lindens Pistole über das Dachgeländer gefegt. In seiner Vorstellung sah er sich als wirres Knäuel aus rudernden Gliedmaßen vom Dach stürzen. Die Polizei würde seine Leiche fotografieren, und dann würde man ihn vom Gehweg kratzen, etikettieren und abtransportieren wie ein Stück Abfall. Der Gedanke machte Hollis keine Angst, aber genauso wenig besänftigte er seinen Zorn. Wenn er starb, würde auch die Erinnerung an Vicki sterben. Dann wäre sie zum zweiten Mal ausgelöscht.

»Wie lautet Ihre Antwort?«, fragte Linden.

»Ich … Ich werde ausreisen.«

Linden drehte sich um und verschwand durch das Oberlicht. Und dann war Hollis wieder allein, das nutzlose Gewehr immer noch in Händen.




VIER

Am nächsten Morgen wachte Hollis in seinem gemieteten Zimmer in der Camden High Street auf. Er fühlte sich wie der letzte Mensch auf Erden, als er sein Morgenprogramm absolvierte – zweihundert Liegestütze und ebenso viele Sit-ups auf dem verdreckten Teppich, gefolgt von einer Reihe von Kampfsportübungen. Als sein T-Shirt schweißnass war, duschte Hollis und rührte dann auf der Kochplatte neben dem Waschbecken einen Topf Haferschleim an. Nachdem er das Zimmer aufgeräumt und alle Spuren verwischt hatte, ging er nach draußen.

Auf der Straße waren nur wenige Leute unterwegs, hauptsächlich Ladenbesitzer, die die morgendlichen Anlieferungen entgegennahmen oder den Asphalt vor ihrem Geschäft fegten. Hollis schlenderte durch die High Street, überquerte den Regent’s Canal und betrat schließlich das Labyrinth aus Marktständen und Imbissbuden, die das Bild von Camden Lock prägten. Es war Samstag, und das Gedränge auf dem Markt würde nicht vor zehn oder elf Uhr einsetzen. Manche Leute kamen her, um sich von einem Tätowierer ein Tribal stechen zu lassen, andere erstanden schwarze Lederhosen oder tibetische Gebetsschalen.

Bei den »Katakomben« handelte es sich um ein Tunnelsystem unter der Hochbahnstrecke, die mitten durch den Marktplatz verlief. Im neunzehnten Jahrhundert waren hier die Stallungen der Kanalpferde untergebracht, aber inzwischen hatten unter den Backsteinbögen zahlreiche kleine Läden und Ateliers eröffnet. Hollis betrat einen der Tunnel, in dessen
Mitte Winston Abosas Trommelgeschäft lag. Der Westafrikaner stand gerade an einem Tisch im hinteren Teil des Ladens und goss aufgeschäumte Milch in seinen Kaffee.

Als Winston Hollis entdeckte, zog er sich hinter die Holzskulptur einer Schwangeren mit Elfenbeinzähnen zurück. »Guten Morgen, Mr. Hollis! Ich hoffe, bei Ihnen ist alles in Ordnung?«

»Ich werde das Land verlassen. Ich wollte mich nur von Gabriel verabschieden.«

»Ja, natürlich. Er ist gerade im Falafel-Imbiss, um ein paar Leute zu treffen.«

Weil die Tabula ihn suchte, war Gabriel gezwungen, den meisten Teil seiner Zeit in dem geheimen Apartment hinter Winstons Laden zu verbringen. Wenn Anhänger des Widerstandes ihn sprechen wollten, traf er sie an einem anderen Ort. In einer Markthalle mit Blick auf den Kanal betrieb eine libanesische Familie eine Falafel-Bude. Sie erlaubten Gabriel gegen ein geringes Entgelt, den Lagerraum über dem Lokal zu benutzen.

Im Falafel-Imbiss ging Hollis an einem mürrischen, jungen Mädchen vorbei, das Petersilie hackte, und trat durch die Tür hinter dem Perlenvorhang. Nachdem er die Treppe hochgestiegen war, hielt er überrascht inne, weil schon so viele Leute warteten. Gabriel saß am Fenster und unterhielt sich mit einer Nonne in der Tracht der Klarissen. Linden stand mit vor der Brust gekreuzten Armen an der Tür und bewachte den Eingang. Sobald er Hollis sah, verschwanden seine Hände in den Manteltaschen.

»Ich dachte, wir hätten uns verstanden«, sagte Linden.

»Haben wir auch. Ich wollte mich nur von meinem Freund verabschieden.«

Linden dachte kurz nach und wies dann zu einem freien Stuhl. »Warten Sie, bis Sie dran sind.«

Hollis setzte sich ans hintere Ende des Vorratsraums und
beobachtete die übrigen Wartenden. Die Leute sprachen Polnisch, Deutsch und Spanisch. Er erkannte zwei englische Free Runner wieder, einen untersetzten Typen namens Jugger und seinen schüchternen Freund Roland. Ganz offensichtlich war die Kunde vom Traveler einmal um die Welt gegangen.

Damals in Los Angeles hatte Gabriel sein braunes Haar lang und immer eine abgewetzte Lederjacke getragen. Er hatte oft gelächelt und ebenso ungehemmt seine Wut gezeigt – eine Mischung aus naivem Jungen und großmäuligem Cowboy. In New York hatte Hollis ihm gezeigt, wie man Spaghetti kocht, und er hatte Gabriels peinliche Auftritte in der Karaoke-Bar miterlebt. Aber jetzt war alles anders. Mittlerweile sah Gabriel aus wie der letzte Überlebende einer Schiffskatastrophe. Sein Gesicht war hager, sein Hemd hing lose an seinem Körper herab. Seine Augen wirkten fremd, sein Blick war klar und eindringlich.

Wenn ein Besucher mit Gabriel gesprochen hatte, begleitete Linden ihn heraus und rief dann den nächsten auf. Gabriel erhob sich kurz, schüttelte dem Bittsteller die Hand und setzte sich wieder, um konzentriert zuzuhören und das Gesicht seines Gegenübers zu studieren. War das Anliegen vorgebracht, beugte er sich vor und sprach mit leiser, fast flüsternder Stimme. Wenn die Unterredung beendet war, berührte er die Hand des Besuchers ein zweites Mal, sah ihm in die Augen und bedankte sich in dessen Muttersprache.

Die beiden Free Runner waren die letzten Wartenden, und Hollis konnte jedes Wort des Gesprächs verstehen. Anscheinend war ein gewisser Sebastian nach Frankreich gefahren, um den dortigen Widerstand gegen die Tabula zu organisieren; Jugger hatte jedoch den Eindruck, dass er sich nicht an die Absprachen hielt.

»Als wir die Bewegung gründeten, haben wir uns auf ein paar Regeln geeinigt.«


»Sechs, um genau zu sein«, ergänzte Roland.

»Genau. Sechs Regeln. Eine davon besagt, dass jede Crew ihre eigene Strategie umsetzt. Meine Freunde in Paris berichten nun, Sebastian hätte ein Organisationskomitee eingesetzt …«

Gabriel schwieg, bis Jugger ausgeredet hatte. Dann antwortete er mit so sanfter Stimme, dass die beiden Engländer sich vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen. Sie entspannten sich nach und nach und nickten beide mit dem Kopf.

»Dann sind wir uns also einig?«, fragte Gabriel.

»Ich denke, ja.« Jugger warf seinem Freund einen kurzen Blick zu. »Was meinst du, Roland?«

Der schlaksige Mann zuckte die Achseln. »Alles klar.«

Die Free Runner erhoben sich von ihren Plätzen wie zwei geläuterte Schüler und schüttelten Gabriels Hand. Nachdem sie gegangen waren, nickte Linden Hollis zu. Du bist dran. Dann stapfte er die Treppe in den Imbiss herunter.

Hollis schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und setzte sich zu Gabriel. »Ich bin hergekommen, um mich zu verabschieden.«

»Ja, Linden hat mir alles erzählt.«

»Gabe, du bist immer noch mein Freund. Ich würde nie etwas tun, das dich in Gefahr bringt.«

»Das weiß ich.«

»Aber irgendjemand muss für Vickis Tod bezahlen. Ich kann einfach nicht vergessen, was die ihr angetan haben. Ich habe ihre Leiche gefunden und das Grab ausgehoben.«

Der Traveler stand auf, trat ans Fenster und schaute auf den Kanal. »Wenn wir uns so verhalten wie unsere Feinde, laufen wir Gefahr, so wie sie zu werden.«

»Ich bin nicht gekommen, um mich belehren zu lassen, okay?«

»Hollis, ich spreche vom Widerstand. Hast du die beiden Frauen aus Seattle gesehen? Sie haben sich in die Überwachungskameras
vor allen Gebäuden der Evergreen Foundation eingehackt. Zum ersten Mal bedienen wir uns der Mittel des Systems, um das System selbst zu beobachten. Der Plan ist gut durchdacht und bringt niemanden in Gefahr, trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl bei der Sache. Ich habe das Gefühl, ein Haus zu bauen, von dem ich nicht weiß, wie es später aussehen wird.«

»Gehörte die Nonne auch dem Widerstand an?«

»Eigentlich nicht. Das ist noch so ein Problem. Die Klarissinnen auf Skellig Columba sind der Ansicht, Alice Chen sei dabei zu verwildern – angeblich haben sie sie nicht mehr unter Kontrolle. Innerhalb der nächsten Wochen werden sie sie nach London bringen, und wir werden sie irgendwo unterbringen müssen, wo sie in Sicherheit ist. Ich wünschte, Maya wäre hier. Sie wüsste, was zu tun ist.«

»Wird Maya jemals in unsere Welt zurückkehren?«

Gabriel kam an den Tisch zurück und schenkte sich einen Tee ein. »Ich könnte in die Erste Sphäre zurück, aber ich wäre nicht in der Lage, sie da rauszuholen. Simon Lumbroso ist dabei, alte Aufzeichnungen und Geschichtsbücher zu wälzen. Er muss einen neuen Zugangspunkt finden – einen jener Orte, an denen es auch Normalsterblichen möglich ist hinüberzuwechseln. Vor Tausenden von Jahren wussten die Menschen, wo diese Orte liegen. Sie haben ihre Tempel darüber errichtet. Heute ist dieses Wissen verloren.«

»Was passiert, wenn Simon einen Zugangspunkt gefunden hat?«

»Dann werde ich mich auf die Suche nach ihr machen.«

»Linden würde das gar nicht gefallen, und auch deine Anhänger wären alles andere als glücklich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Die Leute, mit denen du dich eben unterhalten hast, haben ihr Leben umgekrempelt und gehen große Risiken ein, um dir zu helfen. Wenn du in die Erste Sphäre zurückgehst,
sagst du ihnen damit: ›Der Widerstand ist mir nicht so wichtig. Ich stelle einen besonderen Menschen über euch und eure Probleme, und vielleicht komme ich nie zurück.‹«

»Sie ist ein ganz besonderer Mensch, Hollis!«

»Maya würde nicht wollen, dass du das Risiko eingehst. Gabe, du bist ein Traveler. Du trägst eine große Verantwortung.«

»Ich brauche sie.« Gabriels Stimme klang bewegt. »Als du mich in Los Angeles kennen gelernt hast, wusste ich nicht, wer ich bin und was ich mit meinem Leben anfangen soll. Inzwischen habe ich die Grenzen überwunden und zwei fremde Sphären besucht. Diese Welten sind genauso real wie dieser Tisch und der Raum, in dem wir gerade sitzen. Solche Erlebnisse sind prägend. Im Moment habe ich das Gefühl, zu nichts und niemandem eine echte Verbindung aufbauen zu können. Maya ist wie ein festes Band, das an meinem Herzen hängt. Ohne sie treibe ich davon.«

»Glaubst du, dein Bruder hat ähnliche Probleme?«

»Ich bezweifle, dass Michael sich Gedanken um andere macht. Er hat nichts im Sinn als Macht und Kontrolle.«

»Macht an sich ist nichts Schlechtes«, sagte Hollis. »Unser einziges Problem liegt darin, dass wir nicht mächtig genug sind, die Tabula zu vernichten.«

»Wir dürfen unsere Feinde nicht einfach vernichten. Wir müssen ihnen eine Alternative anbieten. Linden hat mir erzählt, dass du mit einem Scharfschützengewehr auf Dächern rumkriechst?«

»Das ist meine Sache.«

»Ich versuche nur, dich zu verstehen.«

»Du hast nicht das Recht, über mich zu urteilen. Während des letzten Jahres wurdest du von Harlequins beschützt. Die würden jeden töten.«

»Du hast den Weg des Schwertes gelesen. Die Harlequins sind kontrollierte, disziplinierte Menschen. Sie tun nichts, als
sich und die Traveler zu verteidigen. Sie sind nicht auf Rache aus.«

»Ich bin kein Harlequin, folglich brauche ich mich nicht an ihre Regeln zu halten. Die Tabula haben Vicki ermordet, und ich werde nicht aufhören, bis ich auch den letzten von ihnen vernichtet habe.«

»Du liebst sie immer noch?«

»Natürlich!«

»Und du erinnerst dich noch gut an den Menschen, der sie war?«

»Klar …«

»Meinst du wirklich, sie hätte das gewollt?«

Gabriel sah ihn an, und im selben Moment spürte Hollis die geballte Macht des Travelers. Auf einmal fühlte er sich wie ein kleiner Junge. Nimm mich in den Arm. Tröste mich. Aber dann erinnerte er sich an den Stein, den er mit sich herumschleppte, und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es gibt nichts, was du sagen könntest, um mich umzustimmen.«

»Gut. Dann hör mir einfach nicht zu. Aber hör auf Vicki! Was, wenn du ein letztes Mal mit ihr reden könntest?«

Hollis hatte das Gefühl, als hätte Gabriel sich heruntergebeugt und ihn geschlagen. Wäre es möglich? Könnte ein Traveler es tatsächlich geschehen lassen? Natürlich nicht. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Ich will von diesem esoterischen Mist nichts hören. Vicki ist tot. Ich habe sie auf der Insel begraben. Sie kommt nicht zurück.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Wenn ein Mensch stirbt, verlässt das Licht den Körper für immer. Aber unter gewissen Umständen – bei Selbstmord oder nach einem gewaltsamen Tod – bleibt das Licht noch für eine Weile in unserer Welt. Es gibt eine kleine Gruppe von Leuten, die in der Lage sind, diese Energien zu kanalisieren. Früher nannte man sie Schamanen oder Medien.«


»Ich weiß, wovon du sprichst. Geister und Gespenster. Zigeunerinnen mit Kristallkugeln. Das ist doch Augenwischerei.«

»In den meisten Fällen schon. Aber manche Menschen besitzen tatsächlich die Fähigkeit, mit den Toten zu kommunizieren.«

»Du?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein. Über diese Gabe verfüge ich nicht. Aber Simon Lumbroso hat mir von einer anderen Möglichkeit berichtet. Als Sparrow der letzte Harlequin in Japan war, stattete Mayas Vater ihm in Tokio einen Besuch ab. Sparrow nahm Thorn zu einer Geisterbeschwörerin mit, die an der Nordküste der Hauptinsel lebte. Thorn sagte, die Frau sei beeindruckend gewesen – alles echt.«

»Wahrscheinlich irgendein Bluff.«

»Hollis, du hast kein Zuhause mehr. Du kannst nicht nach Los Angeles zurück. Wenn du London schon verlassen musst, kannst du genauso gut nach Tokio fliegen.«

»Du versuchst, mich zu manipulieren.«

»Ich biete dir eine Alternative an. Uns allen steht es frei, unser Leben in den Dienst des Hasses zu stellen. Es passiert überall, jeden Tag. Nun ist es an dir, über die Alternativen nachzudenken. Geh nach Japan. Mach dich auf die Suche nach der Geisterfrau. Vielleicht wirst du sie nicht finden. Vielleicht kommst du zurück und sagst: ›Wenn wir unsere Feinde besiegen wollen, müssen wir mit ihren Waffen kämpfen. ‹ Wenn du das sagst, wenn du das wirklich glaubst, werde ich dich ernst nehmen.«

Schritte auf der Treppe. Hollis warf einen Blick über die Schulter und sah Linden hereinkommen, eine Kaffeetasse in der riesigen Hand.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Hollis. »Ich glaube trotzdem nicht, dass man mit den Toten sprechen kann.«




FÜNF

Maya erreichte den dritten Stock des verlassenen Bürogebäudes und bewegte sich langsam durch den Mittelflur, während sie den staubigen Boden nach Fußspuren absuchte. Als sie sicher sein konnte, dass niemand das Haus nach ihrem letzten Besuch betreten hatte, verteilte sie ein paar Glasscherben auf dem Boden und näherte sich dann einem Bürotrakt, der früher einmal einer Versicherungsgesellschaft gehört hatte. Sie legte eine Hand an den Schwertgriff und machte sich zum Angriff bereit.

So lautlos wie möglich schlich sie in den Empfangsraum. Stopp. Hör genau hin. Niemand da. Maya schob den Schreibtisch an die Tür und öffnete die Lüftungsklappe zum Korridor, um zu hören, ob sich jemand näherte. Auf der Insel gab es keinen Strom mehr, und das einzige Licht stammte von einer Gasflamme draußen auf der Straße. Die Flamme zuckte hin und her, und Schatten tanzten über die alten Büromöbel und kaputten Aktenschränke. Während eines früheren Besuches hatte Maya die Schränke durchwühlt und nichts gefunden als Versicherungsverträge und Quittungen.

Sie betrat eins der Büros, suchte sich einen Chefsessel und wischte den Staub von der Sitzfläche. Im Nebenzimmer bewegte sich etwas, und sofort zog sie ihr Schwert. Die Inselbewohner hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Es gab die »Kakerlaken«, schwache, ängstliche Männer, die zu überleben versuchten, indem sie sich in den Ruinen versteckten, und die »Wölfe«, aggressive Gruppen, die die Stadt auf der Suche nach Beute im Pulk durchstreiften.


Das Geräusch war wieder zu hören. Maya spähte durch den Türspalt und entdeckte eine Ratte, die über den Boden flitzte und in der Wand verschwand. Die Ratten lebten überall auf der Insel, ebenso wie graue, frettchenähnliche Tiere, die durch das Unterholz der verwilderten Parks jagten. Keine Gefahr, dachte Maya. Hier kann ich bleiben. Sie schob das Schwert in den Köcher zurück und rollte den gepolsterten Sessel ins Empfangszimmer. Nachdem sie sich ein letztes Mal überzeugt hatte, dass die Tür sicher verrammelt war, setzte sie sich und versuchte zu entspannen. Auf dem Boden neben ihren Füßen lagen ein mit Stahl verstärkter Knüppel und eine Kuriertasche, in der eine Wasserflasche, aber nichts zu essen steckte.

Diese dunkle Welt hatte viele Namen: die Erste Sphäre, der Hades, Sheol, die Hölle. Sie war in unzähligen Mythen und Legenden beschrieben, und in einem Punkt glichen sich alle Schilderungen: Eine Besucherin wie sie durfte während ihres Aufenthaltes niemals etwas essen – selbst dann nicht, wenn man ihr ein Festmahl auf goldenen Tellern anbot. Die Traveler ließen ihren Körper in der Vierten Sphäre zurück und entgingen damit der Gefahr, aber ein normaler Mensch war dazu verdammt, auf alle Zeiten hierzubleiben, wenn er auch nur ein Stückchen Brotkruste verschluckte. Maya fühlte sich wie das Feuer, das zwischen den Ruinen brannte; eine helle Flamme, die sich langsam selbst verzehrte. Die meisten Spiegel der Stadt waren zerstört worden, aber in einer zersplitterten Fensterscheibe in der Nähe des verlassenen Stadtmuseums hatte sie ihr Gesicht gesehen. Ihr Haar war glanzlos, ihre Augen wie tot.

Ihre äußere Erscheinung störte Maya weniger als der Verfall ihres Gedächtnisses; manchmal bekam sie das Gefühl, ganze Abschnitte ihres Lebens schmölzen dahin. Sie klammerte sich verzweifelt an die wenigen klaren Erinnerungen, die ihr noch geblieben waren. Vor langer Zeit hatte sie an einem Wintertag
im südenglischen New Forest eine Herde Wildpferde beobachtet, die über die schneebedeckte Landschaft galoppiert waren. Vor ihrem geistigen Auge sah sie stämmige Beine und verfilzte Mähnen, den von den Hufen in die Höhe geschleuderten Schnee und den weiß kondensierenden Atem der keuchenden Tiere, der in der Luft hängen blieb.

Sie konnte sich bruchstückhaft an Momente mit ihrem Vater und ihrer Mutter erinnern, mit Linden, Mother Blessing und den anderen Harlequins, aber Gabriels Stimme war die einzige, die sie noch hörte, und nur sein Gesicht sah sie klar und deutlich. Ihre Liebe hatte die Erinnerung an ihn bis jetzt bewahren können, dennoch fiel es Maya zunehmend schwer, die Bilder abzurufen. Verblasste Gabriel wie auf einem Foto, das in der Sonne lag, bis die Farben stumpf wurden und die Kontraste verschwammen? Sollte sie ihn noch einmal verlieren, würde sie so enden wie alle anderen auf dieser Insel – am Leben, aber innerlich tot.

 



Maya hörte ein Kratzgeräusch aus dem Korridor und öffnete die Augen. Ihr blieben nur wenige Sekunden, das Schwert zu ziehen, bevor die Tür ein Stück weit geöffnet wurde und gegen die Schreibtischkante schlug. Maya packte ihre Tasche, warf sich den Riemen über die linke Schulter und lauschte. Der Eindringling klopfte an.

»Sind Sie da?«, flüsterte eine Stimme. »Hier ist Pickering. Mr. Pickering. Ich bin ein Freund von Gabriel.«

»Auf dieser Insel gibt es keine Freunde.«

»Aber es stimmt«, sagte Pickering, »das schwöre ich! Ich habe Gabriel geholfen, als er hier war und die Wölfe uns gefangen nahmen. Machen Sie die Tür auf, bitte. Ich habe Sie überall gesucht.«

Maya konnte sich schwach an einen zerlumpten Mann erinnern. Man hatte ihn in der ehemaligen Schule, die den Wölfen als Hauptquartier diente, an ein Rohr gekettet. Auf ihren
Wanderungen durch die Stadt war sie einigen der menschlichen Kakerlaken begegnet, die sich hinter Wänden und unter Bodenbrettern versteckten. Sie schienen stets verängstigt und sprachen hastig und leise, so als könnten sie sich durch den konstanten Wortschwall selbst beweisen, noch am Leben zu sein. Die Kakerlaken waren die Intellektuellen der Hölle, nie um einen großen Plan oder eine langatmige Ausrede verlegen.

Maya ließ das Schwert in den Köcher zurückgleiten, ging zur Tür und zog den Schreibtisch ein Stück weit von der Wand ab. Pickering musste das Scharren der Tischbeine auf den Bodenkacheln gehört haben, denn er drehte sofort am Türknauf. Diesmal bekam er die Tür weit genug auf, um den Kopf hereinzustecken. »Mr. Pickering, stets zu Diensten. Bevor die Probleme anfingen, war ich stolzer Besitzer einer Schneiderei. Für exquisite Damenbekleidung.« Er holte tief Luft. »Mit wem habe ich die Ehre?«

»Maya.«

»Maya.« Er ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Was für ein schöner Name.«

Pickering war so gelenkig wie ein Frettchen, wenn es darum ging, seinen Körper durch einen Spalt zu zwängen, der nicht breiter war als sein Kopf. Noch bevor Maya reagieren konnte, war er durch den Türspalt geschlüpft und stand im Raum. Pickering war ein dünner, zitternder Mann mit langem Haar und einem Bart. Der grüne Fetzen aus Seidenstoff, den er sich um den Hals gebunden hatte, sah aus wie die Schlinge eines Henkers, aber dann erkannte Maya, dass es sich um einen noch seltsameren Gegenstand handelte – eine Krawatte.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ich kenne alle Verstecke auf dieser Insel. Ich war hier und habe die Fußspuren auf der Treppe gesehen.«

»Haben Sie irgendwem davon erzählt?«

»Ich war versucht, es zu tun. So wie jeder andere es gewesen
wäre.« Pickering bleckte die vergilbten Zähne. »Der neue Verwalter hat einhundert Essensrationen auf Ihre Ermordung ausgesetzt.«

»Falls er meinen Tod wirklich wünscht, sollte er die Belohnung verdoppeln.«

»Die meisten Wölfe haben Angst vor Ihnen. Manche sagen, Sie wären ein Geist oder Dämon. Man kann Sie nicht töten, weil Sie schon tot sind.«

Maya sank auf den Sessel zurück. »Da ist vielleicht was Wahres dran.«

»Sie leben. Da bin ich mir ziemlich sicher. Gabriel war kein Geist, und Sie sind gekommen, um ihn zu retten. Und nun sitzen Sie hier fest wie alle anderen.«

»Deswegen haben Sie mich aufgestöbert? Um mir zu sagen, dass ich festsitze?«

»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Und mir selbst natürlich auch. Aber zunächst müssen wir zur Bibliothek. Ich habe das ganze Gebäude abgesucht und endlich den Kartenraum gefunden. Die Tür ist immer noch abgeschlossen. Ich glaube nicht, dass er jemals geplündert wurde.«

»Die Leute hier machen sich nichts aus Karten. Sie wollen etwas zu essen – und Waffen.«

»Ja. Das stimmt. Mehr wollen sie nicht. Aber ich bin überzeugt, dass sich in der Bibliothek eine Karte der Insel befindet. Immer schon hat es Gerüchte über einen Tunnel unter dem Fluss gegeben. Die Karte wird uns zeigen, wo der Eingang liegt.«

Mayas Finger tippten nervös an den Schwertgriff. Der Zugangspunkt, durch den sie in die Vierte Sphäre zurückgelangen konnte, lag mitten im Fluss. Zwei Mal war sie schon hinausgeschwommen, um ihn zu finden, aber die Strömung war so stark gewesen, dass sie es nur mit Mühe wieder an das Ufer geschafft hatte. Sie wusste nicht, was sich hinter der Dunkelheit am anderen Ufer verbarg, aber auf dieser Insel konnte sie
nicht bleiben. Ihr Körper wurde schwächer, je länger sie blieb. Irgendwann würden die Wölfe sie erwischen.

»Warum haben Sie die Karte nicht längst gesucht, um zu verschwinden?«, fragte sie.

»Ich brauche Ihre Hilfe.« Pickering schaute auf seine zerlumpte Kleidung und zwei verschiedene Schuhe herunter. »Es ist gar nicht so einfach, in den Kartenraum zu kommen.«

Seine Geschichte stimmte teilweise: In der Stadt gab es tatsächlich eine Bibliothek. Maya war einige Male an der Ruine vorbeigelaufen, ohne sie je betreten zu haben. Auf ihren Wanderungen über die Insel hatte sie zwischen den Trümmern immer wieder kleine Überreste von Normalität entdeckt. Und wenn Einkaufslisten und Schulzeugnisse erhalten waren, könnte es tatsächlich eine Karte geben, die ihnen den Fluchtweg aufzeigte.

Die plötzliche Hoffnung war so übermächtig und unerwartet, dass Maya sich weder rührte noch etwas sagte. Es war, als hätte sie ein glühendes Brikett in einem erkalteten Aschehaufen entdeckt, eine heiße, helle Glut, die sich möglicherweise neu entfachen ließ, um Licht ins Dunkel zu bringen.

»Also gut, Pickering, wir gehen zur Bibliothek.«

»Es wäre mir das größte Vergnügen, Sie hinzuführen. Und wenn wir die richtige Karte finden …«

»Verlassen wir die Insel gemeinsam.«

»Ich hatte gehofft, Sie würden das sagen.« Der kleine Mann grinste. »Niemand auf dieser Insel hält seine Versprechen, niemand außer Ihnen.«

Maya schob den Schreibtisch an seinen alten Platz zurück und folgte Pickering aus dem Büro. Sie stiegen die Wendeltreppe hinunter und traten auf die von Trümmern und ausgebrannten Autowracks übersäte Straße. Pickerings Kopf ruckte vor und zurück. Er war wie ein kleines Tier, das sich aus seinem Bau gewagt hatte.

»Und jetzt?«


»Bleiben Sie dicht hinter mir.«

An der Inselspitze gab es ein Dickicht aus abgestorbenen Bäumen und Dornbüschen, ansonsten war das Eiland von den Ruinen der Stadt bedeckt. Maya hatte einzelnen Orten einen Namen gegeben: Es gab das Versicherungsgebäude, den Schulhof, das Theaterviertel. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie die Stadt ausgesehen hatte, als die Kämpfe ausgebrochen waren. Hatten die Bäume jemals Blätter getragen? War wirklich eine Trambahn durch die Hauptstraße gerollt, hatte der Schaffner die kleine Messingglocke geläutet?

Pickering betrachtete die Hölle mit anderen Augen. Er ignorierte die wenigen verbliebenen Straßenschilder und schien über jede einzelne Flamme Bescheid zu wissen, die qualmend aus den Rissen der zerstörten Gasleitungen schlug. Seine Stadt setzte sich aus verschiedenen Abstufungen von Licht und Dunkelheit zusammen. Den größten Teil der Strecke führte er Maya durch den Schatten, wobei er die Flammen ebenso mied wie die schwarzen Nischen, in denen möglicherweise jemand lauerte. »Hier entlang … hier entlang«, zischelte er. Maya musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten.

Sie betraten ein geplündertes Kaufhaus mit eingeschlagenen Vitrinen und übereinander gestapelten Schaufensterpuppen. Die Puppen lächelten, so als freuten sie sich über die Zerstörung. Sie liefen zum Haupteingang, dem gegenüber die Bibliothek lag. Wie alle anderen öffentlichen Gebäude war auch die Bibliothek im neoklassizistischen Stil erbaut worden. Sie sah aus wie ein griechischer Tempel nach einem Bombenangriff. Einige der Marmorsäulen waren zersprengt, andere lehnten aneinander wie abgestorbene Bäume in einem verwilderten Wald. Von der großen Statue, die einst den Fuß der Vortreppe bewacht hatte, war nichts geblieben als ein Paar Sandalen mit Füßen und der Saum einer Steintoga.

»Wir müssen die Straße überqueren«, erklärte Pickering. »Vielleicht werden wir gesehen.«


»Gehen Sie einfach los, ich kümmere mich um alles andere.«

Pickering schnappte drei Mal nach Luft wie jemand, der abtauchen will, dann flitzte er über die Straße. Maya ging betont langsam hinterher, wie um ihre Furchtlosigkeit zu demonstrieren.

Sie entdeckte Pickering hinter einer der Marmorsäulen, und gemeinsam betraten sie die Eingangshalle der Bibliothek. Überall lagen riesige Brocken aus Stein und Beton herum, der Kronleuchter war aus seiner Halterung gerissen worden. Fußböden und Treppenstufen waren von Büchern bedeckt. Maya hob eins auf und blätterte darin herum; es war in einer ihr unbekannten Sprache abgefasst und mit filigranen Abbildungen von Pflanzen versehen, die an Farne oder Palmen erinnerten.

»Wir gehen in den dritten Stock«, sagte Pickering. Maya folgte ihm auf die Treppe. Sie vermied es, auf die zerfetzten, fleckigen Bücher zu treten, nur manchmal landete ihr Fuß unabsichtlich auf einer ausgerissenen Seite oder schob einen Band beiseite. Auf der Treppe war es dunkel, und die erdrückende Finsternis schien auf ihren Schultern zu lasten. Als sie den ersten Treppenabsatz erreichten, fühlte Maya sich schwer und träge.

Im dritten Stock waren die Bücher an der Wand aufgestapelt, so als habe jemand versucht, Ordnung ins Chaos zu bringen. Pickering führte sie durch einen Flur, bis er vor einem Torbogen stehen blieb und sich flink umdrehte. »Da sind wir«, verkündete er. »Der Lesesaal.«

Sie standen vor dem Eingang des großen Saales, der fast das gesamte Obergeschoss der Bibliothek einnahm. Der Lesesaal hatte eine Deckenhöhe von zwölf Metern und einen grünweiß gekachelten Marmorboden. Der Raum war mit langen Holztischen und Stühlen möbliert. Die Bücherregale zogen sich auf zwei Ebenen dahin – eine Zeile im Erdgeschoss, eine
zweite mit einer kleinen, den Saal umlaufenden Galerie darüber. Ein paar Gasleitungen waren unzerstört geblieben, und einige der Schreibtischlampen brannten noch. Die zischenden Flämmchen verbreiteten einen öligen Gestank.

Pickering hatte die Schultern eingezogen und den Mund fest zusammengekniffen. Maya fragte sich, ob ihre Furchtlosigkeit ihn nervös machte. Sie folgte ihrem Führer zwischen den Tischen hindurch bis in die Mitte des Saales, wo der Fußboden plötzlich aufhörte. Anscheinend hatte es eine Explosion gegeben und dann einen Brand, der einen Teil der Bibliothek zum Einsturz gebracht hatte.

In der Mitte des Lochs war ein dreistöckiges Gebäudefragment stehen geblieben, eine Säule aus Ziegeln und Steinen und Beton, die durch eine ringförmige, etwa sieben Meter breite Lücke vom Rest der Bibliothek getrennt war. Oben auf der Säule war ein Teil des Lesesaals erhalten geblieben – ein einsamer Tisch auf Kacheln mit Schachbrettmuster, dahinter eine verrammelte Tür, die wie der Eingang zu einer Gefängniszelle aussah.

»Da. Sehen Sie?« Pickering zeigte auf die Tür. »Das ist die Tür zum Kartenraum.«

»Wie kommen wir da rüber? Können wir vom Erdgeschoss aus raufklettern?«

»Nein, das habe ich schon versucht. Ich dachte, vielleicht haben Sie eine Idee?«

Maya lief hin und her und überlegte, wie der Abgrund zwischen dem Lesesaal und der Säule zu überwinden wäre. Ein Seil wäre nur von Nutzen, wenn sie es irgendwie an der Saaldecke befestigen könnte. Sie könnten eine Leiter aus Holzresten und alten Nägeln bauen, aber das würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen und die Aufmerksamkeit der Patrouillen auf sie ziehen. Schweigend wandte sie sich von Pickering ab und stieg auf die Galerie hinauf. Sie packte das Metallgeländer und fing an, es vor und zurück zu reißen. Einzelne
Bücher rutschten vom Steg, flatterten mit weißen Seiten durch die Luft und landeten auf dem Saalboden.

Pickering huschte die Treppe herauf und stellte sich neben Maya. »Was tun Sie da?«

»Ziehen Sie am Geländer«, sagte Maya, »vielleicht können wir es abbrechen.«

Zusammen rissen und zerrten sie am Geländer, bis sich ein Teil davon aus der Verankerung löste. Maya legte das Gitter flach auf den Boden und schob es über den Steg hinaus, bis es mit einem Ende auf der Säule zu liegen kam wie eine schmale Brücke.

»Ich wusste, dass Ihnen etwas einfallen würde«, sagte Pickering.

Maya rückte sich den Trageriemen des Köchers zurecht und betrat die provisorische Brücke, die ein bisschen schwankte, aber zu halten schien. Maya wagte einen Schritt und dann noch einen, wobei sie sich bemühte, nicht in die Tiefe zu schauen. Als sie in der Mitte angekommen war, bog sich das Geländer leicht durch, aber schließlich erreichte sie die andere Seite mit wenigen Schritten.

Sie setzte den Knüppel wie eine Brechstange an, hebelte die Tür aus den Angeln und betrat den Kartenraum. Es handelte sich um ein kleines, fensterloses Lager von der Größe einer Vorratskammer. An den Wänden standen Regale mit schwarzen Pappkisten. Jede einzelne Kiste war mit Seidenkordel verschnürt und trug ein Etikett mit verblichener Nummer.

Maya zog eine Kiste heraus und stellte sie auf den Tisch. Die Flucht schien zum Greifen nah, und Maya musste sich zusammenreißen. Sie knüpfte langsam die Kordel auf, öffnete die Kiste und entdeckte eine Lithografie einer menschlichen, geflügelten Gestalt, aus deren Körper Licht auszutreten schien. Ein Engel. Unter der Abbildung lag ein zweiter Engel, dessen Kleidung eine andere Farbe hatte.

Wütend riss Maya zwei weitere Pappkisten heraus und
stellte sie übereinander auf den Tisch. Sie fand bunte Drucke von Engeln, die Schwerter und Goldkästchen hielten. Sie fand aus Büchern ausgerissene Illustrationen, Aquarelle und Holzschnitte, aber das Motiv blieb immer gleich: Engel, auf der Erde und im Himmel. Schwebende Engel und fliegende Engel und Engel auf einem goldenen Thron. Schwarze Engel, weiße Engel und sogar einen mit sechs Armen und grüner Haut. Aber weit und breit keine Karte.

Plötzlich hörte sie von draußen ein Poltern. Mit der Pappkiste in der Hand trat Maya an die Türschwelle. Die provisorische Brücke war beiseitegetreten worden und lag nun drei Stockwerke tiefer zwischen den Trümmern.

Pickering stand auf der Galerie und lächelte triumphierend. »Nicht weggehen«, kicherte er, »ich muss die Patrouille holen.«

»Die werden Sie umbringen.«

»Nein, die kennen mich. Ich kann jeden aufspüren, der sich in dieser Stadt verirrt hat oder vermisst wird – sogar Dämonen wie Sie.«

»Was ist mit der Karte, Pickering? Ich habe die Karte gefunden, in die der Tunnel unter dem Fluss eingezeichnet ist.«

»Zeigen Sie sie mir. Ich will sie sehen.«

»Klar. Kein Problem.« Maya schwenkte die Kiste. »Sie müssen mir nur hier runterhelfen.«

Pickering überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Die Karte kann nicht existieren, weil es keinen Fluchtweg von dieser Insel gibt.«

»Wenn Sie mir helfen, beschütze ich Sie vor den Wölfen.«

»Wenn ich bei Ihnen bleibe, kommen wir beide um. Sie haben immer noch Hoffnung, Maya, das ist Ihre Schwäche. Nur deswegen haben Sie sich in die Bibliothek führen lassen.«

Als er sich umdrehte und davonhuschte, griff Maya in die
Kiste und warf ein paar Blätter mit leuchtend bunten Engeln in die Luft. Die Drucke und Zeichnungen flatterten in die dunkle Tiefe. Hoffnung. Deine größte Schwäche.

Und nun war die Hoffnung gestorben.




SECHS

Michael wachte in einer mit Blumen dekorierten Suite auf. Als er aus der Dusche kam, zogen zwei Dutzend rote Rosen seinen Blick an, und in einer Kristallvase neben dem Waschbecken stand ein blühendes Weißdornbüschel. In den Blumengaben steckten kleine Kärtchen, persönliche Grüße von Mrs. Brewster und anderen Mitgliedern der Bruderschaft. VIEL GLÜCK, stand auf einer. UNSERE HOFFNUNG BEGLEITET SIE AUF IHREM WEG.

Michael hegte bezüglich der Aufrichtigkeit dieser guten Wünsche keine Illusionen. Er war noch am Leben, weil die Bruderschaft sich durch ihn einen Machtgewinn versprach. Als auf dem Monitor des Quantencomputers die Wörter »komm zu uns« aufgeblinkt waren, hatte Michael sofort gewusst, dass der Vorstand eine weitere Reise von ihm verlangen würde. Es war seine Aufgabe, sich in die Dunkelheit hinauszuwagen und bahnbrechende Technologien heranzuschaffen.

Er zog sich ein T-Shirt und eine Trainingshose an und ging in den Wohnbereich der Suite. Vor einer Stunde hatte ein Wachmann des Forschungszentrums ein weiteres prächtiges Blumengesteck auf dem Sofatischchen abgestellt, ein japanisches Miniaturdorf auf Porzellan, um dessen Pagode sich strohgelbe Orchideen wanden.

Michael stand am Fenster und schaute zum neurokybernetischen Labor hinüber, einem weißen, fensterlosen Quader, der an ein riesiges, vom Himmel gefallenes Stück Würfelzucker erinnerte. Nun, da er ein Traveler war, brauchte er
keine Drogen oder Kabel in seinem Hirn mehr, um hinüberzuwechseln. Das Labor dennoch zu besuchen kam einem geschickten Schachzug gleich. Denn obwohl er kein Gefangener mehr war, hatte er sich mit seinem Eintritt in die Bruderschaft Feinde gemacht. Er würde irgendeine neue Technologie aus den Sphären mitbringen müssen, um seine Position zu verteidigen.

Die sechs Sphären waren Parallelwelten, nebeneinander existierende Realitäten. Die Zweite Sphäre, das Reich der hungrigen Geister, hatte Michael bereits besucht. Die Erste Sphäre glich einer Hölle, und Michael hegte nicht die Absicht, sich noch einmal dorthin zu begeben. Es gab die Dritte Sphäre, die von Tieren bevölkert wurde – kaum der richtige Ort, wollte man Kontakt zu einer höher entwickelten Zivilisation aufnehmen, die in der Lage war, einen Quantencomputer zu bauen. Michael war zu der Ansicht gelangt, dass der Absender der Nachricht entweder in der Sechsten Sphäre der Götter oder in der Fünften Sphäre der Halbgötter leben musste. Er hatte die Tagebücher früherer Traveler gelesen, aber keiner seiner Vorgänger hatte diese Welten detailliert beschrieben. Angeblich waren die Halbgötter ziemlich clever und dazu äußerst neidisch. Der Sitz der Götter war nur schwer zu finden  – eine goldene Stadt.

Obwohl die Bruderschaft der Meinung war, ihn unter Kontrolle zu haben, verfolgte Michael seine eigenen Ziele. Ja, er musste sich Zugang zu technologischem Wissen verschaffen, aber eigentlich war er auf der Suche nach Antworten. Philosophie zu studieren, in die Kirche zu gehen und zu beten war reine Zeitverschwendung, wenn sich ihm die Gelegenheit bot, direkt mit einem höheren Wesen zu kommunizieren.

Besaßen die Götter Zauberkräfte? Konnten sie durch Wolken fliegen und Blitze mit der Hand schleudern? Vielleicht war die Welt der Menschen ein großer Ameisenhaufen, und die Götter amüsierten sich damit, ihn mit Feuerwerkskörpern
zu traktieren und seine Gänge zu fluten. Und alle paar hundert Jahre ließen sie einen Krümel Wissen in den Dreck fallen, um die Menschheit zum Weitermachen anzutreiben.

Es klopfte sanft an der Tür. Als Michael aufmachte, sah er Nathan Boone und Dr. Dawson vor sich. Boone wirkte so stoisch wie immer, aber der Wissenschaftler machte einen aufgeregten Eindruck.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Corrigan? Haben Sie gut geschlafen?«

»Einigermaßen.«

»Die Mitarbeiter warten«, sagte Boone, »kommen Sie.«

Sie fuhren mit dem Aufzug zur Lobby hinunter und gingen nach draußen. Der Wind kam aus Nordost, und die Wipfel der Kiefern hinter der Schutzmauer bogen sich, als wäre eine Armee von Holzfällern mit Kettensägen unterwegs. Als sie den weißen Kubus erreicht hatten, hob Boone kurz die Hand. Eine Stahltür glitt beiseite, und sie betraten einen großen Raum mit einer verglasten Galerie, die sich in über sieben Metern Höhe über dem Betonboden dahinzog.

Während Dawson und Boone über die Treppe zur Galerie heraufstiegen, streifte Michael seine Schuhe ab und legte sich auf den Untersuchungstisch in der Hallenmitte. Ein taiwanesischer Arzt namens Lau kam dazu und begann, Sonden an Michaels Armen und an seinem Kopf zu befestigen. Michael roch Laus zitronenfrisches Rasierwasser und hörte das Surren der Klimaanlage. Schatten tanzten über die Wand, wenn der Arzt um den Tisch herumging.

»Fertig«, sagte Dr. Lau leise. »Das Mikrofon ist eingeschaltet. Man kann uns in der Galerie hören.«

»Okay. Ich bin bereit.«

Ereignislose Minuten verstrichen. Michael hatte die Augen geschlossen, aber er wusste, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Vielleicht stimmte irgendetwas nicht? Sollte er versagen, würde Nathan Boone Mrs. Brewster davon berichten,
und die würde eine Rufmordkampagne gegen ihn starten. Michael erinnerte sich an das Schicksal von Dr. Richardson. Dem Neurologen war vor einigen Monaten die Flucht aus dem Forschungszentrum gelungen, aber Boones Männer hatten ihn bis auf die Fähre nach Neufundland verfolgt und ins Meer gestoßen.

Michael öffnete die Augen und sah Dr. Lau neben dem OP-Tisch stehen. »Liegen Sie bequem, Mr. Corrigan?«

»Sie haben Ihre Arbeit erledigt. Sie können gehen.«

Eine Schattenhand löste sich aus Michaels Arm, nur um sofort wieder absorbiert zu werden. Michael konzentrierte sich ganz auf seinen Körper und vergaß die Zuschauer auf der Galerie. Er wurde sich der Energie in seinem Innern bewusst – des Lichts, das in jedem lebendigen Wesen leuchtet. Das Gefühl wurde intensiver, bis Michael meinte zu strahlen.

Er bewegte seinen rechten Arm, und etwas zwängte sich aus der Haut heraus. Da war sie – eine aus zahllosen Lichtpunkten zusammengesetzte Hand, ein winziges Sternenbild. Binnen Sekunden folgte das restliche Licht hinterher, und Michael befreite sich von den Fesseln seines Körpers, von der ungelenken Schwere aus Fleisch und Blut. Er schwebte hinauf, bis das Licht in die dunkle Krümmung der Unendlichkeit hineingezogen wurde und verschwand.

 



Zwischen Michael und den Sphären lagen die vier Barrieren aus Luft, Erde, Wasser und Feuer. Er ließ sie rasch hinter sich und steuerte auf jene schwarzen Flecken zu, die sein Fortkommen garantierten. Die Feuerhürde kam zuletzt, und vor ihr geriet er kurz ins Zögern; minutenlang starrte er den brennenden Altar an, bevor er sich dem Zugangspunkt im Buntglasfenster näherte. Eine große Macht lenkte sein Licht in eine bestimmte Richtung; er hatte das Gefühl, alle Moleküle seines Gehirns würden auseinandergerissen und erneut zusammengedrückt.


Einen Augenblick später kam er zu sich. Er trieb im Wasser. Michael geriet in Panik und begann, wie wild zu strampeln und zu rudern. Seine Füße stießen an den Grund, und er richtete sich blinzelnd und zitternd auf wie der Überlebende einer Schiffskatastrophe, den man eben aus dem Meer gezogen hatte.

Sein Leben war nicht in Gefahr – weder Mensch noch Tier waren zu sehen. Er konnte Arme und Beine frei bewegen. Er konnte denken, hören und sehen. Die Luft war warm, am Himmel hingen graue, bauschige Wolken. Offenbar stand er mitten in einem riesigen, von niedrigen Dämmen durchzogenen Reisfeld. Alle paar Meter ragte ein dünner Stock aus dem Wasser.

Michael sah sich um und erkannte, dass die hier angebauten Pflanzen mit Reis nichts zu tun hatten. An der Wasseroberfläche trieben breite Blätter mit dicken Stielen, dazwischen schwammen Blütenkelche, die aussahen wie aus orangegelbem Wachs geschnitzte Becher. Die Blüten verströmten einen muffigen Verwesungsgeruch.

Bevor er seinen Standpunkt verließ, musste er irgendwie den Rückweg in die Vierte Sphäre markieren. Er hielt den Blick starr auf seinen Standpunkt gerichtet, angelte im Wasser nach Stöcken und rammte drei davon so in den Schlamm, dass sie ein einfaches Gerüst bildeten. Als er auf der Suche nach einem vierten Stock herumwatete, stieß sein Fuß gegen einen festen Gegenstand von der Größe eines Kürbisses.

Michael steckte eine Hand ins Wasser, tastete herum und spürte eine Berührung. Ein Tier – es bewegte sich schnell und hatte den Eindringling bemerkt. Das Tier schoss zwischen seinen Beinen hindurch, und im selben Moment spürte er, wie sich scharfe, nadelspitze Zähne in seine Wade bohrten. Michael riss das Knie hoch und sah ein schwarz glänzendes Tier an der Wasseroberfläche zappeln. Es hatte den Körper einer Schlange und den Kopf eines Aals.


Schreiend und mit den Handkanten aufs Wasser schlagend durchwatete Michael hastig den Tümpel. Sein verwundetes Bein brannte dermaßen, dass er sich fragte, ob er soeben vergiftet worden war. Wenige Meter vor dem Ufer sank er noch tiefer in den Schlamm ein, und nur unter großen Mühen schaffte er es aufs Trockene.

Michael zog sein Hosenbein hoch und untersuchte die Wunde, ein zerfranstes V aus vielen kleinen Blutpunkten. Sobald das Brennen nachließ, stand er auf und überblickte seine neue Welt. Das Dreibein aus Stöcken, das den Einstiegspunkt markierte, stand etwa zweihundert Meter entfernt im Wasser; die dunkelgrünen, von einem Raster aus Deichen durchzogenen Tümpel erstreckten sich bis an den Horizont. Am Himmel standen drei von den grauen Wolken verdunkelte Sonnen, die ein Dreieck bildeten. Bei seiner Reise hatte er sich auf ein helles Licht zubewegt, auf eine höhere Sphäre zu. Aber zwischen den Erdwällen war keine goldene Stadt zu sehen.

»Hallo?«, rief er. »Hallo?« Seine Stimme klang schwach und wehleidig.

Michael drehte sich um die eigene Achse und entdeckte etwas Neues – in der Ferne schien Festland zu liegen, und zwischen Gestrüpp und Bäumen loderte ein Feuer. Michael hielt sich immer auf dem Damm, der ein Viereck aus Wasser umschloss. Ein sanfter Wind kräuselte die Oberfläche, und kleine Wellen schlugen an die rotbraune Erde. Er hörte nichts als seinen eigenen Atem und das klatschende Geräusch seiner nassen Socken. Nach einer Weile bog er nach links auf einen neuen Damm ab und kam an ausgefransten, salbeiähnlichen Büschen und winzigen Bäumen vorbei, die ihre verdrehten Stummeläste zum Himmel reckten.

Als er Stimmen hörte, kroch er weiter. An einem Dickicht aus Pflanzen, deren längliche Blätter wie alte Lederstreifen aussahen, hielt er an.


Elf Männer und Frauen saßen um ein Feuer herum. Die Leute machten einen ärmlichen und zerlumpten Eindruck, gerade so, als hätten sie eine Flut oder einen Wirbelsturm überlebt. Alle, Männer wie Frauen, trugen breitkrempige Strohhüte und auf Kniehöhe umgeschlagene Schaftstiefel. Die Frauen trugen schwarze Röcke und Blusen, darunter eine rote oder grüne Hose, während die Kleidung der Männer mit grellbunten, geometrischen Figuren bedruckt war, zumeist Kreise und Dreiecke. Alle trugen etwas um den Hals: ein etwa acht Zentimeter breites, rotes Halsband mit Silberschließe. Sie hatten nichts weiter dabei als lange, gekrümmte Messer, die von ihren Gürteln hingen.

Die Leute diskutierten. Als es immer lauter wurde, rappelte sich ein alter Mann auf. Er hatte O-Beine, strähniges Haar und einen dicken Bauch, der ihm bis über die Gürtelschnalle hing. »Er war ein Dieb«, rief er, »ein hinterhältiger Dieb, der sich bei der Arbeit nicht um das Stiefelpaar an seiner Seite geschert hat! Das Problem ist nur – er hat gestohlen, wir müssen dafür bezahlen.«

Eine junge Frau, die Zweige ins Feuer geworfen hatte, meldete sich zu Wort. »Die Wasserkriecher sind auf dem Weg hierher. Und uns fehlt ein Mann zum vollen Dutzend.«

Michael konnte das Meiste verstehen, aber der Sprechrhythmus und die Wortwahl dieser Leute erschienen ihm seltsam altmodisch. Er kroch lautlos ein paar Meter nach rechts und entdeckte einen Toten, der an einem Strick in einem Baum hing.

Michael spielte mit dem Gedanken, durch das Unterholz zu den Dämmen zurückzukriechen, verwarf ihn aber sofort wieder. Auf dem Monitor hatten die Worte »komm zu uns« geblinkt. Ja, diese Leute hatten Messer, aber die Klingen waren fleckig und von Dreck verschmiert. Das sind Werkzeuge, dachte Michael. Keine Waffen. Er stand auf, bahnte sich einen Weg durchs Gestrüpp und betrat die Lichtung. Ein jeder sah
erschreckt aus, und der alte Mann fing an zu blinzeln wie ein Höhlentier, das ans Tageslicht gezerrt wird.

»Wie heißt dieser Ort?«, fragte Michael.

»Die … die Wasserfelder«, stammelte der Alte. »Das ist der überlieferte Name. Natürlich ist denkbar, dass sie irgendwann umbenannt werden.«

»Und was tun Sie hier?«

»Wir sind treue Diener, Sir. Wir alle. Wie Ihr sehen könnt.« Der alte Mann berührte sein Halsband. »Wir ernten den Spark.«

Michael zeigte auf den Gehängten. »Wer ist das?«

»Ein Dieb.« Die restliche Gruppe bestätigte die Erklärung mit Gemurmel und Geknurre. »Ja, ein Dieb … schlimmer noch als ein Ungläubiger …«

»Was hat er gestohlen?«

Der alte Mann schien über die Frage sehr verwundert. »Er hat sich umgebracht und sein Leben gestohlen, Sir. Aber es gehört den Göttern, und nur die Götter dürfen es nehmen.«

Michael schaute kurz zu dem Selbstmörder hinüber und sah, dass der Ast für einen schnellen Tod durch Genickbruch zu niedrig hing. Die Augen des Toten waren geöffnet und seine Stiefelspitzen berührten den Boden. Er sah aus wie ein linkischer Balletttänzer.

Ein Mann mit einem wütenden Gesicht erhob sich und rief: »Schluss mit Zahn und Zunge. Wir sitzen alle im selben Topf, und Ihr stellt ihn aufs Feuer!«

»Er ist kein Diener«, sagte der alte Mann und nickte in Michaels Richtung. »Aber ein Streiter ist er auch nicht, ansonsten hätte er uns längst in Brand gesteckt. Weiß nicht, wer er ist und was sein Behuf – was soll es also schaden, mit ihm zu sprechen?«

»Er ist ein Hirte«, sagte die junge Frau. »So wie die im Visionär.«


»Genau«, sagte Michael schnell, »ich bin ein Hirte. Und ich bin gekommen, mir die Wasserfelder anzusehen.«

»Nun, jetzt habt Ihr sie gesehen«, sagte jemand. »Und nun könnt Ihr zur Mitte zurücklaufen.«

»Haltet ein! Lasst mich rechnen«, sagte der Alte. »Gewährt mir einen kurzen Augenblick.« Alle sahen zu, wie er auf der engen Lichtung auf und ab lief. Wann immer der alte Mann auf dem Absatz kehrtmachte, hinterließ sein Stiefel einen tiefen Abdruck im lehmigen Boden. Nachdem er eine gute Minute lang so herumgelaufen war, schlug er plötzlich einen neuen Kurs ein und ging direkt auf Michael zu. Die wenigen in seinem Mund verbliebenen Zähne waren schief und fleckig, aber er lächelte breit.

»Leiht mir Euer Ohr, Sir – ich bin Verga Sire-Toshan. Und wie beliebt Ihr Euch zu nennen?«

»Michael.«

Der Name klang in Vergas Ohren seltsam, aber er zuckte nur kurz die Achseln und fuhr fort: »Nun, Ihr sagt, Ihr seiet ein Hirte, gekommen, die Wasserfelder zu sehen. Doch wir alle haben die Mär von den Ungläubigen gehört, die aus der Stadt fliehen und Streiter nach sich ziehen. Ihr seid wie ein gestrandeter Finner, der hilflos zappelt, während die Nachtvögel sich schon sammeln. Aber wir können Euch retten – wenn Ihr uns helft, unseren Fehler auszumerzen.«

»Welche Art von Hilfe meinen Sie?«

»Drei sollt ihr sein«, intonierte der Alte, als zitiere er aus einer heiligen Schrift. »Sind wir einer weniger als drei, werden die Kirchenstreiter über uns kommen. Schließt Euch uns an. Werdet zum treuen Diener. Helft uns, den Spark zu schneiden.«

Die anderen murmelten zustimmend. Michael begriff, dass die Zahl der Arbeiter sich auf ein Vielfaches von drei erhöhen würde, wenn er sich der Gruppe anschloss. Er hatte keine Ahnung, wer die »Streiter« waren, aber es war das Beste, sich
möglichst unauffällig zu verhalten, bis er über diese Sphäre mehr in Erfahrung gebracht hatte.

»Drei sollt ihr sein«, wiederholte er, und alle lächelten. Verga kniete vor dem Selbstmörder nieder und begann, ihm die Stiefel auszuziehen. Zwei Frauen standen vom Lagerfeuer auf und halfen, dem Toten Hut, Kleider, Gürtel und Messer abzunehmen. Man legte Michael die Sachen zu Füßen, und die jüngste der Frauen lächelte ihn schüchtern an.

Die Stiefel und Kleider des Toten rochen muffig, aber sie passten. Als Michael umgezogen war, hatte man den nackten Dieb vom Baum geschnitten. Verga benutzte sein Messer, um den silbernen Verschluss zu öffnen und dem Selbstmörder das Halsband abzunehmen. Während die anderen die Leiche in einen flachen Graben rollten, legte Verga Michael das Halsband um und drückte den Verschluss mit Kraft zu. Der Kragen fühlte sich glatt an, war aber recht schwer; Michael hatte den Eindruck, einen dicken Plastikring um den Hals zu tragen. Er fragte sich, ob die Halsbänder zu einem elektronischen Überwachungssystem gehörten oder einfach nur den Rang des Trägers anzeigten.

Alle halfen eifrig mit, den Toten mit Ästen und Blättern zu bedecken. Nachdem sie fertig waren, folgte Michael der Gruppe durch das Dickicht zu den Wasserfeldern. Drei Maschinen, die so genannten »Wasserkriecher«, arbeiteten sich mit Schaufelbewegungen aus einem knappen Kilometer Entfernung auf den Damm zu, auf dem sie standen. Die größte sah aus wie das Hirngespinst eines verrückten Erfinders, halb Traktor und halb Lokomotive. Sie rollte auf zwei großen Hinterrädern und einem kleinen Vorderrad voran und hatte einen langen, zylindrischen Rumpf mit einem schwarzen Führerhäuschen darauf, das aussah wie das Brückendeck eines Raddampfers. Aus dem roten Schornstein quoll schwarzer Rauch, der über das Wasserfeld zog. Zwei kleinere Maschinen, die an dreirädrige Mülllaster erinnerten, fuhren rechts und links
des großen Kriechers – die kleinlaute Eskorte eines brüllenden Drachens.

Michael berührte den Griff des Messers, das dem Toten gehört hatte. Er hatte mit einer hoch technisierten Welt gerechnet, mit einer kinotauglichen Zukunftsvision. Wo waren die sprechenden Roboter und die riesigen Wolkenkratzer, die im Sonnenlicht funkelten wie Türme aus Kristall? Wo waren die Raumfahrzeuge, die sanft vom Himmel herabschwebten, um in die unermesslichen Parkdocks zu gleiten?

Plötzlich begriff Michael, dass der Wasserkriecher die von ihm ins Feld gesteckten Markierungsstöcke überrollen würde. Ohne den Einstiegspunkt wäre er für immer in dieser primitiven Sphäre gefangen. Er bemühte sich, gelöst zu wirken, und näherte sich Verga.

»Wo ernten wir heute?«

»Folgt einfach Euren Schuhspitzen.« Der alte Mann zeigte auf das Wasserfeld direkt vor ihnen.

Michael zeigte in Richtung des Einstiegspunktes. »Da hinten auch?«

»Drei Sonnen gehen. Drei Sonnen kommen«, sagte Verga, so als beantworte das die Frage.

»Wir Hirten drücken uns etwas anders aus«, erklärte Michael. »Sie wollen mir also sagen, wir müssen arbeiten, bis es dunkel wird, und dann …«

»Drei Sonnen gehen«, wiederholte Verga.

Während ihrer Unterhaltung hatten die übrigen Erntehelfer ihre Stiefelschäfte hochgezogen und am Gürtel eingehakt. Nun waren ihre Beine vor den schwimmenden Wesen geschützt. Als die Wasserkriecher noch etwa zwanzig Meter weit entfernt waren, setzten sie zu einer langsamen Wende an. Jede der Maschinen wurde von einem Diener gesteuert, während junge Helfer Brennstoff nachlegten und Druckventile kontrollierten.

Verga schlug Michael auf die Schulter, so als sei er der Neue
in der Footballmannschaft. »Von jetzt an seid Ihr Tolmo. So wurde der Dieb genannt.«

»Was, wenn jemand nach ihm fragt?«

»Unsere Gesichter interessieren nicht. Das ist so sicher wie die Stiefel, die ich trage. Die Götter schauen nur auf unser Leben.«

Die Erntehelfer griffen zum Messer, so als wollten sie die Kriecher entern und die Besatzung erstechen. Die Apparatur jaulte und puffte und stieß kleine Dampfwolken aus. Plötzlich griff Verga ins Wasser und zog eine grüne, kürbisgroße Frucht heraus, die noch an einer blättrigen Ranke hing.

»Das ist ein Spark. Weiß nicht, wie Ihr Hirten sie nennt. So, man nimmt das Messer und schneidet ein Mal um die Hauptwurzel herum. Dann werden die abstehenden Ranken abgeschnitten und die Ernte in den Schacht geworfen.« Er hob eine kleinere Frucht an. »Also, diese hier muss noch wachsen. Und das da …« Verga packte Michaels Hand und drückte sie unter Wasser, bis der ein großes, glattes Objekt fühlen konnte. »Das ist eine Mutterpflanze. Die lassen wir stehen, auf dass sie die nächste Generation hervorbringe.«

»Ich verstehe.«

»Stetig und langsam kommt man ans Ziel. Schneidet Euch nicht mit der Klinge ins Bein.«

»Im Wasser sind Tiere. Ich wurde gebissen.«

Ein paar Leute lachten, und Verga zog Michael die Hutkrempe ins Gesicht. »Wenn ein Finner Euch anknabbert, könnt Ihr mich rufen. Dann landet er im Eintopf.«

Nun, da der größte Wasserkriecher zum Stillstand gekommen war, konnte Michael die angehängte Apparatur sehen. Nur wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche hing ein von einem Metallrahmen gehaltenes Laufband. Das Band beförderte den geernteten Spark zum Fuß einer senkrecht aufragenden Röhre, in der sich eine Schaufel drehte. Am oberen Ende der Röhre angekommen, wurde der Spark nach Größe
sortiert und in riesige, von den Begleitmaschinen gezogene Behälter umgeleitet.

»Mögen die Götter uns belohnen«, betete Verga. Die Erntehelfer zogen ihre Messer. Die vom Förderbandträger abgehenden Eisenstangen unterteilten das Feld in zwölf separate Arbeitsbereiche. Wäre Michael nicht für den Selbstmörder eingesprungen, hätte man dessen Fehlen sofort bemerkt. Der Lärm der Maschine und die gleißend helle, scheinbar endlose Wasseroberfläche waren überwältigend. Michael verspürte den Impuls, sich umzudrehen und an Land zurückzuwaten.

Die Dampfpfeife stieß ein schrilles Kreischen aus, und der Kriecher setzte sich wieder in Bewegung. Ein vom Krach aufgestörter Finner kam an die Wasseroberfläche. Die alte Frau packte ihn beim Schwanz und schleuderte ihn auf das Förderband, wo er von einem Mann geköpft und von einem anderen in den hinteren Teil des Metallträgers geworfen wurde. Der Wasserkriecher bebte, als könne er jeden Augenblick auseinanderfallen. Michael starrte dem Aalkopf mit den Nadelzähnen nach, der an ihm vorbeitrieb.

»Tolmo!«, schrie Verga. »Was habt Ihr zu tun? Wo ist Euer Messer?«

Michael griff zur Klinge und holte die anderen Arbeiter ein. Männer und Frauen arbeiteten gleich schnell. Sie ertasteten Form und Größe der im Wasser verborgenen Früchte mit Füßen und Beinen, beugten sich herunter, packten den Stiel und zogen den Spark aus dem Wasser. Ein oder zwei schnelle Schnitte, und die Frucht war befreit. Sie mussten sich beeilen, um mit dem Kriecher Schritt zu halten und die geernteten Früchte aufs Band zu werfen.

Michael konnte die Früchte unter Wasser fühlen, hatte aber große Probleme damit, sie abzuschneiden. Die Stiele waren dick und die Ranken ineinander verschlungen. Ein pausenloses Durcheinander aus Blättern und Schlamm und wirren Gedanken. Bücken. Packen. Schnitt. Nein, das war falsch. Zu
klein. Wirf es weg. Als er endlich einen Spark in der richtigen Größe gefunden und abgeschnitten hatte, war ihm der Kriecher schon zehn Meter voraus. Fluchend lief Michael durch die spritzende Dreckbrühe und warf die Frucht aufs Förderband.

Verga lächelte. »Sehr schön. Eine Opfergabe für die Götter.«

»Wie lange müssen wir arbeiten?«

»Bis zur Mittelpause.«

»Und wann ist die?«

»Sobald der Kriecher auf eine Grenzmarkierung stößt, wird er anhalten und wenden. Dann wirst du Zeit haben, deine Lunge zu füllen.«

Der Pfiff ertönte, und wieder musste Michael sich beeilen, auf gleicher Höhe mit der Maschine zu bleiben. Damals, in seinem alten Leben, hatte er zusammen mit Gabriel in einem Zuchtbetrieb für Rinder gearbeitet, und während eines besonders heißen Sommers hatten sie Dächer geteert. Aber die Tätigkeit im Wasserfeld fühlte sich nicht nach Arbeit an. Sie führten einen schlammigen Kampf gegen die lebendige Natur  – sie packten den Spark beim Schopf, schlugen ihn ab und warfen ihn fort wie den Kopf eines getöteten Feindes.




SIEBEN

Das dunstige Sonnendreieck stieg am Himmel höher, und irgendwann drehte eine der kleineren Maschinen mit vollbeladenem Container ab. Der immer noch jaulende und dampfende Großkriecher hielt neben einem Damm, und die Erntehelfer gingen an Land. An diesem Rastplatz hatte jemand einen kegelförmigen Behälter aus beschlagenem Kupfer aufgestellt, der Trinkwasser enthielt. Am Ende der am Kegel angebrachten Ketten hingen kleine Becher. Während die Erntehelfer nacheinander tranken, öffnete die junge Frau einen kleinen Sack und teilte kleine, an Brot erinnernde Laibe aus. Michael griff zu und biss vorsichtig in ein Ende hinein. Das Mittagessen war braunorange gefärbt und von grobkörniger Beschaffenheit; es schmeckte nach gerösteten Haselnüssen.

Verga setzte sich an die Kante des Damms und verschlang einen Laib, während zwei weitere auf seinen Knien lagen. »Heute gibt es Gunderspark. Ich dachte, wir würden Rastenspark bekommen, aber der hier ist noch besser.«

»Etwas anderes essen Sie nicht?«

»Ich vergaß – Ihr Hirten esst mehr von dieser Welt. Wir Diener essen Finner und Schantu und Rake, meistens aber nur Spark, der auf verschiedenste Weisen zubereitet wird.«

»Möchten Sie nicht auch wie die Hirten essen?«

»Hier bin ich, hier soll ich sein«, antwortete Verga, als könne der Spruch jedes Argument entkräften. »Wir Diener sind die Hände und Arme und die Beine, die fest auf dem Boden stehen. Die Streiter sind hier« – Verga legte sich eine Hand
aufs Herz – »und Ihr Hirten seid hier …« Er tippte sich an den Kopf. »Alles ist gut, wenn ein jeder seinen Teil erfüllt.«

Als die Ernte kurze Zeit später wieder aufgenommen wurde, fühlte Michael sich stärker, und er konnte mit den anderen mithalten. Was zunächst nach einem planlosen Einsatz ausgesehen hatte, stellte sich als überaus effizientes Anbausystem heraus. Solange die Mutterpflanzen in Ruhe gelassen wurden, bestand keine Notwendigkeit zu säen oder Unkraut zu bekämpfen. Die Felder waren durch Drainagerohre miteinander verbunden, und eine sanfte Strömung sorgte dafür, dass das Wasser niemals brackig wurde. Der klappernde, zischende Wasserkriecher folgte einer festgelegten Route: Der Diener, der die Maschine steuerte, hielt Kurs, indem er sich an in den Schlamm gesteckten Stöcken orientierte.

Am Ende des Tages steckten die Erntehelfer ihre Messer ein, klappten die Stiefelschäfte um und folgten Verga über das Raster aus Dämmen aufs Festland, das die Felder umgab. Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie ein dreisträngiges Bahngleis in einem Kiesbett. Die erschöpften Arbeiter legten sich neben den Schienen ins Unkraut und warteten, bis eine Dampfmaschine heranrollte, die eine Reihe von Flachwagen hinter sich herzog. Die Dampfmaschine selbst funktionierte auf ähnlich simple Weise wie eine Teekanne auf einem dreirädrigen Wagen. Ein Dampfzylinder mit einem einzigen Kolben übertrug seine Kraft auf eine Kurbelwelle, die den Zug antrieb.

Wenn der Zug ihn in eine andere Gegend brachte, würde er möglicherweise den Rückweg nicht mehr finden. Als die Erntehelfer auf die Flachwagen kletterten, sah Michael sich nach einem Anhaltspunkt um und entdeckte einen verrosteten Handwagen, der wie eine altmodische Rikscha aussah. In der Nacht würde er den Schienen bis zu diesem Punkt folgen und auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren, zu den Stöcken im Wasser zurücklaufen.


Seine neuen Freunde winkten und riefen. »Beeilt Euch, Tolmo! Wir fahren ab!«

Michael sprang auf einen der Wagen, und der klapprige Zug setzte sich in Bewegung. Sie umrundeten die Wasserfelder und stoppten etwa alle zehn Minuten, um weitere Erntearbeiter aufzunehmen. Obwohl die Wagons kaum schneller vorankamen als ein Sonntagsjogger, wurde die Gruppe zusehends lebendiger und aufgeweckter. Jeder kannte jeden, und die Leute prahlten über die Wagen hinweg mit der Sparkmenge, die ihre Gruppe an diesem Tag geerntet hatte. Die Räder ratterten in stetigem Rhythmus, der Fahrtwind zerzauste das Haar der Frauen und zerrte an ihren Rocksäumen.

Michael saß am hinteren Ende des Wagens und hatte sich die Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen. Wieder musste er an den Sommer denken, den Gabriel und er auf der Rinderfarm verbracht hatten. Normalerweise hatten sie nie Geld für Benzin übrig gehabt, deswegen hatten sie sich nach der Arbeit von einem alten Mann namens Leon auf der Ladefläche eines Pickups mitnehmen lassen. Es war so wie jetzt gewesen: Man rollte durch die Landschaft.

Vergiss es, dachte Michael. Konzentrier dich auf die Gegenwart. Er belauschte die Gespräche und begriff, wie das System der zweisilbigen Dienernamen funktionierte. Verga wurde auch Verga Sire-Toshan genannt – was bedeutete, dass er der Vater eines Mannes namens Toshan war, der nur wenige Meter entfernt von ihm saß. Die Mütter nahmen den Namen ihrer erstgeborenen Tochter hinzu, und die Frau neben Michael hieß Molva San-Pali.

In der Ferne ragten riesige, weiße Formen aus dem Boden. Als der Zug sich näherte, sah Michael, dass sie auf eine Ansammlung dreieckiger Gebäude mit steilen Dächern zurollten. Die Dampfmaschine stieß einen gellenden Pfiff aus, der Lokführer zog am Bremshebel, und das Gefährt kam quietschend zum Stehen. Alle sprangen herunter, und Michael
folgte Verga über die Schienen. Auf dem Nebengleis war eine Reihe von Wagons abgestellt; einige davon waren mit riesigen Drahtkörben mit geerntetem Spark beladen. Auf anderen stapelten sich Ziegelsteine, die von einem Trupp Männer abgeladen und in Schubkarren abtransportiert wurden.

Ein Fußweg führte sie auf einen großen Innenhof, der von den dreieckigen Häusern umstanden war – große, weiß getünchte Ziegelbauten, die Michael an die Scheunen in South Dakota erinnerten. Vor einer Garage waren mehrere Männer damit beschäftigt, ein Fahrzeug zu reparieren, das von Verga als »Trockenkriecher« bezeichnet wurde. Es sah aus wie eine Postkutsche aus dem neunzehnten Jahrhundert, vor deren Führerstand eine Dampfmaschine hing. Es gab auch dreirädrige Karren, vor die man zottelige, breitmäulige Ponys gespannt hatte, und von älteren Kindern gezogene Handkarren. Am hintersten Ende des Hofes befand sich eine offene Kochstelle; Frauen kratzten das blassorange Fleisch aus dem Spark, verarbeiteten es zu Laiben und backten es in dem großen Steinofen.

»Bleibt bei mir«, sagte Verga, und Michael folgte dem alten Mann in eine der Scheunen. Er fand sich in einem hohen Raum mit gewölbter Decke wieder, durch dessen hohe Fenster das Sonnenlicht einfiel. In diesem Gebäude schliefen alle Männer der Gemeinschaft. In der Mitte lag ein Haufen Stroh, es gab Haken, auf die Kleider und Decken gehängt wurden, und eine Rinne für Abfall, der vom Abwasser aus dem Waschbereich ständig fortgespült wurde. Michael hielt sich an den Alten und wusch sich Gesicht und Hände unter einem steinernen Wasserspeier.

»Einige behaupten, ein Hirte sei niemals in der Lage, in den Wasserfeldern zu stehen und Spark zu schneiden«, sagte Verga. »Ihr hingegen habt die Klinge geschickter geführt, als jener Dieb es je konnte.«

»Was geschieht jetzt? Bekommen wir etwas zu essen?«


»Esst, so viel Ihr wollt, Tolmo. Und dann wird es Zeit für den Visionär.«

Michael nickte, als verstehe er, wovon der Alte sprach. Sie traten wieder auf den Hof hinaus und gingen in einen Bereich mit Spalieren, unter denen Eintopf in Blechtellern serviert wurde. Auf den Tischen lagen weder Löffel noch Gabeln; die Leute rissen Stücke aus den Gundersparklaiben, um das Essen damit aufzutunken.

Verga führte ihn an einen langen Tisch, an dem ihre Arbeitergruppe schon beim Essen saß. Als sie sich den anderen näherten, erschrak Michael. Etwa einhundert Meter vom Essbereich entfernt war eine riesige Leinwand von der Größe einer Reklametafel aufgestellt, deren Oberfläche golden schimmerte. Vor dem Bildschirm, der zwei Meter über dem Boden zu schweben schien, waren Stühle und Bänke im Halbkreis aufgestellt.

Die treuen Diener schlangen das Essen hinunter und lachten und tratschten, aber Michael hatte nur Augen für den Bildschirm, über den eine Abfolge von schwarzen und weißen Kreisen flimmerte. Ihre Anordnung änderte sich alle paar Sekunden, so als würden sie auf besonders seltsame Art die Zeit messen.

Michael brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass die Kreise ein Binärsystem darstellten – dasselbe System, mit dem die Computer der Vierten Sphäre arbeiteten. Jede Ziffer in der Zahlenreihe war entweder ein oder aus, eins oder null. Als aus der Elf ([image: e9783641089740_i0002.jpg]) eine Zehn ([image: e9783641089740_i0003.jpg]) wurde, warfen die Leute ihre leeren Schüsseln in eine Tonne und schlenderten zum Bildschirm hinüber. Eltern riefen ihre Kinder, und für einen kurzen Moment fühlte Michael sich wie in einem Kleinstadtkino, wo die Leute eine halbe Stunde vor Vorstellungsbeginn eintreffen, um Plätze für ihre Freunde zu reservieren.

Die drei Sonnen standen jetzt dicht über dem Horizont.
Die Köche hatten ihre Aufgabe erledigt und gesellten sich zu den anderen in das kleine Amphitheater. Michael wagte nicht, zu viele Fragen zu stellen, doch er wollte wissen, was vor sich ging. »Wie lange müssen wir warten?«, fragte er Verga.

»Nicht mehr lange. Bis der dunkle Himmel kommt.« Der Alte wies auf den Bildschirm. »Schaut Euch einfach nur den Visionär an.«

Sobald es dämmerte, ertönte aus verborgenen Lautsprechern ein Chor, und auf dem Bildschirm erschien eine Kristallkugel. Auf ihrer Oberfläche trieben Sterne, die ihre Position veränderten, während sich die Kugel durchs All drehte. Die Kamera fuhr durch ihre lichtdurchlässige Oberfläche hindurch und erreichte ein zweites Firmament, an dem drei Sonnen standen, und dann ein drittes voller Kometen und Asteroide. Im Zentrum von allem befand sich eine blau-grün gescheckte Scheibe. Die Kamera fuhr vom Himmel darauf zu wie ein Racheengel, und dann erkannte Michael eine Welt aus Weideland, Wäldern und Wasserfeldern. Aus ihrer Mitte erhob sich eine Stadt, und schon bald glitt die Kamera durch Straßen mit Ziegelbauten und dampfbetriebenen Kriechern.

Auf der einzigen Erhebung der Stadt ragten neun Türme in den Himmel. Sie hatten hohe, spitze Dächer aus durchsichtigem Glas oder Kunststoff, die das Turminnere verbargen und gleichzeitig ein helles Licht aussendeten. Direkt unterhalb der Türme, am Fuß des Hügels, stand ein weißes, dreieckiges Gebäude mit offenem Dach. Während die Musik sich dem Höhepunkt näherte, fuhr die Kamera zu einem Mann hinunter, der allein auf einer Bühne stand.

Bei dem Hirten handelte es sich um einen schlanken, blonden Mann mit blassem Gesicht, der etwa Mitte dreißig war. Er trug eine dunkelgrüne Robe, die an ein Priestergewand erinnerte, aber seine Gesten waren so professionell wie die eines Showmasters. »Herzlich willkommen!«, rief er. »Heute könnte der Abend sein, an dem die Götter dir zulächeln!«


Musik dröhnte aus den Lautsprechern, Lichtstrahlen schossen über die Bühne. Die Kameraeinstellung änderte sich, und Michael konnte sehen, dass der Hirte in einem Amphitheater vor einem riesigen Publikum stand. Männer und Frauen saßen voneinander getrennt, und kurze Schnitte aufs Publikum zeigten, dass die Anwesenden jung und begeistert waren. Bei den meisten Zuschauern handelte es sich um treue Diener, aber ein kleiner Teil des Publikums trug silberne Tuniken und schwarze Hosen. Michael kam zu dem Schluss, dass es sich bei ihnen um die kirchlichen Streiter handeln musste, die hier anscheinend die Rolle von Armee und Polizei innehatten.

»In diesem Moment wird aus zwei Hälften ein Ganzes.« Der Hirte breitete die Arme aus und führte die Hände dann langsam zusammen. »In diesem Moment erschaffen die Götter eine neue Einheit, eine neue Schöpfung.«

Das Licht veränderte sich erneut, und die Laserstrahlen fuhren durchs Amphitheater, als suchten sie jemanden. Auf der Bühne begann die Lämpchenreihe eines Bedienfeldes hastig zu blinken.

»Die Götter haben gesucht, und auserwählt haben sie …«

Die Lämpchen blinkten nun nicht länger – und bildeten einen binären Code ab. Ein kurzer Moment der Stille folgte, und dann fing eine Frau im Publikum an, zu kreischen, zu hüpfen und den Zettel mit ihrer Nummer zu schwenken. Ihre Freundinnen umarmten sie und gratulierten ihr, bevor sie zum Mittelgang hastete und die Treppe zur Bühne erklomm.

Die junge Frau hatte Seidenblumen um ihr Halsband gewunden, um es wie ein Schmuckstück aussehen zu lassen. Das grelle Scheinwerferlicht und die Tatsache, eine Mitwirkende bei diesem Spektakel zu sein, schienen sie zutiefst zu beeindrucken. Als ihre Freundinnen ihr aus dem Publikum zujohlten, kicherte sie nervös und winkte.

»Wie heißen Sie?«, fragte der Hirte.

»Zami.«


»Herzlich willkommen, Zami! Haben Sie geahnt, dass Ihnen heute Abend so etwas passieren würde?«

»Ich … ich habe die Götter angefleht.«

»Und nun werden wir sehen, was sie für Sie bereithalten!«

Die Lämpchenreihe blinkte wie wild, während Zami händeringend daneben stand. Als das Blinken aufhörte und eine Zahl erschien, erhob sich Rufen und Gelächter aus dem männlichen Teil des Publikums. Ein breitschultriger Diener löste sich aus der Menge und rannte auf die Bühne zu. Sobald er Zami erreicht hatte, löste seine unbändige Energie sich in nichts auf. Er starrte auf seine Schuhe und lächelte schüchtern.

»Wir … wir kennen uns«, sagte Zami.

»Wunderbar! Das kann vorkommen.« Der Hirte schüttelte die Hand des jungen Mannes. »Mit wem spreche ich?«

»Malveto.«

»Sie sehen aus wie ein glücklicher Bräutigam.«

»Ja, Sir. Ja, das bin ich.«

Im Laufe des Abends wurden noch viele Bräute ihrem Zukünftigen vorgestellt. Einige der Paare waren einander fremd, andere kannten sich seit ihrer Kindheit. In regelmäßigen Abständen präsentierte der Hirte Hochzeitsgeschenke: Werkzeug, Kleidung, einfache Möbelstücke. Niemand schien sich darüber zu wundern, dass in dieser Welt Lasershows und Videomonitore neben Wasserkriechern und Pferdekarren existierten.

Am Ende wurden zwölf junge Pärchen von der Bühne geführt. Die Lichter wurden gedimmt, die Musik leise und festlich. Die Erntehelfer rechts und links von Michael unterhielten sich nicht länger. Sie wirkten angespannt und erwartungsvoll. Verga lehnte sich leicht vor.

»Ein jeder von uns ist ein Faden, der fest in ein Kleidungsstück eingewebt ist. Die treuen Diener sind stark. Die Streiter
sind furchtlos. Wir Hirten sind bedacht. Gemeinsam dienen wir den Göttern«, erklärte der Hirte. »Leider gibt es immer noch Ungläubige, die die heilige Einheit, in der wir alle leben, zu zerstören suchen.«

Die Streiter trugen drei an schwere Holzstühle gefesselte Männer aus den Kulissen auf die Bühne. Die Gefangenen waren kahl rasiert und trugen Verbände um den Hals. Ihre dünnen, weißen Gewänder erinnerten Michael an Krankenhaushemden.

Der Hirte trat vor den ältesten Gefangenen. »Dieser Widersacher Gottes war einst ein treuer Diener.«

Der Gefangene zitterte. Mund und Zunge bewegten sich, aber heraus kam nur ein Gurgeln. Nun wurde klar, warum die Männer Verbände trugen – man hatte ihre Stimmbänder entfernt.

»Ein Diener, der sich zu einem schändlichen Verbrechen hinreißen ließ!«

Der Bildschirm zeigte den Gefangenen, wie er eine junge Frau durch eine Lagerhalle voller Tonnen verfolgte. Als die Frau am Riegel einer Tür zerrte, packte er sie von hinten, warf sie zu Boden und machte sich daran, sie zu vergewaltigen. Die Überwachungskameras filmten die Tat aus verschiedenen Winkeln, ohne dass jemand zu Hilfe kam.

Wieder erschien das Amphitheater auf dem Bildschirm, und die Kamera zeigte das Gesicht des Mannes auf dem zweiten Stuhl in Großaufnahme. Dieser Gefangene war jünger als der Vergewaltiger. Seine Wangen hingen schlaff herunter, und er hatte die Augen nach oben verdreht, als habe man ihn unter Drogen gesetzt.

»Und hier haben wir einen Kirchenstreiter, der zum Verräter und Mörder wurde«, rief der Hirte. »Man lehrte ihn, mutig und treu zu sein, aber er brach seinen Eid und ermordete einen Vorgesetzten.«

Auf dem Bildschirm erschienen Bilder einer Überwachungskamera,
die den Gefangenen in einer Art Militärbaracke zeigten. Er stritt mit einem älteren Mann und fing dann plötzlich an, mit einem Rohr auf ihn einzuschlagen. Während des Angriffs erhoben sich einige Erntehelfer von ihren Plätzen und begannen zu rufen. Nach der Tat flüchtete der Streiter durch Reihen aus Stockbetten. Auf dem Bildschirm sah es aus, als käme er direkt auf die Zuschauer zu, um sie anzugreifen.

»Und nun kommen wir zu einem wahrhaften Sakrileg«, erklärte der Hirte, während er sich dem dritten Gefangenen näherte. »Dieser Schurke war ein Hirte und Kamerad. Ein Mann, den ich Bruder nannte.«

Der Visionär zeigte, wie der dritte Gefangene in einem der Kristalltürme mit einem Hammer einen Altar zerschlug. Die zuschauenden Erntehelfer fingen an zu brüllen: »Tötet ihn! Tötet sie alle!« Fäuste wurden in die Luft gereckt, die Gesichter waren hassverzerrt. Michael hörte die vom Zorn der Mütter völlig verängstigten Babys weinen.

»An diesen Verbrechen besteht kein Zweifel«, tönte der Hirte, »ebenso wie an der Strafe kein Zweifel besteht.«

Streiter bewegten die Scharniere der schweren Stühle, die sich in hölzerne Folterbänke verwandelten, auf denen die Gefangenen ausgestreckt lagen. Man riss den Männern die Gewänder vom Leib, und dann kam eine zweite Gruppe von Streitern mit langen, an Stahlseilen befestigten Fleischerhaken auf die Bühne. Die Enden der Seile wurden an Balken hoch über der Bühne befestigt.

Chorgesang setzte ein, als die Haken mit einem Hammer ins Fleisch der Gefangenen getrieben wurden. Die Stahlseile spannten sich, und der Vergewaltiger wurde in die Höhe gezogen. Nackt und aus allen Wunden blutend strampelte und zappelte er, um sich loszureißen. Dann wurden der Mörder und der Hirte, der das Heiligtum entweiht hatte, ebenfalls hochgezogen. Jeder von ihnen baumelte an drei Hakenpaaren,
die sich in Schulterblätter, Unterleib und Beine gebohrt hatten.

Die Seile, an denen der Diener hing, waren bis zum Reißen gespannt. Zunächst wurden ihm beide Beine abgerissen, dann die Arme. Die beiden letzten Seile spannten sich weiter, bis der Torso in einer blutigen Explosion auseinanderriss. An den Haken verbliebenes Fleisch und Knochen baumelte hin und her wie ein blutiges Pendel, während die beiden anderen Gefangenen auf gleiche Art hingerichtet wurden. Als alles vorbei war, wurden die Seile gelöst und alle Fleischreste am hinteren Ende der Bühne fallen gelassen. Der Scheinwerfer richtete sich auf den blonden Hirten. Mit ernstem Gesicht legte er die Hände aneinander und murmelte den Spruch, den Michael schon früher am Tag gehört hatte.

»Alles ist gut, wenn ein jeder seinen Teil erfüllt.«

Die Musik veränderte sich, und einen Augenblick später betraten die zwölf Brautpaare wieder die Bühne. Die jungen Frauen waren in dunkelrote Kleider, die Männer in schwarze Uniformen gesteckt worden. In der Scheinwerferglut wirkte es, als schwebten sie durch die Finsternis, aber Michael konnte den blutverschmierten Boden dahinter deutlich erkennen. Gesang und Musik schwollen zum Crescendo an, als sich die Bühnenrückwand öffnete wie ein riesiges Tor. In der Ferne glühten die neun Türme so hell, dass sie die Stadt überstrahlten. Ein letzter Tusch, und der Visionär verdunkelte sich.

Sekundenlang blieb die Menge der treuen Diener stumm und reglos sitzen. Dann fingen die ersten Kinder an, sich zu regen und ihre Eltern aus der Trance zu reißen. Öllampen wurden angezündet, deren orangefarbener Schein auf zufriedene Gesichter fiel. Sie waren müde – ja, der Tag war anstrengend gewesen –, aber irgendwie hatte die Zurschaustellung von Hoffnung, Glück und Grausamkeit alle verändert. Das Leben war gut. Zeit, ins Bett zu gehen.

Michael fühlte sich so, als hätte er den Sturz von einem
hohen Gebäude überlebt. Er starrte weiterhin auf den Bildschirm, so als würde dort jeden Augenblick ein Gesicht auftauchen und ihm das Gesehene erklären. Widersprüchliche Gedanken schossen ihm durch den Kopf, und er zuckte zusammen, als ihn jemand an der Schulter berührte.

Es war bloß Verga, der eine Öllampe in die Höhe hielt. »Kommt mit, Tolmo. Ihr schlaft bei uns, im Haus der Sires.«

Als sie das dreieckige Gebäude betraten, sah Michael, dass die Männer sich aus dem Stroh in der Saalmitte Schlaflager bauten. Ein jeder nahm sich drei oder vier Arm voll davon, brachte es zu einem freien Platz an der Wand und legte sich darauf wie in ein Nest. Michael benötigte längere Zeit, um sein eigenes Lager bequem zu machen. Eine Lampe nach der anderen wurde gelöscht, und das Öl hinterließ einen leicht buttrigen Geruch in der Luft. Michael war müde, aber wachsam. Er zog sein Messer aus der Scheide und legte es in der Nähe seiner rechten Hand ab.

Komm zu uns, dachte er. Nach allem, was er gesehen hatte, könnte die Nachricht tatsächlich von dieser Zivilisation stammen. Komm zu uns … und dann? Würde man ihn auf die Bühne zerren und vierteilen, weil er sich als Hirte ausgegeben hatte? Michael setzte sich auf und überlegte. Er durfte auf keinen Fall hierbleiben. Es war zu gefährlich. Sobald die anderen eingeschlafen waren, würde er an den Gleisen entlang bis zu dem Handwagen laufen und dort auf den Sonnenaufgang warten. Im Morgengrauen könnte er den Weg zum Einstiegspunkt finden.

Nun, da er sich einen Plan überlegt hatte, gewann er Abstand zu den verstörenden Bildern. Mrs. Brewster und der Vorstand der Evergreen Foundation hielten sich für abgebrüht, aber im Vergleich zu den Führern dieser Welt standen sie wie kleine Kinder da. Die im Visionär gezeigten Foltermethoden waren nicht weniger grausam als damals bei den Mayas, wo der Priester den Brustkorb des Gefangenen öffnete,
um das noch schlagende Herz herauszureißen. Und danach stellten sie die Paare auf die Bühne, um sie zu verheiraten. Michael versuchte, einen Zusammenhang zwischen den Showelementen zu erkennen, und schließlich ging ihm ein Licht auf. Es liegt in unserer Macht, euch zu vernichten oder selig zu machen  – so lautete die Botschaft der Hirten an ihr Publikum.

Aus der Dunkelheit drangen Grunzen und Schnarchen. Das einzige Licht in dem höhlenartigen Saal kam von einer kleinen Öllampe, die über dem Steintrog brannte. Michaels Arme und Beine waren schwer, und er beschloss, vor seiner Flucht für eine Weile auszuruhen.

Er kuschelte sich ins Stroh und schlief ein. Irgendwann im Laufe der Nacht hörte er das Zischen und Quietschen eines dampfgetriebenen Kriechers, der den Hof befuhr. Männer unterhielten sich leise, dann schlurften Stiefel über den Steinboden. Plötzlich brach eine Schmerzwelle über Michael herein, die von dem roten Halsband auszugehen schien. Der Schmerz breitete sich über seinen gesamten Körper aus und war so unerträglich, dass er Michael den Atem verschlug.

Der Verschluss des Kragens war zerstört worden, als Verga ihn dem toten Erntehelfer abgenommen hatte, und Michael konnte ihn sich vom Hals reißen. Die Leute schrien und wälzten sich im Stroh, während Männer mit Lampen den Saal durchsuchten.

Michael nahm sein Messer und rannte zum Ausgang. Raus hier, dachte er. Versteck dich im Dunkeln. Sie werden dich umbringen.




ACHT

Traveler waren in der Lage, aus ihrem Körper auszubrechen und in fremde Sphären hinüberzuwechseln. Alle anderen Menschen waren auf einen Zugangspunkt angewiesen, auf einen jener Orte, deren Lage in der Antike den Menschen noch bekannt war. Da Maya nicht zurückgekehrt war, würde Gabriel sie auf anderem Wege retten müssen. Simon hatte mehrere Wochen in der British Library zugebracht und griechische und lateinische Schriften studiert, in denen von Orakeln und anderen Heiligtümern die Rede war. Die meisten der erwähnten Stätten lagen in Ägypten, deswegen bat Gabriel Linden, eine Reise nach Kairo zu organisieren.

Jugger und Roland bekamen den Pass, mit dem Gabriel nach Großbritannien eingereist war, dazu ein paar Haare, die zu der DNA-Probe passten, die die Tabula in Gabriels Haus in Los Angeles genommen hatten. Die beiden Free Runner bestiegen die Fähre nach Calais und reisten anschließend per Bus und Bahn durch Frankreich. Sie besuchten Internetcafés und benutzten verschiedene Handys, um den Eindruck zu erwecken, Gabriel sei auf dem Weg nach Osteuropa.

Während die Free Runner in Hotels und Pensionen eine falsche Spur legten, bereitete Linden geklonte Pässe für Gabriel und Simon vor. Nachdem verschiedene Staaten angefangen hatten, mit RFID-Chips ausgestattete Pässe auszugeben, brauchten die Fälscher nicht lange, um eine Möglichkeit zu finden, die gespeicherten Informationen mit so genannten Skimmern auszulesen. In einem Korridor oder einem Fahrstuhl versteckte Skimmer konnten sämtliche in Jacken- und
Handtaschen mitgeführte Pässe auslesen. Linden verplemperte jedoch keine Zeit mit aufwändiger Technik, sondern bestach einfach einen Hotelangestellten, der die Pässe von zwei ausländischen Touristen in ein legal erworbenes Lesegerät einscannte.

Sobald Linden im Besitz der Daten war, stellte er Klonpässe mit kopierten Chips her. Die Daten konnten so manipuliert werden, dass das gespeicherte Foto und die biometrischen Angaben dem Passbesitzer entsprachen. Wollte man in ein Entwicklungsland einreisen, musste die Übereinstimmung nicht hundertprozentig sein; die meisten Grenzbeamten ignorierten ihr Bauchgefühl und winkten den Passagier einfach durch, wenn das Kontrollgerät anzeigte, alles sei korrekt.

»Wer bin ich denn nun?«, fragte Gabriel Linden.

»Ein junger Mann namens Brian Nelson, der in Denver wohnt.«

»Und ich?«, fragte Simon Lumbroso.

»Sie sind Dr. Mario Festa – ein Psychologe aus Rom.«

Grinsend lehnte Simon sich zurück. »Sehr gut. Das gefällt mir. Und der arme Dr. Festa ist natürlich der festen Überzeugung, seine Regierung sorge für seine Sicherheit.«

 



Wenige Tage später flogen Gabriel, Linden und Simon in den Senegal. Am Flughafen von Dakar bestach Linden einen Beamten, die Nummern ihrer neuen Pässe ins globale Überwachungssystem einzuspeisen. Dann wechselten sie zu einer anderen Fluggesellschaft und buchten einen Nachtflug nach Ägypten. Am nächsten Morgen landeten sie und bestiegen ein Taxi, das sie in die Innenstadt von Kairo brachte. Der Wagen navigierte durch die übervölkerten Straßen wie ein Boot, das durch ein Labyrinth schlammiger Kanäle treibt. Alle Autofahrer drückten hemmungslos auf die Hupe, während die Verkehrspolizisten tatenlos auf dem Gehweg herumstanden.
Die Fußgänger von Kairo bewegten sich jedoch mit äußerster Anmut und großem Selbstbewusstsein: Selbst alte Leute, Straßenhändler und schwangere Frauen schlüpften zwischen den Autos durch, als hätten sie ihre Seele vor dem Betreten der Fahrbahn Allah überantwortet.

Simon trug dem Fahrer auf, sie zur Totenstadt östlich des Nils zu bringen. Auf dem Friedhof von Qarafa hatte sich einst die von den Römern gebaute Festung von Babel befunden, deren Ruinen aus Stein und Ziegel im fünfzehnten Jahrhundert von den mamlukischen Herrschern zu Grabstätten umfunktioniert worden waren. Seit Jahrhunderten zogen die Menschen illegal zu, um Hütten zwischen den Grabmälern zu errichten; inzwischen hatten sich die provisorischen Unterkünfte zu vierstöckigen Wohnhäusern mit graubraunen Betonfassaden entwickelt, die wie getrockneter Lehm aussahen.

Das Taxi überquerte einen Platz, auf dem Händler Kanarienvögel und Papageien verkauften. Die kleinen Vögel zwitscherten und flatterten in den Käfigen herum. Männer näherten sich dem Taxi, um Melonen, Schuhe und an Pappen gepinnte Lotterielose anzubieten. Verschleierte Frauen durchschritten untergehakt die Menge, während eine klagende Tonbandstimme von den Moscheetürmen herunterschallte.

Der Fahrer verirrte sich mehrmals, bis sie endlich vor dem Grabmal von Imam al-Shafi’i ankamen, einem moslemischen Heiligen. Über seinem Grab erhob sich eine Moschee mit vier Minaretten, und der alte Hausmeister führte sie durch einen Gebäudekomplex mit Steinwänden und verblichenen grünen Teppichen. Unter der Kuppel der Moschee jagten Schwalben hin und her. Nachdem sie den Bau ausgiebig besichtigt und damit einen Vorwand für den Besuch des Stadtviertels hatten, überquerten sie die lehmige Straße und betraten ein Café. Jeder Gast saß an seinem eigenen kleinen Tisch, während der untersetzte Cafébesitzer mit Gläsern voll heißem Tee, auf dessen
Oberfläche frische Pfefferminzblätter trieben, durch den Laden huschte.

Simon Lumbroso verfügte über Arabisch-Grundkenntnisse und pflegte in Kairo gute Geschäftskontakte, dennoch fühlte er sich als orthodoxer Jude in einem muslimischen Land ein wenig unwohl. Im Hotel war er über seine Djellaba gestolpert, eine lange Baumwollrobe, die seinen abgewetzten schwarzen Anzug und die Fransen des Gebetsmantels verdeckte.

Linden und Gabriel trugen Baumwollhosen, ein Sakko und ein Hemd ohne Krawatte. Gabriel hatte nichts dagegen, für einen Geschäftsmann gehalten zu werden, fragte sich aber, ob Linden mit der Verkleidung zurechtkäme. Der hünenhafte Franzose stolzierte breitbeinig und selbstbewusst herum und beäugte pausenlos seine Umgebung, so als rechne er jederzeit mit einem Überfall. Die Bettler und die Straßenhunde hatten Antennen für die Gefahr, die von ihm ausging, und machten einen Bogen um ihn.

Simon ließ sein Handy sinken, um eine Nummer in sein Notizbuch zu schreiben. »Ich habe eben mit der Frau des Priesters gesprochen. Sie meint, er halte sich derzeit im Haus seines Onkels auf.«

»Aber wir waren hier verabredet.«

»Das ist typisch für Kairo. Nie passiert, was man erwartet. Und was passiert, kommt völlig unerwartet.« Lumbroso wählte erneut. »Keine Sorge. Wir werden ihn finden.«

»Während wir auf den Priester warten, sollten wir Kaffee bestellen«, sagte Linden. »Dieser Tee schmeckt wie Spülwasser.«

Simon sprach kurz mit dem Cafébesitzer, bevor er das nächste Telefonat führte. Gabriel betrachtete den verhangenen Himmel. Die Ruß- und Schmutzpartikel in der Luft filterten das Licht und verfälschten die Farbe der Sonne. Am Morgen hatte sie gelbweiß gestrahlt, aber nun sah sie aus wie eine Münze aus Bronze, die man an den Himmel genagelt hatte.


Etwas würde passieren. Er konnte die Veränderung deutlich spüren; plötzlich sah er die Welt glasklar, und alle Unterschiede schmolzen dahin. In der Vergangenheit hatte die Vorahnung ihn verängstigt und überwältigt. Aber jetzt saß er in diesem Straßencafé und war fähig, zu beobachten und zu warten und der Dinge zu harren. Das Licht in seinem Innern sammelte seine Kraft wie eine Welle, die sich unter der ruhigen Meeresoberfläche aufbaut.

Der Cafébesitzer brachte den Kaffee auf einem Blechtablett heraus. Gabriel leerte hastig sein Glas und studierte den Bodensatz aus schwarzen Körnchen. Eine Fliege landete auf seinem Handgelenk, und er verscheuchte sie. Weitere Fliegen kamen und umkreisten seine Stiefel, während andere sich auf den Tischen des Cafés niederließen, kleinen, silbrig schimmernden Inseln aus Edelstahl.

Gabriel drehte leicht den Kopf und schaute die Straße hinunter, und dann öffnete sich die Welt seinem Blick. Innerhalb eines einzigen Herzschlags zog sein Verstand sich zurück und erlaubte ihm, die Stadt völlig unvoreingenommen zu betrachten. Alles vor seinen Augen – der Himmel, die flachen Wohngebäude, die dürren Feigenbäume – bildete eine Einheit. Er sah Staubpartikel in der Luft tanzen, roch den Abfall und das Brot im Ofen, hörte eine Sängerin im Radio.

Die Welt umschlang ihn in komplexer Mannigfaltigkeit, und er studierte sie wie eine auf eine Wand projizierte Fotografie. Die Gesichter ringsum sah er mit derselben Klarheit – Simon, Linden, die anderen Gäste im Café, eine Frau, die einen Vogel in einem silbernen Käfig vorbeitrug, eine Gruppe von Kindern, die einen geflickten Fußball gegen eine Mauer kickten. Wenn sein Geist auf diese Weise befreit war, konnte er über der Straße schweben wie ein Engel, der auf die gefallenen Seelen hinunterschaut. Die Kinder strahlten Glück und Freude aus, aber die Erwachsenen schlurften mit müden, wütenden, schmerzverzerrten Gesichtern vorbei.


»Ich glaube, den Wagen da habe ich schon am Flughafen gesehen«, meinte Linden plötzlich. »Vielleicht werden wir verfolgt.«

Gabriels Vision schmolz dahin, und die Welt war wieder banal – inklusive eines verwilderten Hundes, der ihn böse anstarrte, und einer schwarzen, am Ende der Straße geparkten Limousine.

»Das ist ein gewöhnlicher Renault«, sagte Simon. »Davon gibt es Tausende in der Stadt. Alte Renaults kommen zum Sterben nach Kairo.«

»Dieser hat Dreck am linken Scheinwerfer.«

»Und Sie sind sicher, ihn zuvor gesehen zu haben?«

»Möglich.«

»Möglich? Oder harlequinsche follia?«

»Auch der Paranoide hat Feinde …«

Der Schlagabtausch endete abrupt, als ein verbeultes Taxi um die Ecke bog und direkt vor dem Café hielt. Die Tür sprang auf, und ein bärtiger Koptenpriester stieg aus. Er lüpfte den Saum seiner Tracht mit beiden Händen und näherte sich dem Tisch. Der Priester trug blaue Joggingschuhe, deren Außenseiten mit Blitzen verziert waren.

»Dr. Lumbroso?«

»Ja?«

»Ich bin Pater Youssef von der Kirche des heiligen Bartholomäus. Mein Cousin Hossam sagte mir, Sie suchen mich?«

Simon erhob sich und schüttelte dem Priester die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Pater Youssef. Wir sind erst heute Morgen in Kairo angekommen. Diese beiden Gentlemen sind Freunde von mir.«

Sie zogen ihre Stühle zu einem Kreis um den kleinen Tisch zusammen, und Pater Youssef bestellte ein Glas Tee. Sämtliche Fenster in der Straße waren entweder von Vorhängen oder Fensterläden verdunkelt. In der Totenstadt gab es keine Überwachungskameras, trotzdem hatte Gabriel das Gefühl,
beobachtet zu werden. Als der schwarze Renault wendete und um die Ecke verschwand, entspannte Linden sich ein Stück weit und lehnte sich zurück.

Der Priester rührte Zucker in seinen Tee und benutzte den Teelöffel dann, um die Minzezweige am Glasrand auszudrücken. »Woher kennen Sie Hossam?«

»Ich hatte geschäftlich wegen einiger Antiquitäten mit ihm zu tun«, erklärte Lumbroso. »Das Auge Ihres Cousins ist untrüglich, wenn es um Original oder Fälschung geht.«

»Hossam sagt, Sie seien ein Mann, der seine Versprechen hält. So etwas ist in dieser Stadt selten zu finden.«

»Ich weiß, dass die Kopten verfolgt werden.«

»Unsere Mitglieder, besonders die jungen Männer, werden grundlos verhaftet und geschlagen. Unsere Kirche hat keinen elektrischen Strom, und bei Regen tropft das Wasser durchs Dach.«

Lumbroso legte sich eine Hand an die Brust. In der Innentasche seines Sakkos steckte eine Brieftasche voller ägyptischer Pfundnoten. »Wir werden jeden, der genaue Informationen liefert, belohnen. Wir sind auf der Suche nach …«

»Hossam hat mir alles erzählt. Sie sind auf der Suche nach einem Durchgangspunkt, der Sie in eine andere Welt bringt.« Pater Youssef nippte mit lautem Schlürfen an seinem Tee und setzte das Glas mit einem Klicken auf die Untertasse zurück. »Nur wenige Menschen interessieren sich für diese Zugangspunkte. Sie verlangen im Leben nicht mehr als ein neues Auto und einen großen Fernseher.«

Simon ließ einen Zuckerklumpen in seinen Kaffee fallen. »Wir vermuten, dass in den Pyramiden möglicherweise ein Zugangspunkt liegt. Seit Tausenden von Jahren sind sie von besonderer Bedeutung.«

»Die Pyramiden wurden für die Toten gebaut. Die Zugangspunkte dienen den Lebenden.«

Linden beugte sich vor und berührte den Arm des Priesters.
»Erzählen Sie uns etwas Neues, dann bekommt Ihre Kirche ein neues Dach.«

»Die Anhänger der koptischen Kirche sind arm und werden verfolgt. Man hat uns alles genommen, sogar unsere heilige Kapelle. Dort liegt der Zugang zu einer anderen Welt.«

»Und wem gehört diese Kapelle?«, fragte Linden.

»Der griechisch-orthodoxen Kirche. Ich spreche vom heiligen kaiserlichen Kloster auf dem Berg Sinai, wo Gott einst wandelte.«

Lumbroso wandte sich Gabriel zu. »Den meisten Leuten ist es als das Katharinenkloster bekannt. Kaiser Justinian ließ es im sechsten Jahrhundert bauen.«

»Ein Schrein unserer Kirche stand dort, lange bevor das Kloster gegründet wurde. Sie meinen, eine verkokelte Pflanze hätte Moses eine Botschaft überbracht? Der brennende Dornbusch ist eine Mär, die nur zum Schutz des Zugangspunkts erfunden wurde.«

»Können wir dorthin?«, fragte Gabriel. »Wird der Priester uns einlassen?«

Pater Youssef spuckte in den Staub. »Wenn Pilger zum Kloster kommen, zeigen die Griechen ihnen einen Busch vor der Kapelle. Der Zugangspunkt liegt in einem Zimmer hinter dem Altar.«

»Und wenn wir ihnen eine großzügige Spende anbieten?«, fragte Lumbroso.

»Wenn die Mönche den Eindruck gewinnen, Sie könnten über den Zugangspunkt Bescheid wissen, werden sie die Polizei rufen und Sie verhaften lassen.«

Verärgert schüttelte Linden den Kopf. »Ce prêtre est inutil«, flüsterte er Simon zu.

»Ich möchte Ihnen behilflich sein«, widersprach Pater Youssef. »Ich kann einen Lageplan der Kapelle zeichnen und Ihnen das Geheimzimmer zeigen. Aber eigentlich sollten Sie das Ganze vergessen und nach Europa zurückfliegen. Der
Einstiegspunkt ist ein gefährlicher Ort. Wenn Sie hinüberwechseln, enden Sie möglicherweise als Gefangener in einer Welt voller Dämonen und Geister. Nur ein Heiliger übersteht die Reise, aber Heilige gibt es keine mehr.«

Simon Lumbroso lächelte. »Manche Rabbiner sagen, eine Hand voll Heiliger habe überlebt, um diese Welt vor der Zerstörung zu retten.«

»Klingt nach einer großen Verantwortung«, sagte Gabriel. »Ich weiß nicht, ob das stimmt.«

»Es stimmt definitiv nicht.« Pater Youssef tippte mit dem Teelöffel auf die Tischplatte. »Die Ära der Heiligen ist Vergangenheit. Gott spricht nicht länger zu uns. Wir führen Selbstgespräche und beten das Echo an.«




NEUN

Simon Lumbroso bestellte einen Wagen mit Chauffeur, und sie machten sich noch am selben Abend auf den Weg zum Katharinenkloster. Gabriel und Simon saßen auf der Rückbank, Linden vorn neben dem Fahrer. Der Renault war von außen verstaubt und zerkratzt, aber der Innenraum war mit rotem Teppichboden verkleidet, und auf dem Armaturenbrett saßen Plüschhunde. Eine Familie aus Yorkshireterriern starrte Gabriel aus kleinen Glasaugen an, während das Auto auf dem Weg nach Osten an den ummauerten Palästen ägyptischer Militärs vorbeifuhr.

Die vierspurige Autobahn durchschnitt die flache Wüstenlandschaft in gerader Linie. Der ägyptische Fahrer war ein kleiner, schweigsamer Mann mit bleistiftdünnem Schnurrbart. Er hielt den Renault auf der Mitte der Straße und zielte geradewegs auf alle herankommenden Scheinwerferpaare, nur um im letzten Augenblick auszuweichen und so der Kollision mit einem Sattelschlepper oder einem riesigen Tanklaster zu entgehen.

Bei Sonnenaufgang erreichten sie die Vororte von Suez. Der Fahrer zeigte seinen Passierschein an drei Armeekontrollpunkten vor, bevor sie in den langen, weiß gekachelten Tunnel unter dem Kanal einfuhren. Als sie auf der anderen Seite wieder im Sonnenlicht auftauchten, hatten sie den afrikanischen Kontinent hinter sich gelassen und die Sinai-Halbinsel erreicht. Linden streckte Arme und Beine durch und verdrehte dann den Rückspiegel, um einen Blick durch die Heckscheibe zu werfen. Der Fahrer protestierte, aber Linden funkelte ihn
böse an. »Wenn Sie sich was dazuverdienen wollen, sollten Sie die Finger davon lassen. Beim Reisen lege ich Wert darauf, meine Vergangenheit im Blick zu haben.«

Die Sonne stieg, und der Fahrer schaltete die Klimaanlage ein. Etwa einmal stündlich kamen sie an einer Stadt mit hohem Schornstein, einem Kraftwerk, einer Moschee und einer Ansammlung von zartrosa Apartmenthäusern vorbei. Ganze Gemeinden waren auf der sandigen Ebene aus dem Boden gestampft worden. Es waren keine Ägypter mehr zu sehen, abgesehen von ein paar Frauen, die am Straßenrand standen und Melonen verkauften.

Um neun Uhr morgens hatten sie die Hotelanlagen am Golf von Suez erreicht. Für die Ägypter versinnbildlichte die Palme Erholung und Luxus, und so kündigten prächtige Dattelpalmen auf dem Mittelstreifen – manchmal auch nur ein paar verkümmerte Doumpalmen am Straßenrand – das nächste Hotel an. Kurz darauf war ein Schild und die von Königspalmen gesäumte Einfahrt zu sehen, die zum Hotel und dem dahinter gelegenen Strand führte.

Sie passierten weitere Kontrollpunkte – einige waren von der Polizei errichtet, andere von der Armee. Linden warf Simon Lumbroso einen Blick über die Schulter zu. »Sieht danach aus, als sei die eine Hälfte der Ägypter damit beschäftigt, die Pässe der anderen Hälfte zu kontrollieren.«

»Die Arbeitslosenquote ist hoch«, erklärte Simon. »So haben die Leute wenigstens etwas zu tun.«

Nach einer kurzen Rast an einer Tankstelle ließen sie die Strandhotels hinter sich und fuhren landeinwärts auf ein graues Gebirgsmassiv zu. Der Wind hatte die Felsen und Hügel ringsum abgetragen, und die zweispurige Straße war teilweise von Sand bedeckt. Simon war eingedöst, aber Gabriel spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Linden justierte den Rückspiegel nach, dann legte er eine Hand an eines der Messer, die er an den Unterschenkeln trug.


»Anhalten«, sagte er.

Der Fahrer erschrak. »Gibt es ein Problem, Sir?«

»Anhalten. Sofort.«

»Bis zum Kloster sind es nur noch etwa dreißig Minuten.«

»Ich möchte le paysage bewundern.«

Der Fahrer lenkte den Wagen von der Straße und hielt auf dem sandigen Seitenstreifen. Linden griff nach seinem Rucksack und drehte sich zu Simon und Gabriel um. »Wir alle wollen die Landschaft bewundern«, verkündete er. »Los jetzt.«

Die beiden Männer folgten Linden auf eine von Wüstensträuchern bedeckte Anhöhe. Auf dem Hügel war es heiß und trocken, und es gab keine Bäume, die sie vor der Sonne hätten schützen können.

»Ich genieße den Anblick einer malerischen Landschaft immer sehr«, sagte Lumbroso, »aber diese Wüste finde ich wenig ansprechend.«

»Ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte Linden, griff in den Rucksack und zog ein Fernglas heraus. »Seit zehn Kilometern folgt uns ein silberner Pickup. Ich möchte wissen, ob er dieselbe Abbiegung genommen hat wie wir.«

Simon und Gabriel warteten schweigend, während der Franzose die Straße beobachtete.

»Können Sie etwas sehen?«, fragte Simon.

»Nein.«

»Gut«, sagte Gabriel, »dann können wir jetzt zum Auto zurückgehen.«

Linden ließ das Fernglas sinken, machte aber keine Anstalten, den Abhang hinunterzuklettern. Er überragte Gabriel und war mit zwei Porzellanmessern bewaffnet. Wie die meisten Harlequins war er sich seiner Überlegenheit auf arrogante Weise bewusst.

»Ich halte diesen Ausflug für eine große Dummheit. Zum Kloster führt nur eine Straße, die wahrscheinlich durch mehrere
Sperren von Armee und Polizei gesichert wird. Die meisten Touristen werden in Bussen hergebracht. Wir machen uns verdächtig, wenn wir mit dem Auto unterwegs sind.«

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Gabriel.

Linden gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verhehlen. »Zuerst müssen wir die versteckte Kapelle finden, dann müssen wir hinein. Und dann?«

»Klingt so, als würden Sie es mir sagen.«

»Dann wechseln Sie in die gefährlichste aller Sphären hinüber. Vielleicht finden Sie Maya, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist sie längst tot.«

»Sie ist nicht tot«, sagte Gabriel.

»Maya würde nicht wollen, dass Sie ihretwegen Ihr Leben aufs Spiel setzen. Es gibt nur eine einzige logische Vorgehensweise. Falls wir in der Kapelle einen Einstiegspunkt finden, werde ich derjenige sein, der ihn benutzt.«

»Sie waren noch nie in der Ersten Sphäre«, sagte Gabriel. »Ich kenne die Stadt.«

Linden drehte sich zu Simon Lumbroso um. »Erklären Sie ihm, warum ich Recht habe.«

Simon hob beide Hände. »Entschuldigung, ich habe mit Ihrer Auseinandersetzung nichts zu tun.«

Gabriel stand auf der Anhöhe und wusste nicht, was er sagen sollte. Das Wort Liebe konnte er unmöglich benutzen. Für einen Mann wie Linden war es bedeutungslos. »Maya hat sich an diesen Ort begeben, um mich zu retten. Ich fühle mich ihr verpflichtet.«

»Ein Traveler ist einem Harlequin zu nichts verpflichtet!«

»Linden, ich werde jetzt zum Kloster fahren. Und wenn ich den Zugangspunkt gefunden habe, werde ich hinüberwechseln  – allein. Wenn Sie mich nicht unterstützen wollen, werde ich den Fahrer beauftragen, Sie nach Kairo zurückzubringen.«

Gabriel stapfte zum Auto zurück, und Simon folgte ihm.
Ein paar Minuten später kam Linden ebenfalls zurück, stieg wortlos ins Auto und schlug die Beifahrertür zu. Den Rest der Strecke legten sie schweigend zurück. Der ägyptische Fahrer hatte begriffen, dass seine Fahrgäste sich gestritten hatten. Hin und wieder warf er Linden einen flüchtigen Blick zu, so als fürchte er, der Franzose könnte explodieren.

Die Straße wand sich neben einem ausgetrockneten Flussbett ins Gebirge hinauf. Sie passierten einen Wachtposten, dann einen zweiten. Der letzte Kontrollpunkt war mit einer Gruppe gelangweilter Polizisten besetzt, die Tee schlürften und Wasserpfeife rauchten. Einhundert Meter weiter standen Busse mit laufendem Motor und eingeschalteter Klimaanlage geparkt.

»Die meisten Touristen treffen gegen zwei Uhr morgens hier ein, um den Berg Sinai zu besteigen«, erklärte der Fahrer. »Wer zu fett ist, um selbst zu laufen, wird von den Kamelen der Beduinen raufgetragen.«

Das Gästehaus des Klosters war ein weißer Gebäudekomplex mit einer breiten, von italienischen Zypressen und Olivenbäumen überschatteten Terrasse. Der Hotelmanager hieß sie willkommen, während ein Teenager mit verkrüppeltem Bein ihr Gepäck auf die Zimmer brachte. Auf der Terrasse, zwischen dem Restauranteingang und dem Souvenirladen, saßen rotgesichtige Touristen, die eben den Abstieg hinter sich gebracht hatten.

»Gehen Sie zur Kapelle und suchen Sie die geheime Kammer«, sagte Linden zu Gabriel und Simon. »Ich werde mit dem Abt sprechen und versuchen, zu einer finanziellen Übereinkunft zu gelangen.«

Als Gabriel und Simon den steinigen Pfad zum Kloster hinaufstiegen, entdeckten sie zwei Beduinen, die einem älteren Mann von einem Kamel herunterhalfen. Auf dem Serpentinenpfad kamen ihnen Touristen entgegen. »Vor vielen Jahren hat mein Bruder diesen Berg bestiegen«, sagte Simon. »Überall
am Wegesrand stehen Beduinen, die Wasserflaschen und Schokoriegel verkaufen. Je näher man dem Gipfel kommt, desto höher steigen die Preise.«

Das Kloster war als Festungsanlage erbaut worden, um die Mönche vor Überfällen der Wüstenräuber zu schützen. Die »Kapelle vom brennenden Dornbusch« war von einer rechteckigen, riesigen Mauer aus massiven Sandsteinblöcken umschlossen, und vom Pfad aus konnte man nicht mehr als die Spitze des Glockenturms erkennen. Nachdem sie den Eintritt bezahlt hatten, betraten Simon und Gabriel die Klosteranlage durch eine kleine, in die Mauer eingelassene Tür. Die Kapelle stand in der Mitte eines Hofes, der von dreistöckigen Wohn-und Verwaltungsgebäuden umgeben war. Die Lücke zwischen den Klosterbauten und der Kapelle war recht schmal – auf der westlichen Seite war sie etwa sieben, auf der östlichen knapp drei Meter breit.

Verschiedene Touristengruppen zwängten sich hindurch, während die Führer in allen möglichen Sprachen ihre Erläuterungen riefen. Die meisten Frauen trugen schulterfreie Hemden und Caprihosen und hatten sich aus Pietätsgründen hauchdünne Tücher über Kopf und Schultern gelegt. Während Simon die Außenmauern der Kapelle inspizierte, ließ Gabriel sich mit der Menge zur Nordseite des Hofes treiben. Dort wuchs ein Gestrüpp – angeblich ein Nachkomme des brennenden Dornbuschs –, und die Touristen drängelten und schoben, um Blätter abzurupfen und als Andenken mitzunehmen.

Simon legte eine Hand auf Gabriels Schulter und raunte: »Keine Hinweise auf eine geheime Kammer. Die Kapelle ist vierzig Meter breit und einhundertzwanzig Meter lang. Wir sollten einen Blick hineinwerfen.«

Sie durchschritten zwei Flügeltüren und betraten die Kapelle. Die abgetretenen Teppiche auf dem Marmorboden dämpften ihre Schritte. Der helle Wüstenhimmel verschwand,
und nur noch die trüben Öllampen und die Kerzenleuchter, die an Ketten von der blau-grünen Decke hingen, spendeten etwas Licht. Besonders auffällig war ein aufwändig verzierter Paravent aus Silber und Gold, der den Besucherbereich vom Altar trennte. Ein Mönch in schwarzer Robe stand davor und zischte jeden Touristen an, der Anstalten zu fotografieren machte.

Gabriel und Simon besichtigten den Reliquienschrein der heiligen Katharina, in dem ein Stück ihres Armes aufbewahrt wurde. Es sah aus wie ein alter Hühnerknochen, den man im Hof aufgelesen hatte. Simon schritt die Kapelle der Länge und Breite nach ab, während Gabriel sich in eine der hölzernen Bänke setzte. Über ihm hing ein Kerzenhalter aus massivem Messing, und nach einer Weile erkannte Gabriel eine Drachenform. Die Wände waren von Ikonen bedeckt, die Heilige und Märtyrer zeigten. Sie sahen ihn aus großen schwarzen Augen an, und Gabriel hatte das Gefühl, vor einem himmlischen Gericht zu stehen.

Eine plappernde Gruppe von Christen aus Goa verließ die Kapelle, gefolgt von einer russischen und einer polnischen Reisegruppe. Schlagartig kehrte Stille ein, und auf einmal wirkte die Kapelle friedlich und seltsam heilig. Selbst der Mönch schien sich zu entspannen. Er musterte Simon und Gabriel, befand sie für harmlos und verließ den Raum durch den Haupteingang.

»Mir nach«, flüsterte Simon, »ich glaube, ich habe die geheime Kammer entdeckt.«

Gabriel verließ die Kirchenbank und eilte durch den Mittelgang. An der Rückwand der Kapelle hing ein Wandteppich, eine düstere Darstellung von Moses, wie er das Rote Meer teilt. Vorsichtig legte Gabriel eine Hand auf das staubige Gewebe und fühlte die Umrisse einer Türklinge.

»Ist es hier?«

»Ja. Genau wie auf Youssefs Karte …«


Aber noch bevor sie den Wandteppich beiseiteschieben konnten, öffnete sich die Eingangstür mit lautem Quietschen, und der Mönch kam mit einer neuen Reisegruppe zurück. Simon und Gabriel verließen die Kapelle, überquerten den Hof und traten durch die Tür im Schutzwall.

»Ich bin die Kapelle der Länge nach abgeschritten«, sagte Simon. »Berücksichtigt man die Dicke der Wände, könnte am hinteren Ende gerade genug Platz für eine Geheimkammer sein.«

»Meinen Sie, Linden kann sich mit den Mönchen einigen?«

»Wer weiß? Sicher wird er ihnen ein Bestechungsgeld anbieten.«

Die beiden Männer liefen die Klostermauern in östlicher Richtung ab. In modernen Zeiten hatten die Mönche beschlossen, für fließend Wasser und eine Kanalisation zu sorgen. Anstatt ein Loch in den Wall zu bohren, hatten sie ein Wasserrohr von zehn Zentimetern Durchmesser am Sandstein befestigt. Gabriel berührte die raue Oberfläche der Leitung und legte den Kopf in den Nacken.

»Ich könnte daran hochklettern. Wenn ich einmal oben bin, muss ich bloß noch die Lücke zwischen den Wohngebäuden und der Kapelle überwinden. Ich könnte aufs Kapellendach springen und durch den Glockenturm hinunterklettern.«

»Klingt nach einem guten Plan, sich das Genick zu brechen«, sagte Simon. »Wir sollten zum Gästehaus zurückgehen und herausfinden, ob unser Freund erfolgreich war.«

Linden saß auf der Terrasse vor dem Restaurant. Inmitten der Pilger wirkte der französische Harlequin deplatziert. Bei den meisten Gästen handelte es sich um ältere Frauen mit schwarzen Kleidern, die sich das Haar mit einem weißen Tuch bedeckt hatten und schwere Silberkreuze um den Hals trugen. Die wenigen Männer in der Gruppe trugen abgewetzte Jacketts und weiße, hochgeschlossene Hemden mit Stehkragen.
Sie rauchten Kette und debattierten mit dem griechisch-orthodoxen Priester, der die Gruppe anführte.

Gabriel setzte sich an den weißen Plastiktisch. »Wie war es?«

»Ich habe ein wenig Geld unter den Angestellten verteilt, dann bin ich zum Kloster rauf, um mit dem Abt zu sprechen.« Linden warf eine gefälschte Visitenkarte auf den Tisch. »Ich habe mich als Filmproduzent ausgegeben und gesagt, ich wolle den Innenraum der Kapelle fotografieren. Der Abt meinte, es würde mindestens sechs Monate dauern, bis der Patriarch von Alexandria die Genehmigung erteilt. Ich habe ihm eine kleine und dann eine größere Geldsumme angeboten. Er geriet in Versuchung, lehnte aber schließlich ab.«

Simon wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn. »Gabriel glaubt, einen Weg gefunden zu haben.«

»An seiner Stelle würde ich noch heute Abend einsteigen. Die meisten Touristen bleiben nicht länger als einen oder zwei Tage. Sie besteigen den Berg Sinai, warten auf den Sonnenaufgang, kaufen ein T-Shirt und steigen wieder in den Bus. Wenn wir länger bleiben, werden wir Misstrauen erregen.«

Die drei Männer gingen ins Restaurant, um etwas zu Abend zu essen. Als sie auf die Terrasse zurückkamen, hob sich die schwarze Silhouette der Berge vom immer noch schwach erleuchteten Himmel ab. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit und näherte sich der Terrasse, und sie erkannten den Teenager mit dem verkrüppelten Bein, der ihr Gepäck auf die Zimmer getragen hatte. Mit nervöser Miene trat er an Linden heran und flüsterte ihm etwas auf Französisch zu. Linden drückte dem Jungen einen Geldschein in die Hand und verscheuchte ihn.

»Wir sollten sofort aufbrechen. Der Cousin des Jungen arbeitet unten am Kontrollpunkt. Er sagt, eben wären Männer
in einem silbernen Pickup eingetroffen, um mit dem Captain zu sprechen.«

Gabriel und Simon standen sofort auf. Sie folgten Linden von der Terrasse und stiegen in der Dunkelheit einige Hundert Meter weit bergan.

»Sind das Tabula?«, fragte Gabriel.

»Das bezweifle ich. Der Junge sagt, es handele sich um Militärpolizisten. Vermutlich wollen sie uns bloß ein paar Fragen stellen, um auszuschließen, dass wir israelische Spione sind.«

»Dann sollten sie sich ihre Bestechungsgelder redlich verdienen«, sagte Simon zu Linden. »Ich werde ausschließlich Italienisch reden. Und Sie Französisch.«

»Und ich?«, fragte Gabriel.

»Ich werde ihnen erklären, dass Sie den Berg Sinai bestiegen haben, um zu beten.«

»Ja. Sie sind sehr gläubig.« Simon lachte leise. »Wir werden niemandem verraten, dass Sie in die Kapelle einbrechen wollen.«

Die drei Männer stiegen die Schlucht zum Kloster hinauf, immer darauf bedacht, nicht über die Steine auf dem Pfad zu stolpern. Gabriel hörte die Kamele in der Dunkelheit schnaufen. Die Beduinen bereiteten alles für die Pilger vor, die wenige Stunden vor Sonnenaufgang kommen würden. Angesichts der düsteren Landschaft und der schwarzen Bergsilhouetten fühlte Gabriel sich müde und unglaublich einsam. Dieser Ort war weder Himmel noch Hölle, sondern eine Art Zwischenwelt.

Nach etwa zehn Minuten erreichten sie das Wasserrohr, das Gabriel am Nachmittag entdeckt hatte. In der Nacht wirkte der Klosterwall noch imposanter – wie eine unüberwindliche Barriere.

»Sie warten hier«, flüsterte Linden. »Ich werde mich kurz umsehen.« Er verschwand hinter der südöstlichen Mauerecke.


Simon Lumbroso setzte sich auf einen Findling und betrachtete den Mond, der über dem Berg Sinai aufging. »Langsam verstehe ich, warum Moses die Israeliten an diesen schrecklichen Ort führte. Die Landschaft ist so einfach und nackt wie ein leeres Zimmer. Hier lenkt nichts von Gottes Wort ab.«

Gabriel hob den Blick gen Nachthimmel, ohne die Schönheit der Sterne zu sehen. Einige davon waren vor Milliarden von Jahren erloschen, und dennoch reiste ihr Licht durchs Universum.

»Linden glaubt, Maya sei tot.«

»Niemand weiß, was ihr zugestoßen ist. Alles ist denkbar.«

»Sie ist in die Erste Sphäre hinübergewechselt, um sich für mich zu opfern.«

»Gabriel, es war ihre freie Entscheidung. Ich habe in Rom mit ihr darüber gesprochen.«

Linden kam zurück. »Die Außentore sind geschlossen, und weit und breit ist niemand zu sehen. Sie können raufklettern. Hoffentlich schlafen die Mönche noch.«

Gabriel umklammerte die Wasserleitung mit Händen und Beinen und fing an, sich hinaufzuschieben. Selbst im Dämmerlicht konnte er die verschiedenen Gesteinsschichten der Mauer erkennen. Die unterste, gut zehn Meter hohe Schicht bestand aus massiven Sandsteinblöcken, die die Soldaten des Kaisers Justinian aus dem Berg geschlagen und hergeschleppt hatten. Die Blöcke der zweiten Schicht waren merklich kleiner, kaum mehr als dreißig Zentimeter breit, und wurden von Mörtel zusammengehalten. Als seine Arme und Schultern zu schmerzen anfingen, hatte Gabriel den letzten Abschnitt erreicht, eine einen Meter hohe Schicht aus ungleichmäßigen Steinen und Steinchen, die die Mönche während ihrer Wanderungen gesammelt hatten. Gabriel warf einen Blick nach unten und sah, dass Simon und Linden sich vom Kloster entfernten.
Er packte die Kante des ersten Flachdachs und zog sich hoch.

Auf dem Dach hatten sich zerbrochene Ziegelsteine und rostige Rohre angesammelt. Vorsicht, dachte er. Du stehst direkt über einem Schlafzimmer. Möglichst lautlos überquerte Gabriel das Dach und spähte in die Lücke zwischen dem Wohnquartier der Mönche und der Kapelle. Es war so dunkel, dass er den Hof unter sich nicht sehen konnte. Er bekam das Gefühl, an einem bodenlosen Abgrund zu stehen. Er erinnerte sich an den Rat, den die Free Runner ihm vor dem Wettlauf über den Smithfield Market gegeben hatten. Schau auf deine Füße, aber nicht weiter.

Gabriel maß drei Schritte Anlauf ab und wählte einen Startpunkt. Er holte tief Luft, und dann rannte er los, sprang ab, segelte mit rudernden Armen durch die Dunkelheit und krachte auf der anderen Seite auf das rote Ziegeldach der Kapelle. Er strauchelte, geriet ins Rutschen und warf sich flach auf den Bauch, um sich an den Dachschindeln festzuklammern. Jeder muss mich gehört haben, dachte er.Alle wissen, dass ich hier bin. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie aufgebrachte Mönche aus dem Bett sprangen, in den Hof rannten und Alarm schlugen.

Aber nichts passierte. Gabriel hörte nichts außer seinen eigenen Atem und das leise Scharren seiner Fingernägel auf den Dachschindeln. Er kroch bis zum Glockenturm und kletterte hinein. Wieder wartete er eine Minute ab und lauschte, ob irgendwer käme, dann stieg er die Treppe ins Foyer hinunter. Die Tür zum Innenraum der Kapelle quietschte leise, als er die Klinke hinunterdrückte.

Die Votivkerzen in den roten Gläsern flimmerten wie die letzte Glut eines sterbenden Feuers. Die Dunkelheit verschluckte die Gesichter der Ikonen, aber die vergoldeten Rahmen und die Kronleuchter aus Messing reflektierten das Kerzenlicht. Gabriel schlich durch den Gang auf der linken Seite und entdeckte im selben Moment einen Mönch vor dem Altarschirm.
Es handelte sich um einen alten, kleinen Mann mit gebeugten Schultern, der eine Gebetskette in der Hand hielt, an deren Ende eine Spindel hing. Er ging betend auf und ab und ließ die Kette durch Daumen und Zeigefinger wandern. Während die Sandalen des Mönchs über den Steinboden schlurften, drehte die Spindel sich im Uhrzeigersinn wie eine winzige Gebetsmühle.

Gabriel blieb hinter einer Säule stehen und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Ging er nach vorn, würde der Mönch ihn sofort bemerken. Er könnte die Kapelle durch den Haupteingang verlassen, falls der nicht abgeschlossen war. Gabriel harrte über zwanzig Minuten in der Finsternis aus, bis die Tür aufschwang und ein zweiter Mönch eintrat. Die Männer unterhielten sich auf Griechisch, und Gabriel fragte sich, ob man seine Schritte auf dem Dach gehört hatte. Der alte Mönch eilte auf den Seitengang zu, besann sich dann eines Besseren und folgte dem jüngeren aus der Kapelle.

Waren sie für die restliche Nacht verschwunden oder nur für ein paar Minuten? Gabriel nahm eine Kerze in die Hand und eilte am Altar vorbei zum Wandteppich. Er zog den verstaubten Stoff beiseite und entdeckte eine schwere Eichenholztür mit schmiedeeiserner Klinke und Schlüsselloch. Eilig band er den Wandteppich fest. Das Schloss wirkte recht neu, die Tür hingegen alt. Gabriel wich einen Schritt zurück und trat gegen die Stelle über dem Schlüsselloch. Er trat immer weiter, bis sich ein Teil des hölzernen Rahmens knackend löste und die Tür aufsprang.

Die Kammer war kleiner, als er gedacht hatte, etwa vier Meter lang und zwei Meter breit. Auf einem weißen, steinernen Altar standen ein goldenes Kreuz und zwei Kerzenhalter. Direkt über dem Kreuz hing ein düsteres Ölgemälde, das Moses neben dem brennenden Dornbusch zeigte. In einer Ecke der Kammer stand ein dreibeiniger Hocker mit einem bestickten Kissen, davon abgesehen war der Raum leer.


Gabriel schritt die Kammer mehrfach ab, bis er im Boden vor dem Altar eine Marmorplatte entdeckte. Der quadratische Steinblock sah aus wie der Deckel eines Sarkophags. In seine Oberfläche waren ein Kreuz und griechische Buchstaben eingraviert.

Gabriel kniete nieder, schob die Marmorplatte ein paar Zentimeter zur Seite und blickte in eine Finsternis, die wogte und waberte wie schwarzes Öl in einer weißen Steinschale. Der Traveler steckte eine Hand hinein und bewegte seine Finger. Kein brennender Busch. Keine Stimme Gottes. Er war ganz in dieser Welt, in dieser bestimmten Realität, aber die war nichts als eine hauchdünne Schicht in einem weitaus komplizierteren System. Er versenkte seine Hand in der Dunkelheit und sah sie verschwinden.




ZEHN

Ein paar Tage, bevor der Harlequin Gabriel nach Ägypten begleitete, traf Hollis sich über dem Falafel-Imbiss mit Linden. Der Franzose saß am Fenster und krümelte schwarzen Tabak auf ein Blatt Zigarettenpapier. Er rollte es zwischen seinen fleckigen Fingern zu einem Röhrchen und nickte Hollis zu. Bitte sehr. Reden Sie.

»Gabriel sagt, Sie könnten mir dabei helfen, nach Japan zu reisen.«

Der große Mann zündete die Zigarette an und schnipste das abgebrannte Streichholz durch den Fensterspalt. Der Tabakqualm roch ganz schwach nach Karamell. »Ich habe über eine meiner luxemburgischen Firmen ein Ticket für Sie gekauft.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein Flugticket und ein Bündel britischer Pfundnoten heraus. Beide Überraschungen warf er auf den Tisch.

»Vielen Dank.«

»Pas de quoi. Es war nicht meine Idee.«

»Dann richten Sie Gabriel meinen Dank aus.«

»Mr. Wilson, von nun an stehen Sie mit uns nicht länger in Verbindung. Aber vergessen Sie eins nicht: Falls Sie irgendjemandem vom Traveler erzählen, werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen.«

Auf dem Tisch stapelten sich mehrere Zeitungen, und Hollis vermutete unter der Ausgabe von Le Monde eine Schusswaffe. Er fragte sich, ob ihm, falls die Situation eskalierte, genug Zeit bliebe, sein Messer zu ziehen und es in Lindens Brust zu rammen.


»Ich schätze Gabriel sehr«, sagte Hollis, »und daran wird sich niemals etwas ändern. Ich halte meine Versprechen, das wissen Sie.«

Anscheinend stellte Linden eine Gleichung mit einem halben Dutzend Faktoren auf, die sich in irgendeiner Form auf Hollis’ Tod bezogen. Aber dann erschien es ihm wohl vorteilhafter, Hollis am Leben zu lassen. Der Harlequin zuckte die Achseln.

»Au revoir, Mr. Wilson.«

»Einen Moment noch. Ich möchte eine Japanerin treffen, von der Gabriel mir erzählt hat – die Frau, die mit den Toten spricht. Er sagt, Sie wüssten, wo sie zu finden ist.«

»Man nennt sie eine Itako. Sie sollten sich mit einem alten Bekannten von Sparrow unterhalten, einem Lehrer namens Akihido Kotani. Nachdem Sparrow damals in Osaka beim Überfall auf das Hotel umgekommen war, kümmerte Kotani sich um den Leichnam und half Sparrows schwangerer Frau, aus dem Land zu fliehen. Ich hatte jahrelang Kontakt zu ihm, aber irgendwann beantwortete er meine E-Mails nicht mehr. Einmal hat er mir jedoch Bücher geschickt, und ich habe immer noch seine Visitenkarte.«

»Mehr nicht? Nur eine Visitenkarte?«

»Ihr Problem, Mr. Wilson. Lösen Sie es allein.« Linden zog eine zerknitterte Visitenkarte heraus und legte sie auf den Tisch. Sie war zweisprachig.

AKIHIDO KOTANI – BUCHLADEN ZUM WEISSEN KRANICH – JIMBōCHō – TOKIO

 



Hollis’ Flugzeug landete am frühen Nachmittag auf dem Narita Airport. Er benötigte eine Stunde, um durch die Passkontrolle zu kommen. Nach einer Reihe höflicher Fragen bat der Einwanderungsbeamte den Fremden, seinen Koffer zu öffnen. Die Stimmung war angespannt und fast schon feindselig, bis Hollis einen Karateanzug und zwei Bücher über japanische
Kampfkunst in die Höhe hielt, die er in London erstanden hatte. Der Einwanderungsbeamte nickte anerkennend, als hätten sich damit alle Fragen erledigt, und Hollis durfte den Kontrollbereich verlassen.

Er wechselte etwas Geld und nahm den Zug nach Tokio, der durch die mit zwei- und dreistöckigen Betonblocks zugebauten Vororte fuhr. Jede Privatwohnung verfügte über einen kleinen Balkon mit Hibachi-Grill, ein paar Plastikstühlen und einem eingetopften Strauch, der für einen Tupfer Grün sorgte. Der Winter war vorbei, trotzdem war es noch sehr kalt. Der Himmel war perlgrau, und von den blau gedeckten Dächern hingen kleine Eiszapfen.

Der emsige Schaffner in der adretten Uniform beäugte Hollis misstrauisch, als er dessen Fahrkarte abstempelte. Er entspannte sich jedoch, als der Fremde ein Kampfkunst-Buch aus seinem Rucksack zog. »Sie Student?«, fragte er.

»Ja. Ich bin nach Japan gekommen, um Karate zu lernen.«

»Gut. Karate sehr gut. Immer auf Sensei hören!«

Am Ueno-Bahnhof zog Hollis sich in eine der Kabinen der Herrentoilette zurück. Er löste die Abdeckung seines Laptops, nahm eine Porzellanklinge und einen Griff heraus und fügte die Teile mit Epoxidkleber zusammen. Die zwanzig Zentimeter lange Keramikklinge war leicht, widerstandsfähig und sehr scharf. Hollis ließ das Messer in die Nylonscheide gleiten, die er an seinem Unterarm befestigt hatte, und entsorgte den Computer.

Die Japaner betrachteten ihn als Gaijin, als einen »Menschen von draußen«, der niemals dazugehören würde. Hollis gab seine Tasche bei der Gepäckaufbewahrung ab und trat auf die Straße. Jeder starrte ihn an; er kramte in seiner Leinentasche nach seiner Sonnenbrille und setzte sie auf, um seine Augen zu verstecken.


Er brauchte drei Stunden, um Jimbōchō zu finden, ein Tokioter Wohnviertel mit kleinen Häusern und vielen Geschäften in der Nähe der Nihon-Universität. Hollis hatte schnell entdeckt, dass die meisten der Straßen und Gassen der Stadt keinen Namen trugen und das Adresssystem nicht dem der westlichen Welt entsprach. Die meisten Gebäude waren mit einer kleinen Plakette versehen. Darauf stand eine Verwaltungsnummer, die Auskunft über Stadtteil und Grundstückslage gab. Die Zahlen waren jedoch nicht immer fortlaufend, und er sah viele Japaner mit einem Zettel in der Hand durch die Gegend irren.

Er studierte seinen Japan-Führer, lernte den Ausdruck sumimasen  – »Verzeihung« – und begann, sich zum Buchladen Zum weißen Kranich durchzufragen. Niemand in Jimbōchō hatte je von dem Geschäft gehört. Alle gaben ein freundliches »gomennasai« zur Antwort – »Tut mir leid« –, so als sei ihr Unwissen die Ursache für Hollis’ Orientierungslosigkeit. Hollis bog in kleine Seitenstraßen ab, die sich nach rechts und links wanden wie altertümliche Pfade. Auf der Straße waren nur wenige Kinder und Jugendliche zu sehen. Die Stadt erschien ihm wie ein Reich alter Leute, bevölkert von kleinen, runzligen Damen, die Turnschuhe trugen und Einkaufstrolleys hinter sich herzogen.

Hollis war in der Großstadt aufgewachsen und machte sich nicht viel aus der Natur. Aber in Tokio wurde er sich der Krähen bewusst, riesiger, schwarzer Vögel mit Hackschnäbeln. Wo immer er gerade unterwegs war, beobachteten sie ihn. Sie hockten auf Telefonleitungen oder stolzierten mitten auf der Straße herum wie kleine Potentaten der Finsternis. Manchmal stießen sie krächzende Schreie aus, wenn er sie mit der Hand verscheuchte oder ein Stück Abfall in ihre Richtung kickte. Es war, als sprächen sie eine eigene Krähensprache, die er gefälligst zu verstehen hatte: Wir sehen dich, Gaijin. Wir beobachten dich.


Er betrat jedes Geschäft, das er finden konnte, und erkundigte sich nach dem Weißen Kranich. Als er schon zwei Stunden herumgelaufen war, entdeckte er einen Buchladen, der sich wie ein Kaninchenbau ins Erdgeschoss eines schäbigen Apartmenthauses gebohrt hatte. Auf dem Gehsteig davor standen zwei Regale auf Rollen, über die zum Schutz vor Schnee und Regen eine Plane geworfen war.

Hollis warf einen Blick in den Laden, der wie ein düsterer, mit Büchern verkleideter Tunnel aussah. Einige der Ausgaben standen in den Regalen, die meisten waren jedoch an der Wand aufgestapelt oder achtlos in Pappkartons geworfen worden. Ein älterer Japaner mit Tweedjackett saß am hinteren Tunnelende und las ein Buch, in dem zahllose Zettel steckten. Das Gestell seiner Brille wurde über der Nase von Klebeband zusammengehalten.

»Guten Tag, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich schaue mich nur um …« Hollis trat ein und blieb vor einem Regal mit Büchern in den verschiedensten Sprachen stehen. »Verdammt viele Bücher haben Sie hier.«

»Der Laden ist klein, Sir. Ich habe nie genug Platz.«

»Haben Sie jemals vom Buchladen Zum weißen Kranich gehört? Ein Freund hat mir geraten, ihn zu besuchen, wenn ich in Tokio bin.«

Der Ladenbesitzer musste lachen. »Sie haben Ihr Ziel erreicht, Sir. Dies ist der Buchladen Zum weißen Kranich, und ich bin Akihido Kotani, der Eigentümer.«

»Ich bin auf der Suche nach einer ganz besonderen Ausgabe, die nur schwer zu finden ist.«

»Handelt es sich um ein japanisches oder um ein ausländisches Buch?«

»Ich kenne den japanischen Titel nicht. Es heißt Der Weg des Schwertes.«

Kotani wirkte erschreckt und hob beide Hände. »Tut mir leid, dieses Buch kenne ich nicht.«


»Natürlich kennen Sie es. Es wurde von einem Kämpfer geschrieben, der sich Sparrow nannte. Er war mit einem Deutschen namens Thorn und einem Franzosen namens Linden befreundet.«

»Sie müssen sich irren. Von diesen Leuten habe ich nie gehört. Entschuldigen Sie mich, ich muss den Laden jetzt schließen. Gomennasai.«

Kotani rollte das erste Regal in den Tunnel, während Hollis auf dem Gehsteig wartete. »Mr. Kotani, Sie waren mit Sparrow befreundet. Sie haben seine Verlobte außer Landes geschmuggelt. Sie bekam einen Sohn, Lawrence Takawa. Er war ein tapferer junger Mann, aber die Tabula haben ihn ermordet.«

»Belästigen Sie mich nicht. Bitte …« Hektisch zerrte der Buchhändler das zweite Regal in den Laden.

»Mr. Kotani, ich brauche Ihre Hilfe. Es ist dringend.«

Kotani verschwand im Tunnel, schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Sekunden später spähte er zum Schaufenster hinaus. Als er sah, dass Hollis noch da war, zog er sich ins dunkle Ladeninnere zurück.

 



Hollis folgte der Straße bis zu einer Bushaltestelle und setzte sich auf eine Holzbank. Er war so auf die Suche nach dem Buchladen fixiert gewesen, dass er sich keine Alternativen überlegt hatte. Sollte er die Geisterfrau auf eigene Faust ausfindig machen oder nach London zurückfliegen? Obwohl er nicht wirklich daran geglaubt hatte, noch einmal mit Vicki sprechen zu können, hatte er einen Funken Hoffnung verspürt. Wieder wurde er sich des schweren Felsbrockens in seinem Innern bewusst, der latenten Wut, die einfach nicht abebben wollte.

»Verzeihung, Sir. Verzeihung.« Hollis hob den Kopf und sah, dass Akihido Kotani vor der Bank stand, eine Plastiktüte in der Hand. »Tut mir leid, Sie noch einmal zu belästigen. Aber Sie haben etwas in meinem Laden vergessen.«


Verwirrt nahm Hollis die Tüte entgegen. Kotani verbeugte sich knapp und hastete davon. Warum ist er nicht geblieben, um sich mit mir zu unterhalten?, fragte Hollis sich. Hängen selbst in dieser Nebenstraße Überwachungskameras? Bevor er sich das Geschenk des Buchhändlers genauer ansah, lief Hollis zur Hauptstraße zurück. In der Tüte lagen eine Ausgabe von Der Weg des Schwertes und ein Handy.




ELF

Michael war in ein Metallbehältnis gesperrt, das von einem dampfbetriebenen Kriecher über einen buckeligen Feldweg gezogen wurde. Niemand hatte ihm gesagt, wohin er gebracht wurde. Man hatte ihn aus dem Schlafsaal gezerrt, über den Hof geschleift und in die schmale Metallkiste geworfen wie einen Holzscheit aufs Feuer.

Sein tropfenförmiges Gefängnis hatte schräge Seitenwände. Es erinnerte Michael an einen Wasserboiler und schien aus zusammengenieteten Blechen zu bestehen. Das einzige Licht fiel durch den Lüftungsschlitz am oberen Ende herein, und den größten Teil des Vormittags verbrachte Michael damit, zu dem kleinen Rechteck aus Himmel und Wolken hinaufzustarren.

Später, am Nachmittag, verwandelte sich das Knirschen der Stahlräder auf dem Kies in ein gleichmäßiges Schleifgeräusch. Michael rappelte sich auf, streckte sich nach dem Lüftungsgitter und zog sich hoch. Ein Blick durch die Gitterstäbe zeigte, dass der Kriecher in einer Stadt unterwegs war. Die Häuser am Straßenrand hatten Schieferdächer, Ziegelfassaden und runde Fenster aus gelbem Glas. Der Bildschirm des Visionärs hatte ihm eine hoch technisierte Zivilisation gezeigt, dennoch sah Michael nirgends Stromkabel oder elektrisches Licht. Träger mit Körben eilten vorbei, die mit einer schwarzen, an Kohle erinnernden Substanz gefüllt waren, und aus den verbogenen Rohren auf den Dächern stiegen dünne Rauchfahnen auf.

Michael sah einen Hirten in der auffällig grünen Tracht,
außerdem zwei Kirchenstreiter, die auf der Straße patrouillierten und an deren Gürtel Knüppel baumelten. Hauptsächlich wurde das Stadtbild jedoch von treuen Dienern geprägt. Männer und Frauen waren damit beschäftigt, Brot zu backen, Schuhe zu flicken und Kleider zu nähen. Überall waren Straßenkehrer mit langen, fedrigen Besen unterwegs.

Unter lautem Knirschen bog der Kriecher nach links ab, um eine flache Steigung hinaufzuklettern. Michael ließ die Gitterstäbe los und sank auf den Boden des Gefängnisses zurück. Er blieb still sitzen und wartete, bis die Maschine quietschend und zitternd zum Stillstand kam. Minuten verstrichen, dann wurde die Tür entriegelt, und Sonnenstrahlen fielen durch die Öffnung.

Michael kroch hinaus und fand sich zwischen drei Streitern mit schweren Holzknüppeln wieder. Dies mochte eine fremde Welt sein, trotzdem erinnerten ihn die Streiter an die Polizisten der Vierten Sphäre. Michael fragte sich, ob die Haltung des Cops dem Verdächtigen gegenüber im gesamten Universum dieselbe war: Keine Faxen, sonst mache ich dich fertig.

Er stand in einem Hof zwischen den neun Kristalltürmen, die er im Visionär gesehen hatte. In der Nacht hatten die Turmspitzen hell geglüht und wie Raumschiffe ausgesehen, die sich vom Fundament lösen und ins All entschweben können. Bei Tageslicht war deutlich zu erkennen, dass die Türme aus einem Stahlträgergerüst bestanden, dessen Zwischenräume mit dicken Glas- oder Kunststoffscheiben verschlossen waren.

»Und was kommt jetzt?«, fragte er. »Was soll ich tun?«

»Wir warten auf den Hirten«, antwortete der größte der Männer.

»Ich habe nichts verbrochen«, sagte Michael. »Ich habe Spark geerntet und mich an eure Gesetze gehalten.«

Der jüngste Streiter wiederholte, was Verga draußen auf
dem Wasserfeld gesagt hatte: »Alles ist gut, wenn ein jeder seinen Teil erfüllt.«

Eine in die dunkelgrüne Hirtentracht gekleidete Gestalt trat aus einem der Türme und ging direkt auf die kleine Gruppe zu. Es handelte sich um den blonden Mann, der im Visionär das Hochzeitsritual – und die Hinrichtungen – geleitet hatte.

»Hat er Ärger gemacht?«, fragte er.

»Nein, Sir.«

Der Hirte musterte Michaels Gesicht. »Ich glaube, er will fliehen.«

Der große Streiter packte seinen Holzknüppel mit beiden Händen, ging einen Schritt auf Michael zu und schlug ihm mit aller Kraft in den Magen, direkt unterhalb des Rippenbogens. Michael schnappte nach Luft und ging zu Boden.

»Es gibt kein Entkommen, deswegen sollten Sie nicht einmal drüber nachdenken«, sagte der Hirte ruhig. »Stehen Sie auf und folgen Sie mir.«

Mühsam stand Michael auf und humpelte los. Als sie sich etwa zwanzig Meter von den Streitern entfernt hatten, drehte der Hirte sich zu ihm um und fragte: »Wie nennen Sie sich?«

»Tolmo.«

»Jede bewusste Lüge ist wie Dreck auf dem Altar unserer Republik. Sie sind kein Diener namens Tolmo. Jeder Kragen ist auf seinen Träger abgestimmt. Ich bin mir sicher, dass Tolmo gerade tot in einem Wasserfeld treibt oder in einem Erdloch verrottet.«

Michael nickte. »Er hat sich umgebracht.«

»Ah, jetzt verstehe ich. Die Diener haben sich ums Drei sollt ihr sein gesorgt, und dann kamen Sie dazu.«

»Ja, so ist es gewesen. Ich heiße Michael.«

»Ein ungewöhnlicher Name. Aber nicht ungewöhnlich für einen Barbaren, der aus dem Vorland den Weg zu uns findet.«


Sie erreichten den Fuß des Turmes, und der Hirte führte ihn über einen gewundenen Fußweg auf eine Schiebetür zu, die sich öffnete und den Blick in eine unterirdische Halle freigab, deren verglaste Wände ein grünliches Licht ausstrahlten.

»Elektrischer Strom«, murmelte Michael.

»Wie bitte?«

»Sie benutzen hier keine Fackeln oder Öllampen.«

»Der Einsatz der heiligen Kraft beschränkt sich auf die Tempelanlagen und den Visionär.«

Am Ende der Halle öffnete sich eine Aufzugtür, und der Hirte bedeutete Michael einzutreten. Der Aufzug glitt unter leisem Knirschen hinauf. Als die Tür sich wieder öffnete, sah Michael einen großen, sternenförmigen Raum. Es gab hier keine Möbel, nur nackten Steinboden. Die steile Fassade des Turms bestand aus aneinandergefügten, gläsernen Dreiecken, und nach oben hin verschwanden die Wände in der Dunkelheit.

Der Hirte blieb im Aufzug stehen. In einer frommen Geste legte er die Hände aneinander. »Ihnen wurde ein großes Privileg zuteil. Sie dürfen die Macht der Götter erfahren. Die Diener und die Streiter beten sie aus der Ferne an. Wir Hirten begegnen ihnen höchstens ein oder zwei Mal im Leben.«

»Wie meinen Sie das – die Götter?« Michael sah sich um. »Hier ist niemand.«

»Die Götter werden sich Ihnen offenbaren, wenn Sie sich gläubig und gehorsam zeigen.« Die Aufzugtür schloss sich, und Michael war allein.

Die Turmfassade bestand aus Rauchglas, das ein wenig Licht hereinließ, jedoch keinen Blick hinaus erlaubte. »Hallo?« , rief Michael. »Ist da jemand?« Er pfiff und klatschte in die Hände, und von den Glaswänden hallte ein Echo zurück.

Er setzte sich auf den Fußboden und lehnte sich für eine Weile ans Glasfenster, dann legte er sich hin und schob sich
die Arme unter den Kopf. Immer wieder kamen ihm die gevierteilten Gefangenen im Visionär in den Sinn. Diese Gesellschaft kannte nur drei Klassen – Diener, Streiter, Hirten –, und er gehörte keiner davon an. Der blonde Mann hatte ihn einen »Barbaren« genannt, genauso gut könnte man ihn hier für einen Ketzer oder einen Kriminellen halten.

Als er Stunden später aufwachte, war es im Raum dunkel und wesentlich kälter geworden. Die anderen acht Türme strahlten hell, dennoch hatte er das Gefühl, in einer dunklen Höhle zu sitzen. Michael stand auf und lief herum. Er bemerkte einen Luftzug auf seinem Gesicht. Wie ist das möglich? Er befand sich in einem fensterlosen Gebäude. Michael legte eine Hand an die Außenwand und fühlte glattes, kühles Glas. Plötzlich schlug sein Herz schneller, und er spürte deutlich, dass jemand – oder etwas – im Tempel anwesend war.

Er wirbelte herum und sah drei Lichtsäulen, die in der Mitte des Raumes erschienen waren. Das Licht wirkte körnig, beinahe grobmaschig, und jede einzelne der Säulen ähnelte einer leuchtenden grünen Wolke, in deren Gravitationsfeld goldener Staub schwebte. Waren das die Götter, die über diese Sphäre herrschten?

Das Licht wurde immer heller, bis die Säulen einen soliden Eindruck machten – grüne Stützpfeiler im Zentrum des Tempels. Und dann hörte Michael die Stimme eines alten Mannes, die aus der mittleren Säule zu kommen schien.

»Wer bist du?«, fragte die Stimme.

»Bist du ein Barbar?«, fragte eine Frauenstimme. »Ein Fremder aus dem Vorland?«

Michael überlegte, was er antworten sollte, und bewegte sich langsam auf das Licht zu.

»Wir warten auf deine Antwort!«, hörte er die erste Stimme sagen. »Wir sind die Götter dieser Welt und aller anderen Welten.«

Michael lachte leise, und das Geräusch erfüllte den Raum.
»Mein Name ist Michael Corrigan, und ich habe eine weite Reise hinter mir. Wer ich bin? Ich bin ein Mann, der sein Geld damit verdient hat, anderen Leuten Dinge anzudrehen.« Mit einem höhnischen Lächeln betrachtete er die wabernden Lichtwolken. »Und deswegen weiß ich, was das hier ist – Augenwischerei, ein billiger Trick, um ein Produkt zu verkaufen. Für die Einheimischen mag das reichen, aber ich lasse mich nicht reinlegen.«

»Er ist ein Ketzer!«, rief eine junge Männerstimme. »Ruft die Hirten und führt ihn seiner gerechten Strafe zu!«

»Macht doch, was ihr wollt«, sagte Michael, »aber damit bestraft ihr den Menschen, den die Götter hergerufen haben. Ich bin ein Traveler und komme aus einer anderen Sphäre.«

Die Lichtsäulen gewannen an Höhe und Intensität; sie strahlten jetzt so hell, dass Michael seine Augen bedecken musste. Der Wind heulte und riss ihn fast von den Beinen. Dann hörte er unvermittelt wieder auf. Einen Moment lang wurde es dunkel, und dann begannen die Außenlichter des Turms zu strahlen.

Michael hörte, wie die Aufzugtür sich öffnete. Drei Gestalten traten heraus – zwei Männer und eine Frau – und kamen auf ihn zu. »Willkommen, Michael«, sagte der ältere Mann. »Wir haben Sie erwartet.«




ZWÖLF

Der junge Mann zu Michaels Rechten hatte einen muskulösen Nacken, breite Schultern und langes, schwarzes Haar, das seine Ohren bedeckte. Seine Körperhaltung verriet großes Selbstbewusstsein, und er reckte das Kinn vor, als sei er Gehorsam gewohnt. Die alte Frau zur Linken schien hingegen entzückt, dem Traveler zu begegnen. Sie beugte sich vor, so als höre sie schlecht und sei bemüht, kein Wort zu verpassen. Der ältere Mann, eindeutig der Anführer, stand in der Mitte. Seine Adlernase und die eingesunkenen Augen erinnerten Michael an die Marmorbüste eines römischen Kaisers.

»Wir möchten uns für den strengen Auftritt entschuldigen«, erklärte der Älteste. »Aber wir mussten sichergehen, dass Sie wirklich ein Traveler sind und kein Eindringling aus dem Vorland.«

»Jeder Barbar wäre auf die Knie gefallen«, fügte die Frau hinzu. »Sie weinen und zittern und beten das Licht an.«

»Haben Sie einen Namen?«, fragte Michael.

»Natürlich«, sagte der Älteste. »Aber in Ihren Ohren würde er nur fremd klingen, und Sie könnten seine Bedeutung nicht verstehen.«

»Wir möchten Ihnen das Gefühl vermitteln, sich mit Freunden zu unterhalten«, sagte die Frau.

»Aus diesem Grund haben wir Namen aus Ihrer Welt gewählt«, sagte der alte Mann. »Ich bin Mr. Westley. Dies ist Miss Holderness, und …«

»Ich bin Dash«, unterbrach ihn der junge Mann. »Mr.
Dash.« Er wirkte mit seinem selbst gewählten Namen äußerst zufrieden.

»Haben Sie über den Quantencomputer Kontakt zu uns aufgenommen?«

Mr. Westley nickte. »Seit Jahren bemühen wir uns, mit Ihrer Sphäre zu kommunizieren. Endlich sind Sie in der Lage, Technologien zu nutzen, die unsere Signale über die Barrieren hinweg auffangen können.«

»Wir brauchen einen Traveler«, erklärte Miss Holderness, »aber wir wussten nicht, ob die Traveler in Ihrer Welt überlebt haben.«

»Und Sie nennen sich Götter?«

»Wir sind die Götter dieser Sphäre«, sagte Mr. Westley. »Es gibt mehr von uns, aber uns dreien wurde die Aufgabe übertragen, Sie zu begrüßen.«

»In unserer Welt existiert ein völlig anderes Gottesbild. Er ist eine große Macht, die alles weiß.«

»Wir wissen über alles Bescheid, was sich in unserer Republik abspielt«, sagte Miss Holderness. »Der Computer zeichnet jeden negativen Gedanken und jedes Anzeichen für eine Rebellion auf.«

Mr. Dash wirkte verärgert. »Wir sind ebenso mächtig wie die Götter. Auf unseren Befehl hin würde die eine Hälfte der Bevölkerung die andere Hälfte auslöschen.«

»Aber Gott …« Michael zögerte, weil er nicht wusste, wie er es erklären sollte. Dachte er an Gott, sah er den weißbärtigen Mann an der Decke der Sixtinischen Kapelle vor sich. »Gott ist unsterblich.«

Die drei Halbgötter sahen einander kurz an, und Michael spürte, dass der Tod hier ein heikles Thema war.

»Unsere Macht hängt nicht von einem einzelnen Wesen ab«, sagte Mr. Westley. »Wenn einer von uns geht, wird aus den Reihen der Hirten ein neuer Gott berufen. Mr. Dash ist unser jüngster Zugang.«


»Die Gläubigen bekommen uns nie direkt zu Gesicht«, erklärte Miss Holderness. »Manchmal bestrafen wir einen Bürger, obwohl er täglich gebetet und alle Regeln befolgt hat. Die Leute fürchten uns, weil unser Handeln unvorhersehbar ist.«

»Aber Sie haben diese Welt nicht erschaffen«, widersprach Michael. »Sie können nicht …«

»Selbstverständlich haben wir diese Welt erschaffen«, unterbrach ihn Miss Holderness. »Sie können jeden fragen, der hier lebt. Die Leute werden Ihnen sagen, dass wir die drei Sonnen in den Himmel gehängt haben und den Spark in den Wasserfeldern wachsen lassen.«

Langsam wurde Mr. Dash wütend. »Ein Gott ist, wer angebetet wird. Sie mögen ein Traveler sein, von Religion scheinen Sie jedoch wenig zu verstehen.«

»Es gibt keinen Grund zu streiten«, beschwichtigte ihn Mr. Westley. »Michael besucht unsere Sphäre zum ersten Mal und hat das System noch nicht begriffen.«

»Sicher ist er müde und hungrig.« Miss Holderness wandte sich den anderen zu. »Wollen wir ihm nichts zu essen anbieten?«

»Eine hervorragende Idee.« Mr. Westley zog eine schwarze Scheibe aus seiner Brusttasche und berührte ihren Rand. Direkt hinter Michael setzte ein Brummton ein. Als er sich umdrehte, sah er, dass sich einzelne Bodenplatten absenkten wie Falltüren. Dann wurde eine Metallplattform, auf der Möbel standen, langsam von unten heraufgeschoben.

Die drei Halbgötter geleiteten Michael zu den Sesseln, die um einen Glastisch mit vollen Tellern angeordnet waren. Das Essen machte einen einfachen Eindruck und bestand aus rotem und grünem, in geometrische Formen zerschnittenen Gemüse. Alle setzten sich, und Mr. Dash machte sich daran, in einer goldenen Trinkschale Wasser mit einer blauen Flüssigkeit zu mischen.


»Seit Anbeginn unserer Geschichtsschreibung haben Traveler uns besucht«, sagte Mr. Westley. »Einige davon waren nur kurz zu Gast. Andere, wie zum Beispiel der Athener Platon, blieben länger und lernten von uns.«

»Ursprünglich war unsere Gesellschaft in drei Klassen unterteilt: Bauern, Soldaten und Herrscher«, sagte Miss Holderness. »An einem bestimmten Punkt führten unsere Vorfahren die Mythen ein, um das System zu legitimieren und zu stabilisieren. Der erste Mythos besagt, dass es für die Dreiteilung einen wichtigen Grund gibt. Die treuen Diener bilden die Arme und Beine der Republik. Die Streiter sind das Herz, die Hirten der Kopf.«

»Dieselbe Geschichte hat mir ein Diener im Wasserfeld erzählt«, sagte Michael.

Miss Holderness wirkte zufrieden. »Außerdem haben sich unsere Vorfahren eine wundervolle Geschichte erdacht, in der alle Menschen in einer Höhle gefangen sind und Schatten an der Wand betrachten. Nur wir Götter sind befähigt, die Höhle zu verlassen und unmittelbar ins Licht zu sehen.«

»Dieser Mythos rechtfertigt unseren Status«, erklärte Mr. Westley. »Die größte Gefahr für die Stabilität unseres Systems stellen Menschen dar, die frei denken und handeln. Legt man eine Hierarchie des Bewusstseins fest, kann man die Wahrnehmung jedes Einzelnen als Dummheit abtun – oder als Blasphemie.«

»Die Hingerichteten wurden als Ketzer bezeichnet.«

»Nichts bedroht die Gesellschaft mehr als der perverse Impuls, frei zu sein. Der Wunsch nach Freiheit lässt sich mit Strafen und Drohungen allein nicht kontrollieren; noch effektiver ist es, die Leute dahingehend zu erziehen, ihre eigene Wahrnehmung infrage zu stellen. Funktioniert das System einwandfrei, zensieren sie sich ganz freiwillig.«

Mr. Dash hatte die blaue Flüssigkeit ins Wasser gerührt. Er trank einen Schluck und überreichte Mr. Westley die Schale.
Der alte Mann trank und gab die Schale an Miss Holderness weiter, die mehrfach daran nippte und sie schließlich Michael anbot. Die Halbgötter beobachteten ihn schweigend. Mr. Dash saß auf der Kante seines Sessels, so als rechne er mit einer bösen Überraschung.

Michael hob die Schale an die Lippen und nippte an der türkisfarbenen Flüssigkeit. Sie schmeckte ein wenig bitter, aber als er sie schluckte, breitete sich eine angenehme Wärme in seinem ganzen Körper aus. Er kam zu dem Schluss, Alkohol oder einen verwandten Stoff zu sich genommen zu haben. Immerhin versuchte man nicht, ihn zu vergiften.

»Der Hirte, der mich hergebracht hat, sagte mir, Sie könnten jeden Träger einer roten Halskrause ausfindig machen?«

»Wir verfügen über eine Vielzahl von Möglichkeiten, die Bevölkerung zu überwachen«, sagte Miss Holderness. »Die Streiter beobachten die Diener. Die Hirten beobachten die Streiter. Und wir achten darauf, dass die Hirten keinen Widerstand organisieren.«

»Ich verstehe nicht, warum Sie Pferdekarren und Dampfmaschinen einsetzen, obwohl Sie über bessere Technologien verfügen.«

»Würden Sie ein Kind mit Sprengstoff spielen lassen?«, fragte Mr. Westley. »Wenn wir jedem Mitglied der Gesellschaft Zugang zu den Maschinen gestatten würden, käme es zu einer Katastrophe. Aus diesem Grund operieren wir auf zwei verschiedenen Ebenen. Über einen langen Zeitraum haben wir Computer, Visionärbildschirme und Überwachungskragen entwickelt. Aber alle Erfindungen kommen nur zu religiösen Zwecken und zur Wahrung der Stabilität zum Einsatz. Nahrung, Bekleidung und medizinische Versorgung halten wir auf einem niedrigeren Niveau. So sind wir in der Lage, täglich neue Wunder geschehen zu lassen. Und in den Augen der Leute wissen und sehen die Götter alles.«


»Ja, ich weiß. Ich bin wegen Ihres Quantencomputers hier. Sie haben uns technische Daten übermittelt, aber dann riss das Signal einfach ab.«

»Wir sind davon ausgegangen, dass jede Regierung oder Organisation, die fähig ist, einen Quantencomputer zu bauen, unweigerlich von den Travelern weiß«, sagte Mr. Westley.

»Es ging uns allein um Sie«, ergänzte Miss Holderness. »Unsere Absicht war es, einen Traveler in unsere Sphäre zu locken.«

Obwohl die blaue Flüssigkeit ihn leicht benebelte, spürte Michael, dass etwas Bedeutendes passieren würde. In einem Verkaufsgespräch wäre dies der Moment, in dem irgendjemand den Kaufvertrag zückt und über den Tisch schiebt.

»Da bin ich also«, sagte er. Er versuchte, seine Anspannung zu verbergen, und griff nach einem Obststück, das nach Wassermelone aussah. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es salzig schmeckte, ein bisschen wie koreanisches Kimchi. Er schluckte und nippte noch einmal an der Trinkschale. »Warum wollten Sie mich treffen?«

»Aus einem uns unbekannten Grund verfügen Sie und die anderen Traveler über Kräfte, die uns nicht gegeben sind«, sagte Mr. Westley. »Sie können diese Welt verlassen.«

Die drei Halbgötter starrten Michael an. Ein peinliches Schweigen breitete sich aus. Michael trank einen weiteren Schluck aus der Goldschale und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie waren neidisch. Ja, das war es. Sie beneideten ihn um seine Macht.

»Wir möchten in die anderen Sphären hinüberwechseln«, sagte Mr. Westley.

»Hier haben wir alles erreicht«, erklärte Mr. Dash. »Wir langweilen uns. Wir wollen die Dunkle Insel und das Reich der Hungrigen Geister besuchen. Und mehr als alles andere wollen wir die Goldene Stadt sehen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


»In der Vergangenheit haben uns zahlreiche Traveler besucht, und sie alle haben uns verhöhnt«, sagte Mr. Dash. »Sie nennen uns ›Halbgötter‹ und behaupten, die ›wahren‹ Götter lebten an diesem besonderen Ort.«

Miss Holderness’ Finger tippten auf die Tischplatte. »Scheinbar verfügen andere über ein höher entwickeltes Bewusstsein, aber wir sind in der Lage, unser Wissen zu nutzen. Es dürfte uns ein Leichtes sein, jeden Besucher unserer wahren Göttlichkeit zu unterwerfen.«

»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie man zum Traveler wird«, erklärte Michael. »Mein Vater besaß diese Gabe und hat sie mir vererbt.«

»Es geht doch lediglich darum, Energie zu konzentrieren und zu transferieren«, warf Mr. Westley ein. »Ich denke, unsere Quantencomputer könnten den Vorgang problemlos simulieren.«

Miss Holderness trank einen Schluck von der blauen Flüssigkeit und gab die Schale an Mr. Dash weiter. »Sieh dir Michael an«, sagte sie, »er überlegt gerade, wie er Nutzen daraus ziehen und seine eigene Macht noch vergrößern kann.«

»Zeigen Sie uns, wie man zum Traveler wird«, sagte Mr. Westley, »dann verraten wir Ihnen, wie Sie Ihre Welt kontrollieren können. Wir übernehmen die anderen fünf Sphären, aber in Ihrer Welt sollen Sie die Gottheit sein.«

»Die Vierte Sphäre ist unüberschaubar groß«, wandte Michael ein. »Dort leben viele Menschen.«

»Sie werden sie nicht alle persönlich überwachen müssen«, erklärte Mr. Dash. »Das erledigen andere für Sie – die Kirchenstreiter und die Hirten. Und Sie stehen an der Spitze der Hierarchie. Sie werden ein Gott sein, so wie wir drei.«

»Vergessen Sie Kunst und Philosophie«, sagte Mr. Westley. »Es gibt nur eine Wahrheit, und wir können sie deutlich erkennen. Die einzig beständige Kraft im Universum ist das Licht, das in jedem lebendigen Wesen wohnt. Einen
Menschen zu kontrollieren heißt, sein Licht zu kontrollieren.«

»Es ist wie bei einem Spiel, nur viel komplizierter«, sagte Miss Holderness. »Wir lassen unsere Bürger marschieren und gegeneinander kämpfen. Wir lassen sie lachen und weinen und beten.«

Grinsend hob Mr. Dash die Schale. »Und wenn wir genug davon haben, können wir sie immer noch sterben lassen, manchmal auf recht spektakuläre Weise.«

Schweiß rann Michaels Nacken hinunter. Er fühlte sich, als wäre er an einem heißen Sommertag einen Marathon gelaufen. »In meiner Welt gibt es die verschiedensten Regierungen und Armeen und Religionen.«

»Es besteht kein Anlass, irgendeine dieser Gruppen herauszufordern«, sagte Mr. Westley gelassen. »Wir werden Ihnen zeigen, wie sie in eine bestimmte Richtung zu lenken sind. Zunächst versetzen Sie sie mit einer Schauergeschichte in Panik, und dann verkaufen Sie ihnen ein Happy End.«




DREIZEHN

Die nächsten Stunden verbrachte Hollis damit, durch den Stadtteil Ginza zu laufen und auf ein Handyklingeln zu warten. Falls die Tabula über seine Passdaten verfügten, hatten ihre Computer seine Ankunft in Japan registriert. Sobald die Information bestätigt wäre, würden sich die örtlichen Vertreter der Organisation auf die Suche nach ihm machen.

Als die Sonne versank, begannen die Leuchtreklamen von Ginza in Rot und Grün zu glühen. Über einen riesigen Bildschirm an einer Hauswand flimmerten Bilder von jungen, lächelnden Frauen, die die neuesten Produkten anpriesen. Hollis wanderte durch die Häuserschluchten und fand sich in einer von Geschenkläden gesäumten Straße wieder. Jeder Laden verkaufte ein bestimmtes Luxusgut: alten Sake oder teures Reisegepäck, in weißen Stoff gehüllte Orchideen oder Pralinen in roter Folie. Jedes einzelne Geschenk erinnerte ihn an Vicki. Hätte sie sich über ein Halstuch oder einen Parfumflakon gefreut? Warum hatte er ihr niemals ein Geschenk gekauft, als sie noch in New York gelebt hatten?

Als ihm die neugierigen Blicke der Passanten zu viel wurden, lief er Richtung Norden auf die bescheideneren Bauten des Asakusa-Distrikts zu. Die dunkelgelben Straßenlaternen waren gerade angesprungen, als er einen Onsen betrat – ein öffentliches Badehaus mit einer heißen Quelle. In der schmalen Eingangshalle standen Spinde für die Schuhe der Besucher, und Hollis zog sich auf einem Bein hüpfend die Turnschuhe aus. Eine Schiebetür glitt auf, und ein kleiner, stämmiger Japaner kam heraus, um seine Schuhe zu holen. Als der
Mann vor seinem Spind in die Hocke ging, rutschten seine Hosenbeine nach oben, so dass Hollis seine Tätowierungen sehen konnte. Weitere Tätowierungen blitzten unter seinem noch nicht zugeknöpften Hemd hervor. Hollis fragte sich, ob der Mann ein Yakuza war – ein japanisches Mafiamitglied. In einer Gesellschaft, die Konformität hoch schätzte, brauchte es einen besonderen Grund, freiwillig aus der Menge herauszustechen.

Nachdem er seine Kleider im Spind verstaut hatte, folgte Hollis der gelben Linie auf dem Boden bis in den Waschraum, wo er auf einem Plastikstuhl Platz nahm. Die Japaner starrten den Schwarzen unverhohlen an, während Hollis sich einseifte, einen Eimer mit warmem Wasser aus dem Hahn füllte und über seinem Kopf leerte. Nachdem er den Vorgang ein halbes Dutzend Mal wiederholt hatte, betrat er den Hauptraum mit den vier Bädern, von denen jedes unterschiedlich warm war. Das erste war so heiß, dass Hollis’ Finger und Zehen zu kribbeln begannen. Das Wasser roch leicht nach Schwefel und hatte die Farbe von verdünntem Tee. Nach einer Weile ignorierten die Badegäste den Ausländer und wandten sich wieder ihrem eigenen Bad zu. Bin ich hier in Sicherheit?, fragte Hollis sich. Keine Computer. Barzahlung. Er atmete den Wasserdampf ein und lehnte den Kopf an die gekachelte Wand.

 



Einige Stunden später verließ er den Onsen und besuchte ein Restaurant, in dem frisch zubereitetes Sushi auf einem Laufband vorüberzog. Nachdem Hollis sechs verschiedenfarbige Teller heruntergenommen und geleert hatte, hörte er plötzlich die ersten Takte von Beethovens Ode an die Freude. Das Handy des Buchhändlers klingelte.

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Kotani. Er klang immer noch verängstigt.

»Ja. Vielen Dank für den Anruf.«


»Ich schäme mich für mein feiges Benehmen heute Nachmittag. Aber ich war auf Ihren Besuch nicht vorbereitet.«

»Ich verstehe.«

»Gehen Sie heute Abend um zehn Uhr in eine Bar mit dem Namen Chill. Sie liegt im Golden-Gai-Viertel in der Nähe von Kabukichō …« Die Verbindung brach ab, während die kleinen Sushiteller weiter durch den Raum kreisten.

 



Kabukichō erwies sich als Rotlichtbezirk mit zahlreichen Peepshows, Strip-Clubs und Massagesalons. Von einem der Gebäude hing ein Plastikschild in der Form eines riesigen Kussmundes. Aus den Lautsprechern drangen flüsternde Frauenstimmen, und der Gehweg war mit Handzetteln übersät, die für einzelne Prostituierte warben. Hollis stellte überrascht fest, dass in der Gegend viele Jamaikaner als Werber oder Türsteher der verschiedensten Etablissements arbeiteten. Im pastellfarbigen Tropenanzug stolzierten sie über den Gehweg und sprachen die vorbeieilenden Geschäftsleute auf Japanisch an.

Vor einer Bar namens Passion Club stand ein hochgewachsener Jamaikaner mit leuchtender Glatze. »Hey, Bruder – woher kommst du?«

»Aus den Staaten.«

»Wirklich? Was machst du in Japan?«

»Ich will in einem Dojo Karate lernen.«

»Dann fang schon mal zu beten an, Bruder.« Der glatzköpfige Mann lachte laut. »Die Karatemeister werden dir in deinen schwarzen Arsch treten.«

»Ich bin in Form.«

»Pass auf dich auf. Schwarze haben es in Japan nicht leicht. Erledige, was immer du hier zu tun hast, und dann fahr wieder nach Hause.«

Nachdem er sich ein paar Mal verlaufen hatte, fand Hollis sich endlich im Golden Gai wieder, einem Gewirr aus engen,
von zweistöckigen, schäbigen Häusern gesäumten Gassen. Auf kleinster Fläche drängten sich hier mehr als zwanzig Bars. Über die Gassen waren Elektrokabel gespannt, so als werde das gesamte Viertel von einer einzigen Stromquelle versorgt. Keine der Bars hatte Fenster, und nur die wenigsten Betreiber hatten sich die Mühe gemacht, ein Schild auszuhängen. Hollis schlenderte durch die Straßen, bis er an einer grünen Tür in winzigen Lettern das Word CHILL entdeckte.

Er öffnete sie. Die Treppe dahinter war so steil, dass sie wie eine Holzleiter aussah. Auf Händen und Füßen kletterte er in den ersten Stock hinauf, trat durch einen roten Samtvorhang und stand mitten in einer Bar, die kaum größer war als sein altes Schlafzimmer in Los Angeles. Aus versteckten Lautsprechern dudelte Jazzmusik, und auf dem Regal im Rücken des Barkeepers standen Wodkaflaschen unterschiedlicher Marken.

Akihido Kotani saß an einem winzigen Tisch an der Wand. Er starrte eine Wodkaflasche an, die man in einen Eisblock eingefroren und dann in einen Messingzylinder gesteckt hatte. Der Zylinder hing in einem Metallgestell, und man brauchte ihn nur leicht zu kippen, um sich nachzuschenken.

Der Barkeeper warf dem Fremden einen feindseligen Blick zu, aber Hollis ignorierte ihn und setzte sich an Kotanis Tisch. »Guten Abend.«

»Ah, Sie haben es gefunden. Möchten Sie etwas trinken, Mr. Wilson? In dieser Bar ist der Sake warm und der Wodka stets kalt.«

»Sake klingt gut.«

Kotani bestellte beim Barkeeper und zog dann den Messingzylinder herunter, um sein Glas mit Wodka zu füllen.

»Sparrow kam oft in diese Bar, als sie noch Nirvana hieß. Früher brannte hier Weihrauch, jeden Tag von neun Uhr abends bis um drei in der Nacht, und dort drüben meditierte ein Zen-Meister.« Kotani zeigte zur gegenüberliegenden


Wand, an der nun ein Aquarium mit Tropenfischen stand. »Sparrow sagte, der Mönch habe immer für eine friedliche Atmosphäre gesorgt.«

»Und Sie waren mit ihm befreundet?«

»Ich kannte ihn schon, bevor er sich einen Harlequinnamen zulegte. Schon in der Schule war er stets der Mutige und ich der Feigling.«

Kotani schwieg, als der Barkeeper Hollis eine warme Sakeflasche und eine Porzellantasse brachte. Die Stereoanlage spielte ein Stück von Miles Davis’ Album Kind of Blue.

»Hören Sie, ich muss …«

»Ich weiß, was Sie wollen. Sparrow sagte immer, ein Harlequin brauche ›ein Pferd, eine Schriftrolle, einen Beutel voll Geld und ein Schwert‹. Es ist wenig angeraten, in Japan mit einem Schwert herumzulaufen, es sei denn, man geht zum Kendo. Aber ich denke, eine Schusswaffe kann ich besorgen.«

»Von den Yakuza?«

Kotani schüttelte den Kopf. »Die Yakuza haben Sparrow ermordet. Sie arbeiten als Söldner für die Tabula und die Machthaber in diesem Land. Sie würden niemals einen Harlequin unterstützen.«

»Was ist mit den Jamaikanern vor den Nachtclubs?«

»Allesamt Gaijin mit abgelaufenem Visum. Wenn Sie die nach einer Waffe fragen, werden sie Sie an die Polizei verraten. Sie brauchen jemanden, der zum Gesetz ein sportliches Verhältnis hat. Es gibt hier viele Japaner, die in Peru oder Brasilien zur Welt gekommen sind. Sie sehen aus und reden wie alle anderen, aber sie haben einen anderen Blick auf die Welt. Mein Vermieter Senzo ist einer von ihnen. Er kennt einen Mann, der eine Waffe besitzt. Sie können Sie heute Abend für zweihunderttausend Yen kaufen. Haben Sie Geld dabei?«

Hollis nickte. »Werden sie hierherkommen?«

»Wir treffen sie in einem Liebeshotel in Shibuya. Dort sind
wir ungestört. Niemand wird uns sehen.« Kotani streckte die Hand aus. »Ich brauche mein Telefon zurück.«

Er wählte eine Nummer und sprach auf Japanisch ein paar Sätze ins Handy. »Alles ist in Ordnung«, sagte er, nachdem er das Gerät ausgeschaltet hatte. »Wir treffen uns in einer Stunde.«

Hollis nippte am warmen Sake, während Kotani sich noch mehr Wodka aus der Eisflasche einschenkte. »Warum sind Sie in Tokio?«, fragte er. »In Japan gibt es keine Traveler mehr. Nach Sparrows Tod wurden sie alle ermordet. Japan muss nicht länger auf das System vorbereitet werden – es ist längst installiert.«

»Ich bin auf der Suche nach einer Frau, die mit den Toten spricht. Thorn hat sie bei einem Japanbesuch kennen gelernt. Sie ist eine Geisterbeschwörerin.«

»Ja. Eine Itako. Die Frau, die Thorn damals getroffen hat, lebt im Norden.«

»Wie kann ich sie finden?«

Kotani goss sich Wodka nach. Sein Gesicht war gerötet, er redete langsam und war ganz auf seine Artikulation konzentriert. »Sparrow und ich sind zu der Itako gefahren. Sie sagte, Sparrow werde durch Feigheit und ich durch Mut umkommen.«

»Hatte sie Recht?«

»In meinem Fall nicht. Aber Sparrow wurde tatsächlich von einem Feigling getötet. Ein Yakuza schoss ihm in den Rücken.«

»Ich will sie treffen.«

Der Buchhändler zog eine Quittung und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Tweedjacketts. Er kritzelte japanische Schriftzeichen auf den Zettel und schob ihn über den Tisch. »Sie heißt Mitsuki. Fahren Sie mit dem Zug bis nach Hachinohe und zeigen Sie den Leuten dort diesen Zettel. Sie werden einen Dolmetscher brauchen. Am Sonntagnachmittag
gehen wir in den Yoyogi-kōen. In dem Park treffen sich die verschiedenen Stämme, die zoku. Ein ehemaliger Schüler von mir wird dort sein, Hoshi Hirano. Er tanzt am liebsten zu Rock’n Roll. Falls er Ihren Plan aufregend genug findet, wird er Sie in den Norden begleiten.« Lächelnd hob Kotani sein Glas. »Hoshi ist ein Rebell auf der Suche nach einer Aufgabe.«

»Sie kommen nicht mit?«

»Auf keinen Fall.« Kotani erhob sich mühsam und warf dabei fast seinen Stuhl um. »Die Itako spricht zu den Geistern. In meinem Leben gibt es schon zu viele davon.«

Sie verließen die Bar, stoppten ein Taxi und ließen sich in den Shibuya-Distrikt bringen. Kotani hielt die Augen geschlossen und ließ den Kopf ins Polster sinken. Der Wodka hatte ihm geholfen, seine Angst zu überwinden.

»Was war Sparrow für ein Mensch?«, fragte Hollis. »Können Sie ihn beschreiben?«

»Während seines letzten Lebensjahres hat er gewusst, dass die Yakuza ihn töten würden. Dieses Wissen machte ihn sanft und gütig – außer beim Kampf. Ich arbeitete als Lehrer an einer Schule. Sparrow war oft bei mir zuhause und half mir, die Klassenarbeiten zu korrigieren. Danach besuchten wir die Nirvana-Bar und beobachteten den Zen-Meister bei seinem Versuch, seinen Körper zu verlassen.«

»Wann haben Sie angefangen, Bücher zu verkaufen?«

»Als Sparrow tot war, bin ich ins Krankenhaus gefahren, um seinen Leichnam zu holen. Ich wurde fotografiert, und am nächsten Tag erschien mein Bild in allen Zeitungen. Unter dem Foto stand: ›Der Freund des Irren.‹ Einer meiner Widersacher im Kollegium schnitt es aus und pinnte es im Lehrerzimmer an die Wand. Ich war zutiefst gedemütigt, und meine Schüler lachten mich aus. Also wurde ich Buchhändler. Ich war kein ehrenwerter Mann mehr, deswegen blieb mir eine Heirat verwehrt.« Kotani schlug sich mit der Faust auf
die Brust. »Ich hätte in jener Nacht an Sparrows Seite sterben sollen, aber ich war zu feige.«

Das Taxi hielt vor der U-Bahn-Station Shibuya, und der Buchhändler führte Hollis durch eine sanft ansteigende Straße bis in ein Viertel, in dem Hunderte von Liebeshotels eröffnet hatten. Einige hatten schlichte, weiße Fassaden, aber die meisten waren hell erleuchtet und grellbunt gestrichen. Sie kamen an einem französischen Miniaturschloss, einer Schweizer Almhütte und einem griechischen Tempel vorbei, in dessen Wandnischen nackte Gipsstatuen standen. Hatte ein Auto das Hotel erreicht, verschwand es über eine Rampe in der unterirdischen Parkgarage.

Auf der Mitte der Anhöhe blieb Kotani vor einem Hotel stehen, das einer gotischen Burg nachempfunden war. Es gab einen Wassergraben, eine Zugbrücke und eine Putzfassade mit aufgemalten Bruchsteinen. Oben auf dem spitzen Dach befanden sich Fahnenmasten, an denen rosa Banner müde im Wind flatterten.

»Hier treffen wir Senzo und seinen Freund«, erklärte Kotani. »Er wollte Sie nicht in seinem Haus empfangen.«

Sie überquerten die Brückenattrappe und stießen eine schwere Holztür auf. In der Hotellobby standen keine Sessel oder Tische, dafür zog sich an einer Wand eine lange Reihe von Verkaufsautomaten mit Kondomen, Bier und Energiedrinks hin. An der Wand hingen Fotos der zwölf Suiten des Hotels. Ein Raum sah aus wie ein mittelalterlicher Kerker, ein anderer wie eine Strandhütte.

Kotani wählte ein Zimmer im afrikanischen Stil. Er drückte auf einen roten Knopf, woraufhin das Lämpchen über dem Foto augenblicklich erlosch. Vor einer Wandnische, in der sich die Rezeption befand, hing ein auf halber Höhe abgeschnittener Vorhang, so dass der Hotelangestellte und der Gast einander nicht ins Gesicht blicken konnten. Kotani legte ein Bündel Geldscheine auf den Tresen, das von einer Frauenhand
weggenommen und durch eine Plastikkarte ersetzt wurde. Sekunden später war ein Windspiel zu hören, und die Türen des Aufzugs öffneten sich wie von Geisterhand.

Kotani wählte eine Nummer und sprach ein paar Worte in sein Handy. Sie betraten den Aufzug, der langsam nach oben fuhr. »Warum können wir den Fahrstuhl nicht selbst bedienen?« , fragte Hollis.

»Man kann nur bis in den gewählten Stock fahren. So soll verhindert werden, dass Gäste einander im Flur begegnen.«

Im zweiten Stock zog Kotani die Chipkarte durch das Schloss von Zimmer Nummer neun, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Das afrikanische Zimmer entsprach dem Foto in der Lobby, aber der Läufer aus Zebrafell war abgewetzt, und die Luft stank nach Zitrone und Desinfektionsmittel.

Hollis ging ins Badezimmer und entdeckte exotische Kunstpflanzen und einen Whirlpool in einem falschen Steinbecken. Er ging ins Schlafzimmer zurück, zog die Vorhänge mit Leopardenmuster auf und warf einen Blick auf die von Laternen erhellte Straße. Keine Feuertreppe. Die Tür war der einzige Fluchtweg.

»Wo ist der Schrank?«

Kotani wirkte verwirrt.

»Die meisten Hotelzimmer verfügen über einen Wandschrank.«

»Hier bleibt niemand länger.«

Hollis inspizierte die afrikanische Holzschnitzerei an der Wand und das Bett auf vier schweren Pfosten, über dem ein Moskitonetz hing. Kotani, der immer noch ein wenig betrunken wirkte, ließ sich lächelnd auf einen Rattansessel sinken. »Warum so misstrauisch? Niemand weiß, dass wir hier sind.«

»In wenigen Minuten taucht ein Fremder hier auf, um mir eine Waffe zu verkaufen. Vielleicht beschließt er, die Waffe zu behalten und mein Geld trotzdem mitzunehmen?«


»Es besteht kein Grund zur Sorge, Mr. Wilson. Sie sind hier die verdächtige Person, nicht Mr. Senzo. Als Sie bei mir im Laden waren, hielt ich Sie zunächst für einen Söldner der Tabula.«

»Sie werden mir wohl oder übel vertrauen müssen.«

»Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe mich bei Linden über Sie informiert.«

Hollis brachte seine Mimik unter Kontrolle. »Und wie haben Sie das angestellt?«

»Ich habe ihm eine E-Mail geschrieben. Erst nachdem er Ihre Identität bestätigt hat, habe ich Sie auf dem Handy angerufen.«

»Haben Sie ihn von einem Internetcafé aus angemailt?«

»Ich habe zuhause einen Computer. Keine Sorge, ich habe nicht meinen richtigen Namen verwendet.«

»Möglicherweise haben die Tabula ein Virus auf Ihrem Rechner installiert. Es tritt in Aktion, sobald bestimmte Schlüsselwörter benutzt werden.«

»Mr. Wilson, Sie sind viel zu nervös. Sparrow habe ich nie so reden hören.«

»Sparrow ist tot. Ich habe vor, am Leben zu bleiben.«

Beide Männer erschraken, als Kotanis Handy plötzlich die Ode an die Freude anstimmte. Kotani nahm den Anruf an und meldete sich auf Japanisch.

»Sehen Sie? Alles in bester Ordnung. Senzo und sein Freund sind in der Lobby. Sie kommen jetzt mit dem Aufzug herauf.«

»Und er ist Ihr Vermieter?«

»Ja, das habe ich Ihnen doch gesagt. Er hat mir die Waffe bereits vor einem Jahr angeboten.«

»Und Sie haben ihn angerufen?«

»Das war gar nicht nötig. Er kam in meine Wohnung, um mir zu sagen, er wolle die Küche neu streichen lassen.«

»Er kam ganz zufällig vorbei?«


»Wie meinen Sie das?«

»Wir müssen hier raus.«

Hollis packte Kotani beim Arm und zog ihn auf die Füße, als jemand an die Tür klopfte. Es gab keinen Ausweg. Hollis spielte mit dem Gedanken, die Fensterscheibe einzuschlagen, aber für einen Sprung lag das Zimmer zu hoch.

»Hören Sie mir zu.« Hollis zog zwei japanische Geldnotenbündel aus seiner Canvastasche und stopfte sie in Kotanis Taschen. »Falls die Tabula mich suchen, haben wir ein Problem. Aber vielleicht ist es in Ordnung, vielleicht wollen sie wirklich bloß Geld. Kaufen Sie die Waffe, und dann warten Sie, bis die Leute verschwunden sind.«

»Ich … ich verstehe.«

Hollis zog das Keramikmesser aus der Scheide. Als der Besucher im Korridor zum zweiten Mal anklopfte, warf er sich zu Boden und robbte unter das Himmelbett. Von der Matratze hing ein Überwurf herunter, so dass Hollis versteckt war. Zwischen dem Deckensaum und dem Fußboden klaffte eine Lücke von wenigen Zentimetern.

Kotani öffnete die Tür, und zwei Männer betraten das Hotelzimmer. Sie unterhielten sich auf Japanisch, so dass Hollis nichts verstehen konnte. Er spähte durch den Spalt und konnte sehen, dass einer der Männer einen dunkelblauen Anzug trug. Der zweite war mit einer fleckigen Baumwollhose und alten Turnschuhen bekleidet. Hollis kam zu dem Schluss, der zweite müsse Senzo sein, der Vermieter, der in Südamerika aufgewachsen war. Er hatte eine wache, freundliche Stimme, und seine Unterschenkel wiegten sich neben dem Bett vor und zurück.

Senzo erledigte die Verhandlungen, während Mr. Anzug unruhig im Zimmer auf und ab lief. Kotanis Stimme klang weich und ehrerbietig. Hollis versuchte, geräuschlos zu atmen, und er presste sich die Klinge an die Brust. Gib ihm einfach das Geld, dachte er. Gib ihm das Geld, und sag ihm, er soll verschwinden.


Nachdem sie sich bereits minutenlang unterhalten hatten, begann der Mann im Anzug, Fragen zu stellen. Er hatte eine tiefe, kräftige Stimme und sprach in kurzen Sätzen. Kotani antwortete in verängstigtem Tonfall.

Schweigen. Und dann packte der Mann im Anzug Kotani und schleuderte ihn gegen die Wand. Die Stimme des Mannes dröhnte durchs Zimmer – er verlangte eine Erklärung. Kotani stürzte, aber der Fragensteller zog ihn hoch und schlug ihm ins Gesicht. Hollis brauchte kein Japanisch zu verstehen, um zu begreifen, dass Kotani verzweifelt war und um Gnade flehte. Sollte der Buchhändler ihn verraten, würde er einen Angriff starten müssen.

Hollis drehte den Kopf ein Stückchen zur Seite und sah Kotanis abgenutzte, braune Schuhe links vom Bett. Er hörte Schritte und dann ein gedämpftes Knacken. Kotani ging zu Boden, und Blut quoll aus seinem Mund. Man hatte dem Buchhändler in den Hinterkopf geschossen.

Hollis drehte den Kopf nach rechts und spähte durch die Lücke unter dem Saum. Senzo stand nur wenige Schritte entfernt. Er schaute wieder nach links und sah, dass sich unter Kotanis Kopf eine hellrote Blutlache gebildet hatte. Das Blut bebte bei jedem Schritt, den der Mann im Anzug im Zimmer tat. Hollis hielt den Atem an, als das Rinnsal auf ihn zukroch.

Er schob sich nach rechts, kam unter dem Bett hervor und sprang auf die Füße. Senzo stand wenige Schritte neben ihm. Hollis packte mit seiner Linken Senzos Schulter und rammte ihm das Messer von unten tief in den Bauch. Während Senzo schrie und rückwärtstaumelte, riss Hollis die Klinge wieder heraus.

Neben dem Rattansessel stand ein Japaner mit breitem Gesicht und zurückgegeltem Haar. Um den Schall zu dämpfen, hatte er seine Waffe in ein Hotelhandtuch gewickelt. Der Mann hob den Arm, aber schon war Hollis bei ihm, packte
sein Handgelenk und verdrehte es. Der Mann schrie vor Schmerz auf und ließ die Pistole fallen, und Hollis rammte ihm im selben Moment die Klinge zwischen die Schulterblätter. Das Keramikmesser stieß auf einen Wirbel und zerbrach. Hollis ließ den Griff los, schlang seinen Arm um den Hals des Mannes und zog ein Knie an. Während Kotanis Mörder vornüberkippte, riss Hollis seinen Kopf mit einem Ruck nach hinten und brach ihm damit das Genick.

Hollis stand auf und starrte auf die Leiche hinunter. Überall im Raum hingen Spiegel, damit die Paare sich beim Sex beobachten konnten. Hollis sah seine weit aufgerissenen Augen und wie sein Brustkorb sich panisch hob und senkte. Im Spiegel sahen die toten Männer substanzlos aus, wie Kleiderhaufen, die jemand zu Boden hatte fallen lassen.

Mitten auf dem Bett lagen die japanischen Notenbündel und eine geladene Neun-Millimeter-Pistole. Hollis stopfte alles in seine Canvastasche, bevor er sich noch einmal dem Mann im Anzug zuwandte, ihn auf den Rücken rollte, sein Hemd aufriss und sah, dass sich über Brust und Bauch des Toten ein riesiges Drachen-Tattoo zog. Yakuza. Ein Söldner der Tabula.

Akihido Kotani lag neben dem Bett. Als er ihn betrachtete, verstand Hollis, dass die Prophezeiung der Itako sich erfüllt hatte. Sein Mut hatte dem Buchhändler den Tod gebracht. Hollis verließ das Hotelzimmer und sprintete durch den Korridor bis zum Notausgang. An der Wand hingen zwei Überwachungskameras. Die Tabula und die Polizei von Tokio würden innerhalb weniger Stunden die Fahndung nach dem Dreifachmörder einleiten, dem schwarzen Mann, dem Gaijin, dem Fremden, der sich nirgendwo verstecken konnte.




VIERZEHN

Als Gabriel die Barrieren zum ersten Mal überwand, hatte er schreckliche Angst gespürt. Nach einer Reihe von Ausflügen hatte er jedoch gelernt, die Bewegungen seines Lichts zu steuern. Obwohl diese Erfahrung mit seinem physischen Körper nichts zu tun hatte, erinnerte der Vorgang ihn an Skydiving oder Bodysurfing – Sportarten, bei denen schon die geringste Gewichtsverlagerung dramatische Richtungsänderungen nach sich ziehen konnte. Als Gabriel transzendierte, erspürte sein Bewusstsein die Richtung und lenkte das Licht in die Erste Sphäre. Die Ankunft war immer unvorhersehbar. Man ließ die Barrieren hinter sich, und plötzlich war man einfach da. Es war, als lege man sich in einem Bett schlafen und wache in einem anderen wieder auf.

 



Er öffnete die Augen, richtete sich mühsam auf und sah, dass er sich in einem schmalen, länglichen Raum mit einem einzigen Fenster befand. Draußen auf der Straße blühte eine Gasflamme wie eine helle, orangefarbige Blume aus einem Riss im Asphalt auf. Gabriel stand in einem Laden, der früher Kühlschränke, Waschmaschinen und Kochplatten im Angebot gehabt hatte. Die Geräte hatten nichts mit den modernen Apparaten mit Edelstahlfront zu tun, die es in New York und London zu kaufen gab; die Waschmaschinen bestanden aus über einer offenen Wanne rotierenden Quirlen, die Kühlschränke waren weiße Metallkisten mit aufmontierten Kühlspiralen. Die veraltete Technik ließ die ausgestellten Stücke wie gedrungene Götzenstatuen aussehen, die
vormals angebetet und dann in den Ruinen vergessen worden waren.

Gabriel drehte sich noch einmal um und entdeckte einen wabernden, schwarzen Fleck an der Wand hinter einem umgekippten Herd. Auch wenn nur der Traveler den Einstiegspunkt sehen konnte, wäre es Maya möglich, ihn zu benutzen, um zu einem bestimmten Ort in der Vierten Sphäre zurückzukehren  – zur Geheimkammer in der Kapelle des Katharinenklosters. Gabriel schob einige der verlassenen Maschinen aus dem Weg, um die Stelle zu markieren, dann trat er ans zerbrochene Fenster. Das Geschäft für Haushaltsgeräte lag in einer von weiteren geplünderten Läden gesäumten Allee. Auf dem Gehsteig vor dem Schaufenster stand ein angekokeltes Sofa inmitten von großen Betonbrocken. Die Bäume waren zu schwarzen Stümpfen mit blattlosen Ästen abgebrannt, die sich über der Gasflamme in den Himmel reckten.

Wieder fragte Gabriel sich, ob sein Vater diese dunkle Stadt jemals erkundet hatte. Gabriels Wegweiserin Sophia Briggs hatte gesagt, nur wenige Traveler wären tatsächlich in andere Sphären hinübergewechselt; die meisten hielten die Möglichkeit, ihren Körper zu verlassen, für eine Halluzination. Andere hatten vor den vier Barrieren so viel Angst, dass sie sich weigerten, die Reise fortzusetzen.

Bei Gabriels früherem Aufenthalt in der Ersten Sphäre hatte der Patrouillenverwalter von »Besuchern« gesprochen, die von außerhalb auf die Insel gekommen waren. Vielleicht war Matthew Corrigan einer von ihnen gewesen. Wenn Gabriel an seinen Vater dachte, fiel ihm ein, wie Matthew den Pickup lenkte oder im Garten arbeitete. Nichts auf der elterlichen Farm war Gabriel gefährlich oder bedrohlich vorgekommen, aber manchmal hatte sich ein Ausdruck tiefster Traurigkeit auf dem Gesicht seines Vaters breitgemacht. Vielleicht hatte er damals an die Wut und den Hass der gefangenen Inselbewohner gedacht?


Gabriel schlüpfte zur Tür hinaus und eilte die Straße hinunter. Er bewegte sich achtsam und wachsam, so wie ein Tier, dass sich seiner Jäger bewusst ist. Zuletzt hatte er Maya in der alten Schule gesehen, die den Wölfen als Hauptquartier diente. Obwohl es gefährlich war, in das Gebäude zurückzukehren, machte Gabriel es zum Mittelpunkt eines unsichtbaren Kreises. Er würde seine Suche am Stadtrand beginnen und sich der Schule in einer spiralförmigen Bewegung nähern.

Die Hölle war eine ewige Gegenwart, in der sich der endlose Zyklus aus Zerstörung, Wiederaufbau und erneuter Zerstörung vollzog. Wenn auch der letzte Überlebende gestorben war, würde die Stadt auf geheimnisvolle Weise an jenem Morgen erwachen, als der Himmel noch blau war und Hoffnung mehr als ein Wort. Das Höllendasein war auch deswegen so unerträglich, weil man das Verlorene nicht vergessen konnte.

Gabriel wusste nicht, ob Maya noch am Leben war, aber es sah nicht danach aus, als sei die Zerstörung schon abgeschlossen. Ein schwaches Licht sickerte durch die dicke Wolkenschicht am Himmel. Es roch nach verbrannten Autoreifen, und Ascheflocken bedeckten die Straße. Wohin Gabriel auch blickte, sah er auf Wände und Gehsteige gekritzelte Wörter und Zahlen. X KREUZ HIMMEL. GRÜN 55. HIER IST ES. NICHT VERGESSEN. Einige der Zeichen bezogen sich auf ehemalige Hoheitsgebiete und Reviere, ähnlich wie bei den Straßengangs in Gabriels Welt. Die meisten dieser Graffiti stammten jedoch von Leuten, die an ihre Wiedergeburt im nächsten Zyklus glaubten. Vor ihrem Tod hinterließen sie Hinweise und Zeichen, die zu Verstecken und geheimen Waffenlagern führten.

An der Ecke blieb Gabriel stehen, um in eine Seitenstraße zu spähen. Hier war es gefährlich. Früher oder später würden die Wölfe ihn entdecken. Gabriel wägte seine Möglichkeiten
ab und entschied sich dafür, Maya überall in der Stadt Nachrichten zu hinterlassen. Nachdem er ein ausgebranntes Lebensmittelgeschäft durchstöbert hatte, kam er mit zwei Kohlestücken auf die Straße zurück. Er fühlte sich wie ein Teenager in einer menschenleeren U-Bahn, als er die nächstbeste Hauswand mit einer Harlequinlaute und den Worten WO BIST DU? versah.

Die nächste Straße diente als Müllkippe für kaputte Stühle, zwei ziffernblattlose Standuhren und einen Haufen zerbrochenen Steinguts. Irgendjemand hatte ein Karussell zerlegt und die hölzernen Pferde an eine Ziegelmauer gelehnt, so dass der Eindruck entstand, die bunt bemalten Tiere jagten einander um den Block. Gabriel berührte eines der Pferde und fühlte die glatte Oberfläche des schwarzen Sattels und der fliegenden Mähne. Er beschloss, eine weitere Nachricht zu hinterlassen, aber gerade, als er die Kohle angesetzt hatte, bemerkte er einen Schriftzug aus blassroter Farbe. Die Buchstaben tropften, so als seien sie verblutet. BIST DU DER TRAVELER?, las er. BIST DU ZURÜCKGEKEHRT? Unter den Wörtern zeigte ein roter Pfeil nach rechts, ans Ende der Straße.

Hatte Maya das geschrieben? Es war nicht unmöglich, aber sie hätte sicherlich die Laute oder das Rautensymbol verwendet  – die Zeichen der Harlequins. Gabriel blieb minutenlang vor dem Karussellpferd stehen und dachte nach. Schließlich eilte er in der Richtung des Pfeils davon. Zwei Straßen weiter entdeckte er eine zweite Nachricht, die ihn zu weiteren Zeichen führte. Alles war mit roter Farbe geschrieben, aber die Größe der Buchstaben variierte. Manchmal prangte die Nachricht aus großer Höhe herab wie eine Reklametafel an einer Häuserwand, aber in den meisten Fällen sah Gabriel nicht mehr als einen roten Pfeil auf der Motorhaube eines zerstörten Lieferwagens oder an einer Tür, die nur noch in einer Angel hing.

Während er sich der Stadtmitte näherte, entdeckte er immer
öfter Fußabdrücke in dem Ruß, der die Gehsteige überzog. In einer Straße sah Gabriel einen Toten auf dem Rücken liegen. Die Leiche musste schon eine ganze Weile dort liegen, denn sie war so vertrocknet wie eine Mumie. Der Tote schien die Zerstörung ringsum mit verschrumpelten Lippen und gelben Zähnen zu belächeln.

Die roten Pfeile wurden jetzt kleiner, so als habe der Spurenleger die drohende Gefahr gespürt und versucht, möglichst unauffällig vorzugehen. Weil Gabriel an der nächsten Straßenecke kein Zeichen entdecken konnte, lief er noch einmal zurück und fand einen Pfeil, der auf das gegenüberliegende Haus zeigte. Das imposante Gebäude, an dessen Enden zwei Türme aufragten, sah wie eine ausgebombte Kirche aus. Der Eingang lag unter einem Torbogen, und ähnliche Bögen schmückten die Fenster. In die Marmorplatte über der Tür stand etwas eingraviert: MUSEUM FÜR KUNST UND ALTERTUM.

Obwohl er sich einer möglichen Falle bewusst war, betrat Michael die Eingangshalle des Museums, über der sich zwei Deckenbögen wölbten. Früher einmal hatte es hier einen Schalter, eine Garderobe und Drehkreuze gegeben, aber alles war zerstört worden. Auf die Drehkreuze hatte irgendjemand offenbar einen besonderen Hass verspürt, denn er hatte sich die Mühe gemacht, die Messingstreben über einem Feuer zu erhitzen und umzubiegen, so dass sie sich jetzt in die Höhe reckten wie riesige Pinzetten.

Als Gefangener hatte er vom Stadtmuseum gehört, aber man hatte ihm die Ruine nicht gezeigt. Er wandte sich nach rechts und betrat einen Ausstellungsraum voller eingeschlagener Glasvitrinen. An einer hing noch ein Messingschildchen: Zeremonieller Trinkbecher, zweite Ära.

Keine Flammen brannten, die das Innere des Museums erhellt hätten, aber durch die nach hinten gelegenen Fenster blickte man auf einen Hof, auf dessen Mitte ein Brunnen stand. Gabriel kletterte durch den Fensterrahmen und näherte
sich dem Brunnen. Früher hatten Seeungeheuer aus weit aufgerissenen Mäulern Wasser in das Becken gespien, aber inzwischen war der grüne Marmor von schwarzem Ruß und feinen Ascheflocken bedeckt.

»Wer sind Sie?«, fragte eine Männerstimme. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«

Gabriel fuhr herum und suchte nach dem Sprecher. In der Nähe des Brunnens hielt sich aber außer ihm niemand auf, und die eingeschlagenen Fenster sahen aus wie Bilderrahmen mit Ausschnitten einer tiefen Nacht. Was soll ich jetzt tun?, dachte er. Weglaufen? Um auf die Straße zu kommen, würde er wieder durchs Museum und an den Drehkreuzen vorbeilaufen müssen.

»Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit damit, mich zu suchen.« Der Sprecher war auf seine Unsichtbarkeit offenbar mächtig stolz. »Ich kenne dieses Gebäude bis in den letzten Winkel. Dies ist mein Reich. Nicht Ihres. Was wollen Sie hier?«

»Ich war noch nie in diesem Museum. Ich wollte sehen, wie es von innen aussieht.«

»Hier gibt es nichts zu sehen als die übliche Zerstörung. Verschwinden Sie.«

Gabriel rührte sich nicht.

»Verschwinden Sie«, wiederholte die Stimme.

»Irgendjemand hat Zeichen an die Wand gemalt. Sie haben mich hergeführt.«

»Die Zeichen gehen Sie nichts an.«

»Ich bin der Traveler.«

»Lügen Sie mich nicht an.« Die Stimme klang jetzt barsch und verächtlich. »Ich weiß, wie der Traveler aussieht. Er kam vor langer Zeit auf diese Insel, aber dann verschwand er wieder.«

»Ich heiße Gabriel Corrigan.«

Lange passierte nichts, aber dann fragte die Stimme in vorsichtigem Tonfall: »Ist das wirklich Ihr Name?«


Einmal hatte Gabriel das Foto eines Militärscharfschützen gesehen, der einen Tarnanzug getragen hatte, eine wilde Ansammlung von dunkelgrünem Stoff, der die Umrisse des Trägers verschwimmen ließ und es ihm erlaubte, mit der Umgebung zu verschmelzen. Die dunkle Gestalt, die sich im Türrahmen zeigte, hatte sich eine ähnliche Verkleidung zugelegt, um sich in den dunklen Gängen des verlassenen Museums unsichtbar zu machen. Graue und schwarze Stoffreste waren in willkürlicher Anordnung zu einem Kittel und einer Hose aneinandergenäht. Seine Schuhe hatte der Mann mit Lumpen umwickelt. Von seiner Hutkrempe hing ein dünner, schwarzer Schleier, der sein Gesicht verdeckte. Der Mann schien lautlos über den Innenhof zu gleiten, aber drei Meter vor Gabriel hielt er inne.

»Matthew Corrigan hat mir erzählt, er habe zwei Söhne namens Gabriel und Michael.«

»Und wer sind Sie?«

Der Geist zögerte, dann hob er den Schleier von seinem Gesicht. Er war ein müde wirkender, alter Mann mit schütterem Haar und sehr blasser Haut. Selbst seine braunen Augen schienen ausgeblichen.

»Ich bin der Museumsdirektor. Als ich eines Morgens in dieser Stadt aufwachte, fand ich die Museumsschlüssel und die Skizzen einer geplanten Ausstellung in meiner Wohnung. In derselben Mappe lag eine an mich adressierte Rechnung über eine neue Ausstellungsvitrine.« Der Mann schloss die Augen, als zitiere er eine heilige Beschwörungsformel. »Mein Name ist T. R. Kelso. So stand es zumindest auf der Rechnung.«

»Wie haben Sie überlebt?«

»Während der ersten Zerstörungswelle habe ich mich hier im Museum versteckt, und seither habe ich verschiedene Regimes kommen und gehen sehen. Bislang hatten wir einen Kaiser, zwei Könige und mehrere Generäle.«


»Können Sie sich noch an den Patrouillenverwalter erinnern?«

»Ja, selbstverständlich. Er ist tot.«

»Seit wann?«

»Hier gibt es weder Uhren noch Kalender.«

»Das weiß ich. Aber kommt Ihnen die Zeitspanne lang vor?«

»Nein, das war erst kürzlich«, sagte Kelso. »Der neue Anführer nennt sich der ›Richter‹, auch wenn es auf dieser Insel kein Gesetz gibt.«

»Ich bin auf der Suche nach einer Außenseiterin, eine Frau. Sie ist eine außerordentlich gute Kämpferin.«

»Jeder kennt sie«, sagte Kelso. »Manchmal verlasse ich das Museum und verstecke mich in den Mauern, um die Patrouillen zu belauschen. Die Wölfe fürchten diese Frau. Es kursieren wilde Gerüchte über sie.«

»Ist sie noch am Leben?«

Kelso schaute sich im Hof um, als rechne er jeden Augenblick mit einem Überfall. »Es ist zu gefährlich, hier herumzustehen. Kommen Sie mit.«

Gabriel folgte der Lumpengestalt ins Museum und durch die mutwillig zerstörten Ausstellungsräume. Der Fliesenboden war von Glassplittern und Tonscherben übersät, die unter Gabriels Schuhsohlen knirschten und knackten. Der dunkle Mann bewegte sich lautlos vorwärts. Er wusste, wohin er seinen Fuß setzen durfte und welche Stellen zu meiden waren. Schließlich erreichten sie ein Wandgemälde, das Männer und Frauen in blauen Overalls zeigte, die die Hebel einer riesigen Maschine bedienten. Irgendjemand hatte das Bild mit einer Axt oder einem Messer beschädigt und alle Gesichter zerkratzt. Sie kamen an eine Holztür, an der ein zerschlagenes Schloss hing. Kelso schob sie behutsam auf, und dahinter kam eine Wendeltreppe vom Vorschein. An einem Wandhaken hing eine vertrocknete Leiche.


»Was ist passiert?«

»Sie meinen den Toten? Ich habe die Leiche auf der Straße gefunden und hier aufgehängt. Funktioniert besser als jedes Schloss und jede Geheimtür. Die Leute öffnen die Tür, sehen die Leiche und machen sofort kehrt. Man könnte meinen, sie würden die Treppe trotzdem raufsteigen, aber das ist noch nie passiert.«

Kelso zwängte sich an der Leiche vorbei, und Gabriel folgte ihm. Sie erklommen die steile Wendeltreppe, die in einen Turm mit steinerner Balustrade führte. Der perfekte Ort, um einen Blick über die gesamte Insel zu werfen – von hier sah man eingestürzte Häuser, verwilderte Parks und den dunklen Fluss. Überall in der Stadt brannten Gasflammen, und Rauch hüllte die zerklüfteten Ruinen ein.

»Anfänglich war das hier tatsächlich ein Museum. Im Erdgeschoss befand sich die historische Ausstellung, im ersten Stock die Kunstgalerie. Wer immer das Gebäude entworfen hat, legte großen Wert auf Details. Die Stücke aus dem Altertum sind natürlich alle verschwunden, aber ich habe die Etiketten der Schaukästen genau studiert. Sie sind sehr genau und beziehen sich beispielsweise auf die Zwölfte Ära oder das Dritte Regime. Früher einmal wurde auf dieser Insel Geschichtsschreibung betrieben, man kannte die eigene Vergangenheit.«

»Wann existierte das Dritte Regime?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht gibt es Aufzeichnungen darüber, ein besonderes Buch oder alte Verwaltungsdokumente, aber ich habe nichts davon finden können. Die Inselbewohner verstehen, was mit ›Geschichte‹ gemeint ist, aber an unsere Vergangenheit können wir uns nicht erinnern. In dieser Welt gibt es keine Geschichte.«

»Wie sah die Kunst im Obergeschoss aus?«

»Entsetzliche Bilder.«

»Von Mord und Folter?«

Zum ersten Mal musste Mr. Kelso lächeln. »Nein, viel
schlimmer. Das Museum stellte Bilder von Frauen und Kindern aus, von Essen und Blumen. Weite Landschaften von großer Schönheit. Die Leute, die hier festsitzen, haben diese Gemälde natürlich gehasst. Einer der ersten Diktatoren meinte, die Ausstellung verwirre die Leute und verstärke nur ihre Unzufriedenheit. Deswegen kam ein Trupp von Männern her, die alle Statuen mit dem Hammer zerschlugen und alle Bilder in einem riesigen Feuer verbrannten. Die einfältigen Bewohner dieser Stadt sind stolz darauf. Ihre eigene Ignoranz verleiht ihnen Stärke und Sicherheit.«

»Dies ist auch Ihre Stadt.«

Kelso hob die Arme aus dem Lumpenkostüm und schob sich den Schleier aus der Stirn. »Das Gefühl habe ich nicht. Mit den anderen teile ich nur den Wunsch, von hier zu entkommen. Ihr Vater verschwand in einem Zugangspunkt, aber ich konnte ihm nicht folgen.«

»Ich bin gekommen, um Maya zu suchen.«

»Sie meinen den Dämon? So wird sie von den Wölfen genannt. Ich habe sie zwei Mal von Weitem gesehen. Sie trägt ein Schwert und geht immer in der Mitte der Straße.«

»Wo kann ich sie finden?«

»Wozu wollen Sie das? Sie wird Sie töten. Vielleicht hatte sie früher einmal ein gutes Herz, aber das Gute kann hier nicht überdauern.«

»Das glaube ich nicht.«

Mr. Kelso lachte. »Sie tötet jeden. Ausnahmslos. Manche Leute sagen, sie hätte keine Augen mehr. Man sieht nur zwei blaue Steinscherben.«

»Können Sie mich zu ihr bringen?«

»Und was habe ich davon? Können Sie mich von hier wegbringen?«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, sagte Gabriel leise. »Ich komme aus einer anderen Sphäre, Sie hingegen haben Ihr Leben hier begonnen.«


»Ich bin anders als die anderen hier, das schwöre ich!«

»Jeder Mensch bekommt in seinem Leben die Möglichkeit, Entscheidungen zu treffen. Wenn Sie sich für besser als die anderen halten, müssen Sie es mir beweisen. Vielleicht werden Ihre guten Taten Sie befreien, wenn alle anderen vernichtet sind und der Zyklus von Neuem beginnt.«

»Halten Sie das wirklich für denkbar?«

»Mr. Kelso, ich muss Maya finden. Wenn Sie ein guter Mensch sein wollen, können Sie damit anfangen, indem Sie mir helfen.«

Kelsos Lippen zuckten, so als bereite es ihm Schmerzen, ohne Schleier vorm Gesicht dazustehen. »Ich habe die Unterhaltungen der Wölfe belauscht. Sie haben den Dämon in der ehemaligen Bibliothek festgesetzt. Wahrscheinlich ist sie längst tot.«

»Bringen Sie mich hin.«

»Wie Sie wollen.« Kelso zog sich den Schleier übers Gesicht und machte sich daran, die Treppe wieder hinunterzusteigen. »Gabriel, Sie erinnern mich an Ihren Vater.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er hat nicht gelogen.«




FÜNFZEHN

Früher einmal hatte Maya ihr Leben als eine Geschichte mit einem Anfang, einer Mitte und einem Ende betrachtet. Während ihrer Zeit auf der Insel hatte sie jedoch aufgehört, in chronologischen Kategorien zu denken. Sie versteckte sich in den Ruinen und kämpfte auf der Straße, aber nichts davon hatte mit ihrer Vergangenheit zu tun. Maya hatte den Eindruck, durch einen Sumpf zu rudern, der Schauplatz einer immensen Schlacht gewesen war. Gelegentlich stieg eine Leiche an die Oberfläche, und dann sah sie ein Gesicht, erinnerte sich an einen Namen – bis das Boot weiterglitt und das Gesicht in Schlamm und Seegras zurücksank.

Die Vergangenheit verblasste, und der gegenwärtige Moment war überdeutlich. Sie saß oben auf der Säule gefangen, der dreistöckigen Ruine aus Stein und Ziegeln, die sich in der Mitte der halb zerstörten Bibliothek erhob. Mayas Welt war klein: ein Holztisch, eine kleine, gekachelte Fläche und ein Lagerraum mit schwarzen Pappkartons voller Zeichnungen und Drucke, die nichts anderes zeigten als Engel. Am Anfang ihrer Gefangenschaft hatte sie die Illustrationen durchwühlt und festgestellt, dass keine der anderen glich. Es gab gütig lächelnde Engel genauso wie Racheengel, die mit Peitschen und Schwertern auf Sünder eindroschen.

Normalerweise hätten die Wölfe Pickering auf der Stelle umgebracht, wäre er der Patrouille ins Netz gegangen; aber nun konnte sich der frühere Damenschneider mit dem Verrat an Maya einen gewissen Schutz erkaufen. Er war im Lesesaal im dritten Stock geblieben, hatte unter den Holztischen geschlafen
und über einer Gaslampe Essen in Konservendosen erwärmt. Wann immer ein fremdes Gesicht in der Bibliothek auftauchte, stürzte Pickering sich auf den Neuankömmling, erzählte ihm von seinem cleveren Plan und beklagte den Umstand, seine Belohnung immer noch nicht erhalten zu haben. Er ermunterte die Wölfe, sich in den Lesesaal zu stellen und die Säule mit Ziegeln und Betonbrocken zu bewerfen. Maya zog sich in den Schutz des Kartenraums zurück; wann immer ein Geschoss gegen die Metalltür knallte, grölten die Männer wie Fußballfans beim Torjubel.

Sie ruhte sich gerade im Kartenraum aus, als etwas Schweres auf die Plattform aufschlug. Sie spähte durch den Türspalt und sah, dass die Wölfe vom Boden des Lesesaals aus ein Stück Geländer auf die Säule niedergelassen hatten. Ein bärtiger, mit einer zwei Meter langen Pike bewaffneter Mann betrat die provisorische Brücke und schob sich langsam vorwärts. Zum Schutz von Gesicht und Oberkörper hatte er sich ein verrußtes, löchriges Metallblech umgebunden. Bei jedem Schritt klapperte seine Behelfsrüstung laut.

Maya schlenderte aus dem Kartenraum bis an die Plattformkante, ohne ihr Schwert zu ziehen. Der Mann mit der Blechmaske stieß Drohrufe aus und stocherte mit der Pike in Mayas Richtung. Er trat einen Schritt vor und wankte ein bisschen, während Maya ihm in die Augen starrte. Als er ihren Angriffsradius erreicht hatte, täuschte sie eine Bewegung nach rechts an, duckte sich, packte die Spitze der Pike und verdrehte sie so, dass der große Mann das Gleichgewicht verlor und von der Brücke fiel. Während seines Sturzes aus zwanzig Metern Höhe blieben ihm noch einige Sekunden, um laut zu schreien. Die im Lesesaal versammelten Wölfe hörten zu jubeln auf, was Maya zutiefst erfreute. Sie versetzte dem Metallgeländer einen Tritt, und es rutschte von der Säule und landete mit lautem Krachen auf dem Boden.


Niemand auf der Insel kümmerte sich um die Bestattung der Toten. Die Leiche des Mannes blieb mit nach unten gekehrtem Gesicht auf einem Haufen verkohlter Dielenbretter liegen. Die Demonstration ihrer Wehrhaftigkeit schien Mayas Gegner für eine Weile von weiteren Angriffen abzuhalten; dann entwickelten sie einen noch ehrgeizigeren Plan. In der Bibliothek war ein neuer Anführer aufgetaucht, ein älterer Mann mit blonder Damenperücke. Seine dünne, näselnde Stimme drang bis in den letzten Winkel.

Aus verrußten Holzlatten, die sie aus den Ruinen zusammengeklaubt hatten, errichteten die Wölfe drei Türme. Die Männer verwendeten viel Zeit darauf, die angebrannten Enden von Deckenbalken abzusägen und verbogene Nägel mit dem Hammer gerade zu klopfen. Die Türme waren plumpe, von Streben und Stützpfeilern aufrecht gehaltene Gebilde. Aber sie wuchsen langsam in die Höhe, bis sie sich bis auf drei Meter von unten an Mayas Warte herangeschoben hatten. Die Wölfe setzten eine flache Standfläche auf jeden Turm und machten sich anschließend daran, Leitern zu bauen.

Eine zweite Gruppe schleppte Steine und Ziegel in den Lesesaal, die sie zu einem kleinen Berg anhäuften. Es war nicht schwer, den Angriffsplan zu durchschauen: Die Steinewerfer würden Maya in den Kartenraum treiben, während drei Entertrupps über Leitern auf die Plattform kletterten. Müde und teilnahmslos saß Maya, das Schwert auf den Knien, auf dem gekachelten Boden und beobachtete die Vorbereitungen.

Als die Leitern fertig und genug Steine gesammelt waren, trugen die Wölfe das abgerissene Geländerstück in den Lesesaal hinauf und verstärkten das Metallgitter mit Holzlatten, um eine schmale Brücke zu bauen. Mit Seilen ließen sie die Brücke auf die Säule hinunter, aber diesmal trat Maya nicht dagegen. Falls die Wölfe kämpfen wollten, wäre sie bereit.

Der Mann mit der Perücke betrat den Lesesaal. Er trug einen
weiten, schwarzen Umhang, der ihm bis auf die Stiefelspitzen fiel. Maya fragte sich, ob es sich bei dem Kostüm um eine Art Priestertracht handelte, aber sie begriff den Aufzug, sobald der Mann die Brücke betreten hatte. Mit der Perücke und der schwarzen Robe sah er wie die Karikatur eines britischen Richters aus.

»Einige meiner Männer halten Sie für einen Dämon«, sagte er. »Aber nun, da ich einen genaueren Blick auf Sie werfen kann, sehe ich weder Hörner auf Ihrer Stirn noch kleine Flügel auf Ihrem Rücken.«

Maya schwieg. Der Mann tat einen Schritt nach vorn und rückte sich die Perücke zurecht. »Ich bin der Richter, der neue Herrscher über diese Insel. Ich danke Ihnen dafür, den Verwalter getötet zu haben. Damit haben sich zahlreiche Probleme wie von selbst erledigt.«

»Wie können Sie sich Richter nennen?«, fragte Maya. »Auf dieser Insel gibt es kein Gesetz.«

»O doch! Es gibt sehr wohl ein Gesetz. Und jeder befolgt es: Jede starke Einzelperson oder Gruppe kann die weniger Starken töten oder versklaven.« Der Richter schaute zu seinen Anhängern hinunter. »Diese Regel versteht selbst der Dümmste. In der Tat versteht er sie noch viel besser als der Kluge.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil ich zurzeit der Stärkste auf dieser Insel bin. Und damit der Einzige, der Ihr Leben retten kann.«

»Haben Sie zu dem Zweck Türme gebaut und Steine gesammelt?«

»Sie zu töten ist nur eine Alternative. Viel lieber möchte ich Sie als Verbündete gewinnen. Unsere Feinde im Hafenviertel haben zwei meiner Patrouillen abgeschlachtet. So ein paar Verräter sollten für einen Dämon, der alles tötet, was ihm in die Quere kommt, kein Problem darstellen. Sie brauchen mir nicht einmal Ihre Loyalität zu schwören – so etwas bedeutet mir nichts. Sie brauchen den anderen nur zu zeigen, wie sehr
Sie meine Autorität anerkennen. Kommen Sie auf die Brücke und geben Sie mir Ihr Schwert.«

»Damit Sie mich überwältigen können?«

Als er das hörte, fing der Richter zu schmunzeln an. »Für einen Dämon sind Sie nicht sonderlich clever. Selbstverständlich werde ich Sie überwältigen – irgendwann. Dafür bekommen Sie eine Chance, die anderen gegen mich aufzuhetzen und mich zu überwältigen. Dieses Risiko gehe ich ein.«

»Und was passiert, wenn ich Ihr Angebot ablehne?«

»Dann sterben Sie hier in der Bibliothek. Ihr Tod ist für mich von Vorteil. Er beweist, dass ich jeden vernichten kann, selbst einen Dämon.«

Der Richter trat einen weiteren Schritt vor und streckte die Hand aus, so als biete Maya ihm jetzt schon das Schwert an. »Kommen Sie. Vergeuden Sie nicht meine Zeit. Sie müssen mir gar nicht vertrauen, es reicht doch, wenn wir eine Abmachung treffen. Eine der Besonderheiten dieser Welt ist, dass man mit dem verhassten Feind zusammenarbeiten kann.«

»Mir gefällt es hier. Warum sollte ich meinen Platz verlassen?«

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie Essen, einen sicheren Schlafplatz und vieles mehr bekommen. Ich werde Ihnen ein Beispiel zeigen.«

Der Richter schnipste mit den Fingern wie ein Restaurantgast, der die Rechnung verlangt. Zwei seiner Gefolgsleute verließen den Lesesaal und stiegen die Treppe hinunter. Minuten später kamen sie mit einem Gefangenen zurück, den sie auf den Fußboden zwischen den Tischen warfen. Es war Pickering.

Irgendjemand hatte dem kleinen Mann das Maul mit weißem Stoff gestopft, trotzdem versuchte er zu sprechen. Pickering riss die Augenbrauen hoch und ruckte mit dem Kopf. Er wirkte nicht wütend, sondern lediglich bemüht darum, seine Sicht der Dinge darzulegen.


»Diese Kakerlake hat Sie verraten und mit dem Verrat geprahlt«, sagte der Richter. »Sicherlich sind Sie darüber sehr verärgert. Was wollen Sie nun machen?«

Ein Seil wurde an eins der Tischbeine geknüpft und anschließend um Pickerings Hals gelegt. Der Richter hielt es für unnötig, den Gefangenen beim Namen zu nennen oder das Urteil zu verkünden; er nickte lediglich mit dem Kopf, woraufhin die Wärter Pickering über die Kante stießen. Er zuckte und strampelte sekundenlang, während er wie ein Pendel hin und her schwang.

»Bitte schön«, sagte der Richter. »Betrachten Sie es als Zeichen meines guten Willens. Und nun kommen Sie bitte herüber und händigen mir Ihre Waffe aus.«

Maya schaute zu dem Bündel aus Fleisch und Lumpen hinunter, das am Seilende baumelte. In einem Punkt hatte der Richter sich geirrt. Sie war ein Geist, kein Dämon. Ihre Lunge atmete noch, und ihre Augen blinzelten, aber innerlich war sie vollkommen leer. Das einzige Gefühl, das ihr geblieben war, war ihr Stolz. Ihr Stolz meldete sich wie eine Stimme, die von weit her ruft – schwer zu verstehen, aber nicht zu überhören. Beuge dich niemals dem Bösen. Folge niemals dem Befehl eines Unwürdigen.

Sie fühlte sich ruhig und zum Kampf bereit und zog ihr Schwert aus dem Köcher. Der Richter bemerkte die Verwandlung in ihren Augen. Erschrocken wich er zurück, wobei er fast über den Saum seiner Robe stolperte. »Angriff!«, schrie er. »Startet den Angriff! Sofort!«

Die Brücke wurde auf den Boden des Lesesaals gezogen, und dann prasselten Steine und Ziegel gegen die Säule. Ein Brocken traf Mayas Schulter, ein zweiter streifte ihren Kopf. Maya bückte sich, hielt sich schützend die Arme über den Kopf und huschte in den Kartenraum. Als sie die Tür zuzog, wurde ihre linke Hand von einem Stein getroffen.

Inmitten der Engelbilder kniete Maya auf dem Steinfußboden
und hörte die unterschiedlichen Geräusche, die die Geschosse verursachten. Die Steine prallten von der Tür ab, während Ziegel und Betonklumpen daran zerschellten. Die Männer schrien, ohne dass Maya ihre Worte verstehen konnte. Sie wusste, dass sich die Angreifer aus verschiedenen Richtungen näherten. Sie hatten die Holzleitern aufgerichtet und an die Säule gelehnt.

Ein stolzer Tod. Wer hatte diesen Ausdruck benutzt? Ihr Vater. Und plötzlich fiel ihr der Kampf in der Londoner U-Bahn wieder ein. Sie war ganz allein, und drei fremde Männer kamen auf sie zugerannt. Wo ist mein Vater?, dachte sie. Warum hat er mich im Stich gelassen? Ein Stein schlug mit lautem Knall gegen die Tür. Maya streckte die Hand im Dunkeln aus und ertastete die Klinke in der Mitte der Tür. Geh hinaus und stelle dich ihnen entgegen.

Maya packte den Türgriff und hob die Tür aus den Angeln. Sie hielt das Schwert in der Rechten und die Tür mit der Linken wie einen schützenden Schild vor ihren Körper, verließ den Kartenraum und schob sich zentimeterweise voran. Die Wölfe auf der anderen Seite des Abgrunds zielten auf die Tür, aber die Steine prallten vom Metall ab. Ein Betonbrocken krachte Maya vor die Füße und explodierte wie eine Bombe, und unzählige Splitter spritzten über den Boden.

Maya wich nach rechts aus und sah zwei Leitersprossen über die Kante ragen. Ein riesiger Mann mit geflochtenem Haar und selbst gebasteltem Schwert war dabei, auf die Plattform zu klettern. Maya sprang in die Höhe, als die Klinge über den Boden fegte. Bei der Landung schoss sie nach vorn und stach dem Angreifer in die Kehle.

Linksdrehung. Wieder eine Leiter. Maya machte einen Schritt und spürte plötzlich einen brennenden Schmerz im linken Oberschenkel. Ein Mann auf einer Leiter hatte seinen Speer hinaufgestoßen und Maya direkt oberhalb des Knies in den Muskel gerammt. Blut schoss aus der Wunde, und Maya
hatte Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten. Immer mehr Piken und Speere wurden in ihre Richtung geschleudert, so dass ihr nichts übrig blieb, als sich in den Kartenraum zu retten.

Stille. Der Steinregen hörte auf, die Gesichter der Angreifer verschwanden. Maya spähte an ihrem Schild vorbei. Die Männer auf der anderen Seite sahen schweigend zu, wie ein brennender Stofffetzen von der Decke herunterschwebte. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Bibliothek in Flammen stand. Maya zog den Kopf zurück und sah, dass der Qualm durch alle Ritzen in die Kammer drang. Der Geruch erinnerte sie an feuchtes Holz, das auf einem Acker verbrennt.

»Feuer!«, schrie jemand. Andere trugen die Warnung weiter: »Achtung! Es brennt!«

Der Richter eilte über das Schachbrettmuster des Saalbodens. Kurz vor der Bodenkante blieb er stehen, um den Angreifern neue Anweisungen zuzubrüllen. »Holt die Leitern ein und zieht euch zurück! Sie wird verbrennen, wenn die Decke einstürzt!«

Maya ließ ihren Schild sinken und dann zu Boden fallen. Sie stellte sich an den Rand ihrer Warte und schaute den Männern nach, die die Leitern aus der Ruine trugen. Fluchend stolperten sie durch den Schutt, dann waren sie verschwunden. Diese Männer, die sie verachtete, die sie bekämpft und getötet hatte, waren der letzte Beweis für ihre Existenz an diesem dunklen Ort gewesen. Ohne ihre Feinde würde sie sich in nichts auflösen.

Sie ging in die Knie und ließ sich auf die Seite fallen. Die Wunde an ihrem Oberschenkel blutete. Sie hatte das Gefühl, als verließe das Licht ihren Körper. Unter der Saaldecke hatte sich eine Qualmwolke angesammelt wie ein böser Geist, der immer tiefer herabsank. Kleine Flämmchen züngelten aus den Wänden wie orangefarbener Mohn aus einer Felswand. Die
Flammen wuchsen; sie wogten hin und her und reckten sich Maya entgegen, die sich am liebsten in die Arme dieses hellen, klaren Lichts geworfen hätte.

Ihr Gesichtsfeld begann, sich von den Rändern ausgehend zu verdunkeln. Maya schloss minutenlang die Augen, und als sie sie wieder öffnete, erkannte sie zwei Gestalten im Lesesaal. Ein in Lumpen gekleideter Mann schlug seinen Schleier zurück und entblößte sein blasses, erschrockenes Gesicht. Er drehte sich um und sagte etwas, als ein jüngerer Mann mit einem brennenden Stock aus dem Qualm heraustrat. Sein Gesicht kam Maya bekannt vor, aber sie weigerte sich, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. War das wirklich Gabriel, oder spielte ihr Verstand ihr einen Streich?

Der Traveler rannte ans Ende des Lesesaalbodens, ruderte mit den Armen und schrie Mayas Namen, aber die Dunkelheit umschlang sie wieder. Maya trieb in einem schwarzen Teich und versank langsam unter der Wasseroberfläche. Sie schlug um sich und strampelte, um wieder ans Licht zu kommen. Als sie aufwachte, kniete Gabriel neben ihr. Er nahm sie auf seine Arme und trug sie über die provisorische Brücke. Der Rauch ließ sie husten, und sie sah flammende Explosionen, als der Lumpenmann sie eine Treppe hinunter und ins Freie führte.

»Versuch, wach zu bleiben«, sagte Gabriel, »ich bringe dich zum Einstiegspunkt.«

»Der … liegt … im … Flussbett«, lallte Maya.

»Ich habe einen anderen gefunden. Wir gehen zusammen.«

Als Gabriel sie durch die Ruine eines ausgebrannten Hauses trug, spürte Maya die Speerspitze in ihrem Bein. Der zerlumpte Mann drehte sich immer wieder argwöhnisch um.

»Da hinten ist eine Patrouille. Können Sie sie sehen? Am Ende der Straße.«

Sie fingen an zu laufen. Jetzt wurden sie verfolgt, und Maya
war zu schwach, um zu kämpfen und den Traveler zu beschützen.

»Sie haben uns gesehen«, keuchte der Lumpenmann. »Hier entlang, Gabriel. Nein. Hier entlang.«

»Der Weg ist zu weit«, sagte Gabriel. »Das schaffen wir nie.«

»Ich werde hierbleiben und sie ablenken«, antwortete der Mann. »Vergessen Sie mich nicht. Mehr verlange ich nicht von Ihnen. Vergessen Sie meinen Namen nicht.«

Und dann spürte Maya eine unglaubliche Kälte. Sie fiel durch eine lange Röhre, aber Gabriel hielt sie immer noch im Arm. Sie klammerte sich an ihm fest, hörte seinen Herzschlag und fühlte seine warme Haut.

»Kannst du mich hören?«, fragte er. »Wir sind in Sicherheit. Wir sind wieder in unserer Welt. Mach die Augen auf, Maya. Mach die Augen auf.«




SECHZEHN

Hollis verließ das Liebeshotel, trat in die kalte Nachtluft hinaus und lief bergab auf die hohen Bürotürme neben dem Bahnhof von Shibuya zu. Das Adrenalin, das seinen Körper während des Kampfes überschwemmt hatte, war längst abgebaut. Er fühlte sich so klein und hilflos wie ein Herbstblatt, das durch die Straßen geweht wird.

Die aus China importierte Automatikpistole steckte hinten in Hollis’ Hosenbund. Er konnte die schwere Waffe kaum ignorieren, weil Lauf und Abzugbügel in seine Haut drückten. In ein Hotel zu gehen oder zum Flughafen zurückzufahren wäre zu gefährlich. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, folgte Hollis zu Fuß dem Shuto Expressway. Im Licht der Natriumdampflampen glitt sein tiefschwarzer, scharf umrissener Schatten über den Asphalt.

Ein paar Kilometer nördlich des Bahnhofs kam er an einem Einkaufszentrum mit Glas- und Stahlfassade vorbei, dessen Läden über Nacht geschlossen hatten. Ein Neonschild warb auf Japanisch und Englisch für das Gran Cyber Café im zweiten Stock.

Internetcafés gab es auf der ganzen Welt. Normalerweise handelte es sich um gut beleuchtete Räume, in denen die Leute Seite an Seite saßen und auf Computertastaturen einhackten. Das Gran Cyber Café bildete eine Ausnahme. Hollis betrat einen fensterlosen Raum, in dem dieselbe schummrige, immergleiche Dämmerung herrschte wie in einer Spielhölle oder einer Kirche. Die Besucher saßen in weißen Arbeitszellen versteckt. Es roch nach Zigaretten und dem indischen
Curry, das das Mädchen hinter dem Tresen gerade in der Mikrowelle aufgewärmt hatte.

Die junge Japanerin trug Piercings in Nase, Ohren und Zunge. Sie empfahl Hollis das Nachtpaket, das ihm erlauben würde, sich bis zum nächsten Morgen in einer der Nischen aufzuhalten. Hollis lief durch den Irrgarten aus Zellen, bis er Nummer 8-J gefunden hatte. Er betrat den engen Raum und sah einen gepolsterten Ledersessel, einen Computer, einen Fernseher, einen DVD-Player und einen Controller für Computerspiele.

Hollis starrte auf den Bildschirm und überlegte, an wen er sich wenden könnte. Gabriel und Simon waren irgendwo in Ägypten. Seine Freunde und Verwandte in Los Angeles mussten glauben, er wäre tot oder säße in irgendeinem Gefängnis in der Dritten Welt. Vor seiner Ausreise aus den USA hatte er seinen Führerschein und alle Kreditkarten entsorgt. Die Bank hatte sein Haus pfänden lassen, und vermutlich war es längst zwangsversteigert worden. Das System verfolgte die Menschen und überwachte ihr Leben, aber gleichzeitig bestätigte es dem Einzelnen, am Leben zu sein.

Hollis kehrte an den Tresen zurück, bestellte einen Smoothie, eine Schüssel mit heißer Nudelsuppe und eine Zahnbürste. Er beobachtete zwei andere Gäste des Cafés, die im umfassenden Sortiment von Erwachsenencomics und Pornoheften stöberten. Sie schenkten dem Ausländer kaum Beachtung. Das Gran Cyber Café war nicht der Ort, an dem reale Bekanntschaften geschlossen wurden.

Als er wieder in seinem Kabuff war, zog er die Pistole aus dem Hosenbund und steckte sie in die Canvastasche. Im grauen Dämmerlicht des Cafés begannen die Bilder von den drei toten Männern ihren Schrecken zu verlieren. Hollis verstand, dass das Café ein Teil des Systems war, doch gleichzeitig ermöglichte es eine zeitweise Flucht aus den Kontrollzusammenhängen. In der Vergangenheit waren die Leute vor der
Obrigkeit in den Wald oder in die Kirche geflohen, aber heutzutage hingen selbst an diesen Orten Überwachungskameras. Im Gran Cyber Café konnte der Kunde sich in einer Fantasie verlieren oder sich im Internet als ein anderer ausgeben. Man war ganz man selbst und zugleich ein Niemand. Auch darin zeigte sich wieder nur die Macht des Systems: Selbst der letzte Rückzugsort wurde kommerziell ausgeschlachtet.

 



Obwohl sich seine Zelle von innen nicht verriegeln ließ, gab Hollis der Erschöpfung nach und schlief ein. Als er die Augen wieder öffnete, war es zehn Uhr morgens, ohne dass sich an der künstlichen Atmosphäre des Cafés irgendetwas geändert hätte. Im öffentlichen Bereich war es kühl und still, und die Cafégäste dämmerten im Dauerzwielicht vor sich hin.

Die Haie des Bildschirmschoners glitten vor einem türkisblauen Hintergrund über den Monitor. Der Fernseher in Hollis’ Zelle lief immer noch, aber der Ton war nur über Kopfhörer zu hören. Hollis beobachtete die junge, aufgeweckte Nachrichtensprecherin. Im Norden der Insel Honshû fiel Schnee. Im Nahen Osten war eine Autobombe explodiert, und irgendwo in Afrika hatte es einen Putsch gegeben. Der US-Präsident und der japanische Premierminister schüttelten einander die Hand wie zwei elektronisch gesteuerte Puppen in einem Vergnügungspark.

Plötzlich veränderte sich das Bild, und Hollis sah sich selbst in einer grobkörnigen Schwarz-Weiß-Aufnahme durch den Korridor im zweiten Stock des Liebeshotels rennen. Die Nachrichten zeigten Bilder von Krankenwagen, in denen die Leichen abtransportiert wurden, während sich Reporter und Kameraleute hinter der Polizeiabsperrung drängelten. Ein Mehrfachmord wie dieser geschah in Japan höchst selten und wurde von den Medien entsprechend ausgeschlachtet. Auf dem Bildschirm erschien Hollis’ verschwommenes Porträt, darunter blinkte eine Telefonnummer.


Hollis stellte sich auf den Ledersessel und spähte über den Rand seiner Kabine hinweg. Die gepiercte Frau, die ihn im Café begrüßt hatte, war verschwunden, und ein junger Mann mit weiß blondiertem Haar hatte ihren Platz eingenommen. Hollis setzte seine Sonnenbrille auf, schlich sich aus dem Café und lief zum nächsten U-Bahnhof. Er hatte das Gefühl, sämtliche Überwachungskameras der Stadt verfolgten ihn auf seinem Weg durch die Straßen.

Kotani hatte einen ehemaligen Schüler erwähnt, einen jungen Mann namens Hoshi Hirano, der regelmäßig zum Tanzen in den Yoyogi-kōen ging, den riesigen Park im Osten Tokios. Hollis stieg an der Station Harajuku aus der U-Bahn und lief über die Fußgängerbrücke, die die Gleise überspannte. Es war kälter geworden, und vereinzelte Schneeflocken fielen vom grauen Himmel. Schon vor dem Eingang begegnete er einigen der zokus, der Stämme, die sich an jedem Sonntagnachmittag im Park trafen.

Er sah ein paar Mädchen im Teenageralter mit schwarzer Kleidung, weiß geschminktem Gesicht und roten Lippen, von denen Kunstblut tropfte. Schneeflocken wirbelten durch die Luft und blieben in auftoupierten Haaren hängen. Die schwarzen Kutten trafen sich am Ende der Fußgängerbrücke und schenkten der Konkurrenz – mit Satinröcken, Petticoats, weißen Söckchen und rosa Haarreifen – keine Beachtung.

Hollis betrat den Park und machte sich auf die Suche nach einer Rockabilly-Gruppe. Alle paar hundert Meter kam er am Treffpunkt einer neuen Clique vorbei. Ein zoku bestand aus jungen Männern auf Skateboards, die Mitglieder eines anderen fuhren Kunsträder. Die Anhänger eines dritten hatten sich schwarze Farbe auf Mund und Augen geschmiert und wandelten wie Zombies herum.

Vom südlichen Teil des Parks schallte laute Musik herauf. Marschmusik drang aus den Lautsprechern eines schwarzen Vans, der von jungen Nationalisten in dunklen, paramilitärischen
Uniformen begleitet wurde. Die Männer standen breitbeinig, mit finsterer Miene und auf dem Rücken verschränkten Händen um ihren Anführer herum, einen älteren Mann mit kahl rasiertem Kopf, der Beschimpfungen in ein Mikro brüllte und die Faust in Richtung der acht jungen Männer schüttelte, die einträchtig zu Rock Around the Clock tanzten.

Die Tänzer waren gekleidet wie Elvis in den 1950ern – der Rockabilly-Elvis, der Träumer und Rebell. Sie trugen Motorradstiefel, enge, schwarze Jeans und Lederjacken mit silbernen Nieten und Ketten. Aufwändigster Teil der Verkleidung war die Frisur; das Haar war pomadisiert und zu einer hohen Tolle aus der Stirn gekämmt. Der Anführer der Gruppe war kaum größer als einen Meter fünfzig, wirkte aber durch seine Stiefel, die Frisur und die Schulterpolster der Lederjacke um einiges größer.

Die Anlage der Nationalisten spielte einen Militärchor, die Elvisse konterten mit Blue Suede Shoes. Nichts und niemand würde sie von ihrem altmodisch coolen Stil abbringen. Schließlich gaben die Nationalisten auf, bestiegen den schwarzen Van und brausten davon. Die Elvisse führten einen Freudentanz zu Shake, Rattle and Roll auf – und machten Schluss für heute. Hollis näherte sich dem ältesten Tänzer und fragte nach Hoshi. Der Mann antwortete auf Japanisch und zeigte auf den Anführer – den kleinen Mann mit der gepolsterten Lederjacke, der gerade dabei war, seine CDs in eine Sporttasche zu packen.

Hollis lief dem jungen Mann nach. »Entschuldigen Sie, Sir. Sind Sie Hoshi Hirano?«

Der kleine Mann blieb stehen und schüttelte sich die Tolle aus der Stirn. »So wurde ich genannt, aber inzwischen habe ich meinen Namen in Billy Hirano geändert. Klingt viel stilvoller, meinen Sie nicht auch?«

»Ich bin ein Freund von Akihido Kotani.«


»Ja. Mein Sensei.« Traurig schüttelte Billy den Kopf. »Haben Sie gehört, dass er gestern Nacht in einem Liebeshotel in Shibuya ermordet worden ist? Ich habe es im Fernsehen gesehen …«

Während seine Stimme immer leiser wurde, verriet Billys Gesicht Erstaunen – aber keine Angst. Er zog einen rosa Kamm heraus und korrigierte die Entenschwanzfrisur in seinem Nacken. »Die Polizei sagt, ein schwarzer Gaijin habe ihn ermordet. Einer wie du.«

Hollis nahm die Sonnenbrille ab, so dass Billy ihm in die Augen sehen konnte. »Ich schwöre, dass ich deinen Lehrer nicht umgebracht habe. Hat er dir jemals von seinem Freund Sparrow erzählt? Ich bin ein Mann wie er, nur dass ich aus den Vereinigten Staaten komme.«

»Du bist ein Harlequin? Wirklich? Wo ist dein Schwert, Mann?«

Hollis öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und zeigte Billy die Pistole in seinem Hosenbund. »Es ist nicht so leicht, in der Öffentlichkeit ein Schwert zu tragen. Ich bevorzuge moderne Waffen.«

»Du bist entweder ein Harlequin – oder vollkommen verrückt. Falls die Polizei dich damit erwischt, hast du zwanzig Jahre was davon.« Billy wiegte sich auf seinen Motorradstiefeln vor und zurück. »Wie heißt du?«

»Hollis.«

»Was willst du in Japan? Es gibt hier keine Traveler mehr. Die Tabula hat sie alle ermordet.«

»Ich muss nach Nordjapan, um eine Itako zu finden.«

»Eine Itako? Du meinst eine Verrückte, die die Stimmen der Toten hört?«

»Billy, kannst du mir helfen? Ich brauche einen Dolmetscher. Ich werde für alles aufkommen. Für alle Kosten.«

»In den Norden zu reisen dauert mindestens zwei oder drei Tage.« Billy dachte sekundenlang nach, während ihm die
schmierige Locke wieder in die Stirn fiel. »Ich denke, das ließe sich einrichten.« Er zog den Kamm abermals heraus und reparierte seine Frisur. »Wäre ziemlich cool, sich mit den Toten zu unterhalten.«

»Die Polizei fahndet nach mir.«

»Ich verstehe. Du siehst viel zu ausländisch aus, viel zu …«

»Schwarz?«

»Du hast es kapiert, Mann! Das macht die Sache umso komplizierter.«

Während Hollis im Park wartete, lief Billy über die Straße, betrat eine Drogerie und kam wenig später mit einem Stock und einer Papiertüte wieder heraus. »Setz die auf«, sagte er und reichte Hollis eine OP-Maske. »Die Japaner tragen einen Mundschutz, wenn sie krank sind, weil sie die anderen nicht anstecken wollen. Okay, und nun setz deine Sonnenbrille auf.« Er nickte. »Gut.«

»Was ist mit dem Stock?«

»Steck dir einen Stein in den rechten Schuh, dann musst du humpeln.« Billy griff in die Tüte und zog eine kleine Sauerstoffflasche an einer Nylonschnur heraus. »Ich bin dein Pfleger – was bedeutet, dass ich dich stütze und deine Tasche trage.«

»Und du meinst, das wird funktionieren?«

»In Japan bringt es Unglück, einen Kranken anzustarren. Wenn du aussiehst wie kurz vorm Sterben, werden die Leute sich von dir abwenden.«

Sie fuhren direkt zum Bahnhof von Shinjuku und kauften Fahrkarten für den nächsten Hochgeschwindigkeitszug nach Hachinohe. Billy wusste genau, wo man sich anstellen und wonach man am Schalter verlangen musste. Während er Hollis durch den weitläufigen Bahnhof führte, erzählte Billy, er verdiene sein Geld damit, japanische DVD-Hüllen für Hollywoodfilme zu entwerfen.

»Warst du jemals in den USA?«, fragte Hollis.


»Nein«, sagte Billy, »aber das macht nichts.« Anscheinend zog er seine eigene, idealisierte Version von Amerika der Realität vor.

Sie bestiegen den Zug eine Minute vor der Abfahrt und setzten sich auf ihre reservierten Plätze. Jeder, der durch den Mittelgang kam, schien sich über den todkranken Schwarzen, der direkt neben einem japanischen Elvis saß, zu wundern.

»Kannst du deine Frisur ändern?«, fragte Hollis.

»Wie meinst du das?«

»Ich mag krank aussehen, trotzdem starren die Leute dich an.«

»Meine Frisur ist megacool«, erwiderte Billy und zog einen Handspiegel heraus, um die Tolle zu begutachten.

»Damals vielleicht – 1955.«

»Wegen meiner Frisur wurde ich sogar schon auf der Straße verprügelt. Wegen meiner Frisur redet mein Bruder nicht mehr mit mir. Meine Frisur ist cool, weil ich es sage.«

Nach einer im Flüsterton geführten Debatte war Billy immerhin bereit, seine Lederjacke gegen eine Allwetterjacke zu tauschen. Er setzte sich Kopfhörer auf und nickte im Takt, während Hollis aus dem Fenster sah und beobachtete, wie die Stadt sich ausdünnte. Bald waren keine Apartmenttürme mehr zu sehen, stattdessen zogen sich rechts und links der Gleise Äcker und akkurat angelegte Kiefernschonungen dahin. Die Krähen in Tokios Innenstadt waren Einzelgänger, aber auf dem Land rotteten die Vögel sich zu Schwärmen zusammen. Krähen hockten auf den Strommasten und den riesigen grünen Käfigen, in denen japanische Golfer ihren Abschlag übten. Die Krähen sammelten sich zwischen den Stoppeln der überfrorenen Reisfelder und erhoben sich in den Himmel wie schwarze Pünktchen, wenn der Zug an ihnen vorbeidonnerte.

Am späten Abend erreichten sie Hachinohe, eine Pendlerstadt, die sich zwischen zwei Hügeln erstreckte. Nur die über
alle Straßen gespannten Telefon- und Stromkabel schienen die Stadt zusammenzuhalten. Als sie den Bahnhof verließen, begann es zu schneien. Der Schnee sammelte sich auf den schrägen Dächern und den Balkonen der wenig solide wirkenden, dreistöckigen Wohnhäuser. Er blieb in Billys Haaren hängen, als sie sich auf den Weg zu einer traditionellen Herberge machten. Der Herbergsbesitzer hatte gerade erst neue Tatami-Matten angeschafft, und als Hollis sich auf den Boden legte, stieg ihm der Duft des gelblich-grünen Schilfs in die Nase. Er erinnerte ihn an frisch gemähtes Gras, an den Sommer und an glückliche Zeiten. Er betete zu Vicki, dann schlief er ein.

 



Am nächsten Morgen stapfte Billy los, wobei seine Motorradstiefel zwei Furchen im Schneematsch hinterließen. Nach dem Frühstück kam er in die Herberge zurück und erklärte Hollis, der Mann, der vor dem Bahnhof den Schnee räume, wisse alles über die Itako. Sie sei vor einigen Jahren ins noch weiter nördlich gelegene Mutsu gezogen, ein Küstendorf auf einer Halbinsel, die in die Meerenge von Tsugaru hinausragt.

»Wie weit entfernt ist das?«

»Der Regionalzug braucht etwa neunzig Minuten.«

»Lebt sie noch?«

»Das weiß keiner, Mann. Er sagt, die Itako wohne am ›toten Ort‹.« Billy verdrehte die Augen. »Ich fürchte, ich weiß, was damit gemeint ist.«

Eine Stunde später saßen Hollis und Billy in einem Zug mit nur zwei Wagons, der insgesamt kaum länger war als die Schnellbusse von New York City. Die Stahlräder klickten und klapperten, während der Zug sich durch ein tristes Vulkangebirge schlängelte. Nebel. Weißer Schnee auf schwarzen Felsen. Schließlich fuhr der Zug in einen Tunnel ein, und die Dunkelheit verschluckte alles. Als sie wieder das Tageslicht
erblickten, war das Meer kaum mehr als zwanzig Meter entfernt. Die Wagons bebten wie Lastentiere, die erleichtert waren, die mühsame Reise hinter sich gebracht zu haben, und der Zug rollte in den in Hafennähe gelegenen Bahnhof von Mutsu ein.

Auf dem Bahnsteig war es kalt und windig. Billy rieb sich die Hände und lief los, um ein Taxi zu finden. Fünf Minuten später kehrte er in Begleitung eines jungen Mannes zurück, der verzweifelt bemüht war, sich einen Vollbart wachsen zu lassen.

»Er sagt, er sei der Aushilfsfahrer.«

»Was bedeutet, dass er sich verfahren wird.«

Billy lachte. »In Japan verfährt sich jeder. Aber immerhin kennt er den ›toten Ort‹. Da hat ein Konzern früher einmal eine Pestizidfabrik betrieben. Nachdem sie alle Bäume weit und breit vergiftet haben, wurde die Produktion nach China verlagert.«

Die drei Männer zwängten sich in einen mit Schlamm bespritzten Toyota und fuhren an einer Reihe von Fastfood-Restaurants vorbei. Am Ortsausgang hob sich eine Pachinko-Halle mit einem hohen, von Neonlichtern erhellten Turm vor dem verhangenen Himmel ab. Der junge Fahrer bog in eine Schotterstraße ein, und schon bald hatten sie die tote Landschaft im Umkreis der stillgelegten Pestizidfabrik erreicht. Obwohl der Boden schneebedeckt war, konnte Hollis erkennen, dass alle Bäume in der Gegend abgestorben waren. Die paar wenigen, braunen Fichten wirkten, als seien sie selbst zum Umkippen zu müde.

Sie kamen an einem Dutzend Wohnhäuser vorbei. Vor einem hielten sie an, damit Billy sich nach der Itako erkundigen konnte. »In Japan geht es zu wie auf einer seltsamen Party«, erklärte er. »Alle wollen höflich sein. Die Leute lügen und denken sich zur Not lieber eine Wegbeschreibung aus, als das Gesicht zu verlieren.«


Mehr als eine Stunde lang irrten sie durch ein Labyrinth aus Landstraßen. An einem Abhang geriet der Toyota auf einer vereisten Stelle ins Rutschen und krachte in eine Schneewehe. Alle stiegen aus, und Billy brüllte den Fahrer zusammen.

Etwa zehn Meter weiter stand ein Fertighaus mit Aluminiumverkleidung. Hollis sah eine alte Frau mit schwarzem Parka und roten Gummistiefeln herauskommen. Sie schlurfte über die von Kies bedeckte Einfahrt. Sie bewegte sich so langsam und stetig durch den Schneematsch, als könne sie höchstens ein Blitzschlag von ihrem Kurs abbringen. Ihr Gesicht verriet Charakterstärke, und ihre Augen waren klar. Sie musterte die drei Störenfriede, die in ihre kleine Welt eingedrungen waren.

Als sie den Wagen erreicht hatte, stemmte sie die Hände in die Hüften und begann, Fragen zu stellen. Billy versuchte, sie auf rotzige Rockabilly-Art abzuspeisen, aber schon bald schmolz sein Selbstbewusstsein dahin. Als die alte Frau das Verhör beendet hatte, drehte sie sich um und schlurfte über die steile Einfahrt zu ihrem Haus zurück. Billy blieb mitten auf der Straße stehen und starrte auf seine Schuhspitzen herunter.

»Was wollte die alte Dame?«, fragte Hollis. »Befinden wir uns auf ihrem Grundstück?«

»Sie ist die Itako. Sie sagt, sie habe dich erwartet.«

»Ja, klar.«

»Vielleicht ist es Unsinn, vielleicht auch nicht. Ich weiß nur, dass wir ins Haus kommen sollen.«

»Und dann?«

»Es ist so, wie du es dir gewünscht hast. Sie spricht mit den Toten.«

 



Die beiden betraten den Eingangsbereich des Hauses und zogen Schuhe und Jacken aus. Die Itako war verschwunden, aber
die Tür zum Wohnzimmer stand offen, wo ein alter Mann auf einem modernen Sofa saß und eine Karaoke-Show im Fernsehen verfolgte. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, ohne in geringster Weise überrascht oder neugierig zu wirken, und zeigte nach links.

Billy ging durch den Korridor voraus. Er schob eine Papiertür beiseite und betrat einen Raum, dessen Fenster von Spitzenvorhängen bedeckt war. Auf den Tatami-Matten lagen ein paar Kissen, aber eigentlich war der Raum nur mit einem langen, niedrigen Holztisch eingerichtet, den man zum Altar umfunktioniert hatte. Darauf stand eine Sammlung von Katzenfiguren. Die kleineren Katzen waren aus Holz oder Jade geschnitzt, die meisten waren jedoch aus Porzellan und hatten aufgemalte Schnurrhaare. Alle Katzen hatten den Blick auf eine Schüssel mit drei verschrumpelten Orangen und ein Martiniglas mit glänzenden Kieseln ausgerichtet.

Hollis setzte sich auf eins der Kissen und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Er war Tausende von Kilometern gereist, um an diesem Ort zu sein. Drei Männer waren umgekommen, die Tabula war ihm auf der Spur – und er saß hier im Haus einer verrückten alten Dame, die Porzellankatzen sammelte.

Als die Itako zurückkam, hatte sie eine kurze, weiße, mit japanischen Schriftzeichen bedruckte Baumwolljacke angelegt. Sie streckte die Hand aus und sagte etwas auf Japanisch, woraufhin Billy Hirano ihr fünftausend Yen gab. Die Itako zählte das Geld wie eine Bäuerin, die soeben ein Schwein verkauft hat, und schob die Scheine unter eine der Katzenfiguren. Dann wuselte sie durchs Zimmer, um Kerzen und Weihrauch anzuzünden.

Sobald alle Kerzen brannten, kniete die alte Frau nieder und klappte eine lackierte Holzkiste auf. Sie nahm eine kunstvoll gearbeitete Halskette heraus und legte sie an. Die Kette bestand aus einem dunklen Lederband, auf das durchlöcherte Münzen, vergilbte Bärenkrallen und ein paar spiralförmige
Holzstückchen aufgezogen waren. Sie starrte Hollis für eine Weile ins Gesicht, bevor sie auf Japanisch zu ihm sprach.

Billy übersetzte. »Sie möchte wissen, wonach du suchst.«

»Das ist doch lächerlich. Ich kann nicht glauben, dass Sparrow tatsächlich mit dieser Frau geredet haben soll. Wir sollten von hier verschwinden.«

»Hollis, du darfst sie nicht verärgern. Eine Itako verfügt über unheimliche Kräfte.«

»Soweit ich es beurteilen kann, ist sie bloß eine alte Dame mit einer unheimlich großen Souvenirsammlung.«

»Tu, was sie verlangt«, flehte Billy, »bitte sag ihr, was du hier willst.«

Hollis wandte sich der Itako zu. »Eine Freundin von mir ist gestorben. Ich möchte mich mit ihr unterhalten.«

Billy übersetzte die Bitte. Die Itako nickte langsam, so als habe man sie nach dem Weg zum Bahnhof gefragt. Sie langte in die Holzkiste und holte eine lange Kette mit Gebetsperlen heraus, die sie zwischen beide Handflächen nahm. Sie schloss die Augen, rieb die Perlen aneinander und stimmte ein buddhistisches Sutra an.

Hollis beschlich das Gefühl, die weißen Katzengesichter auf dem Altar beäugten ihn mit einem schelmischen Lächeln. Die Itako wirkte alt und müde, und einige Male schien sie beim Beten den Faden zu verlieren. Plötzlich hörte ihr Gesang abrupt auf, und ihr Kinn fiel auf ihre Brust. Sekunden später wurde ihr Kopf zurückgerissen, und ihr ganzer Körper versteifte sich. Ein Schauder durchlief sie, und die Gebetsperlen fielen auf die Schilfmatte. Die Itako sog Luft ein, und als sie wieder ausatmete, drang ein Geräusch aus ihrem erschlafften Mund.

Zunächst war nichts zu hören als eine sinnlose Abfolge von Silben, später dann eine Mischung aus japanischen und englischen Wörtern. Es klang, als drehe man an einem Radioknopf, um den richtigen Sender zu finden. Noch mehr Wörter. Gelegentlich ein verstümmelter Satz.


»Hollis.«

Es war ihre Stimme. Vickis Stimme. Hollis konnte nicht glauben, was er hörte.

»Hollis?«

»Ich … ich vermisse dich so sehr, Vicki. Vielleicht höre ich deine Stimme nur in meinem Kopf? Das kann nicht wahr sein.«

Ein langes Schweigen. Der Körper der Itako bebte, und ihre Augen verdrehten sich.

»Zum ersten Mal haben wir im Loft in Chinatown miteinander geschlafen. Maya und Gabriel mussten irgendwo hin, und wir waren endlich allein. Du hast die Matratze auf den Boden gelegt. Danach lagen wir noch lange nebeneinander. Im Loft war es so kalt, dass von unseren Körpern weißer Dampf aufstieg, der sich in der Luft auflöste.«

Hollis hatte das Gefühl, zu zerbrechen und auseinanderzufallen. »Wo bist du?«, fragte er.

»Weg. Und doch hier.«

»Vicki, ich bin so verloren. So verdammt verloren. Ich weiß nicht, wohin.«

»Du bist auf dem rechten Weg, du kannst es nur noch nicht sehen. Wenn du dich daran erinnerst, wer du bist, wirst du wissen, was zu tun ist.«

»Ich kann deinen Mördern nicht vergeben.«

»Eines musst du wissen, Geliebter … Glaube mir, das Licht lebt weiter.«

Die Itako atmete zum letzten Mal aus und sank dann auf dem Boden zusammen, als habe man ihr die Seele aus dem Leib gerissen.




SIEBZEHN

Michael Corrigan hob eine Champagnerflöte von dem Silbertablett, das die junge Frau ihm entgegenhielt, und mischte sich unter die Leute, die sich im Kreuzgang des Colleges versammelt hatten. Die jährliche Mitgliederversammlung der Bruderschaft zog Vertreter aus der ganzen Welt an, und ein jeder suchte das persönliche Gespräch mit dem jungen Amerikaner, der kürzlich zum Vorstandsvorsitzenden aufgestiegen war. Noch bevor er den Raum ein Mal durchquert hatte, wurde Michael von Mr. Choi angesprochen, dem Delegierten aus Singapur, der ihn mit dem indischen Vertreter Mr. Iyer bekannt machen wollte.

Michael konnte keinen dieser Menschen als Verbündeten betrachten, geschweige denn als Freund. Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Vor einem Jahr noch war er ein Gefangener der Bruderschaft gewesen und hatte mit verkabeltem Hirn auf einem OP-Tisch gelegen. Nun leitete er die Evergreen Foundation, und nicht wenige der Delegierten mussten über diese plötzliche Verwandlung verwundert sein.

Mr. Westley und die anderen Halbgötter hatten ihn gründlich auf die Rückkehr in die Vierte Sphäre vorbereitet, aber Michael hatte nicht vor, irgendwen in seine Pläne einzuweihen. Anstatt die Wasserkriecher und die Hinrichtungen im Visionär zu beschreiben, hatte Michael der Bruderschaft erzählt, er sei durch eine unbewohnte, steinige Landschaft gewandert und habe sanfte, engelsgleiche Stimmen vernommen. Er hatte die Engel um technologisches Wissen gebeten, und
sie hatten den Bauplan eines Speicherchips übermittelt, der enorme Datenmengen fassen konnte.

Michael stellte sicher, dass Dr. Dawson dem Vorstand der Bruderschaft einen enthusiastischen Bericht über die neu entdeckte Technik schickte. Viele Staaten und Konzerne waren mit der Menge personenbezogener Daten, die das System für sie erhob, einfach überfordert. Nun wären sie endlich in der Lage, persönliche Angaben über Milliarden von Menschen zu erfassen und abzuspeichern. Jede feststellbare Aktivität des Einzelnen würde sich von jetzt an aufzeichnen, bewerten und fast im selben Moment verlinken lassen.

Während Michael in seinen Beschreibungen der Fünften Sphäre vage blieb, formulierte er seinen neuen Machtanspruch klar und deutlich. Wollte die Bruderschaft weitere Informationen von ihm, müsste Mrs. Brewster ihren Posten räumen und Michael die Leitung der Forschungsprojekte überlassen. Selbstverständlich würde er sich auch in Zukunft von der kollektiven Weisheit der Bruderschaft leiten lassen, aber der Wechsel an der Führungsspitze würde die Stiftung zu einer reaktionsfähigeren und effektiveren Organisation machen.

Mrs. Brewster versuchte eine Woche lang, eine Opposition gegen Michaels Pläne auf die Beine zu stellen, aber die Konzernchefs im Vorstand der Stiftung ließen sich von der Macht, die die neue Technologie mit sich brachte, verführen. Weniger als zwölf Stunden nach seinem Sieg gab die Evergreen Foundation eine Pressemitteilung heraus, in der Michael zu einem erfolgreichen Immobilieninvestor und weltbekannten Philanthropen erklärt wurde.

Die Konferenz in London stellte den zweiten Schritt seines Plans dar. Normalerweise fand das Jahrestreffen der Bruderschaft auf Dark Island oder im südenglischen Wellspring Manor statt, aber Michael wollte alle Tagungsorte meiden, deren Wachpersonal möglicherweise immer noch unter Mrs.
Brewsters Einfluss stand. Michael erinnerte an den zweihundertsten Jahrestag von Jeremy Benthams Panopticon und schlug einen dem Anlass angemessenen Tagungsort vor. Verlegte man die Konferenz nach London, wäre es möglich, den Empfang im Kreuzgang des University College abzuhalten, wo der Leichnam des Philosophen in einem gläsernen Schaukasten aufbewahrt wurde. Der Vorstand der Bruderschaft war von diesem Vorschlag so beeindruckt, dass selbst Mrs. Brewster nichts anderes zu tun blieb, als milde zu lächeln und das Ihre zur Einstimmigkeit des Beschlusses beizutragen.

Nachdem die Stiftung dem Förderverein des Colleges eine großzügige Spende hatte zukommen lassen, gestattete der Universitätsvorstand der Bruderschaft, den Kreuzgang für den abendlichen Empfang zu nutzen. Michael bot sich an, die Eröffnungsrede zu halten, und er nahm Kontakt zu den mächtigsten Vorstandsmitgliedern auf, um ihre Anregungen zu berücksichtigen. »Ich denke, wir sollten eindeutig Position beziehen«, sagte er, und ein jeder pflichtete ihm bei.

 



Michael leerte sein Champagnerglas, während eine weitere Delegiertengruppe von ihren Ängsten und Wünschen plapperte. Schließlich schüttelte er jedem die Hand und wandte sich ab. In wenigen Augenblicken würde er seine Rede halten, und vorher wollte er sich von dem Toten am Ende des Gangs inspirieren lassen. Er nickte den Vorstandsmitgliedern zu und bahnte sich einen Weg durch die Menge, als plötzlich Mrs. Brewster vor ihm stand. Obwohl er ihr Amt offiziell übernommen hatte, führte sie immer noch die Geschäfte der Organisation. An diesem Abend trug sie ein königsblaues Kleid und eine Perlenkette, aber ihr Gesicht war eine müde Maske.

»Ganz offensichtlich wurde ich nicht über alle Maßnahmen in Kenntnis gesetzt.« Mrs. Brewster klang so schrill und dennoch so gefasst wie eine gebildete Engländerin, die auf ihrem Rasen eine tote Ratte entdeckt hat.


»Gibt es ein Problem?«

»Die Stühle.« Sie zeigte zu den Sitzreihen am Ende des langen Kreuzganges hinüber. »Ist das wirklich nötig? Immerhin geht es um eine kurze Begrüßungsrede.«

»Möglicherweise fällt meine Rede ein wenig umfangreicher als ursprünglich geplant aus. Meiner Meinung nach steht unsere Organisation an einem historischen Wendepunkt. Wir brauchen eine neue Zukunftsstrategie.«

»Und wie soll die aussehen?«

»Ich bin mir sicher, Sie werden mich unterstützen«, sagte Michael und ließ Mrs. Brewster mitten im Raum stehen.

Er vergewisserte sich, dass die Rede in seiner Smokingjacke steckte, dann machte er sich auf den Weg ans Ende des Gangs. Um den Schaukasten aus Holz und Glas, in dem Benthams Auto-Ikone aufrecht saß, hatten sich anfänglich viele Delegierte gedrängt, aber nun starrte der tote Philosoph ins Leere.

Bentham war der Überzeugung gewesen, dass die Überreste bedeutender Männer keineswegs verbrannt werden oder in Grüften verschwinden durften. Stattdessen sollten ihre Leichen in so genannte Auto-Ikonen verwandelt werden, um nachfolgende Generationen zu inspirieren. Das Skelett saß in Benthams ausgestopfter Originalkleidung auf einem Stuhl, den Gehstock über die Knie gelegt. Der breitkrempige Hut bedeckte einen Teil des wächsernen Gesichts.

Beim Betrachten der Ikone verspürte Michael keine Ehrfurcht. Dennoch beeindruckte ihn die Tatsache, dass Bentham selbst nach seinem Tod noch so viel Anerkennung einforderte. Vor Kurzem hatte die Universitätsleitung den für den Schaukasten zuständigen Wachmann gefeuert und durch eine Überwachungskamera ersetzt, die unter der Decke montiert war. Der Schöpfer des Panopticons wurde nun selbst vom Raster erfasst.

»Verzeihung …«


Michael fuhr auf dem Absatz herum und sah, dass Nathan Boone ihn beobachtete. Der Sicherheitschef der Evergreen Foundation trug einen dunkelblauen Anzug und wirkte so ernst wie ein Bestattungsunternehmer.

»Möchten Sie mich etwas fragen, Mr. Boone?«

»Laut Tagesordnung halten Sie die Eröffnungsrede. In der Vergangenheit war es üblich, das Servicepersonal während des gesamten Empfangs mit Getränken und anderen Erfrischungen herumzuschicken. Ihrer E-Mail entnehme ich aber, dass das Personal sich für die Dauer Ihrer Ansprache zurückziehen soll?«

»Ja, ich möchte zur Bruderschaft sprechen. Keine Außenstehenden.«

Boone hob sein Funkgerät und raunte hinein. »Der Vorstandsvorsitzende wird in wenigen Minuten das Podium betreten. Bitte ziehen Sie das Personal ab und sichern Sie die Türen.«

Zwei von Boones Wachmännern lösten sich vom Rand der Menge und flüsterten den Kellnerinnen etwas zu, woraufhin die sich mitsamt ihrer Silbertabletts zum Ausgang schoben. Allein Boone blieb stehen. Er sah den Traveler eindringlich an, so als könnte ihm die Farbe von Michaels Krawatte einen Hinweis auf die Zukunft geben.

»Noch etwas, Mr. Boone?«

»Die Londoner Abteilung hat mich darüber informiert, dass Sie ein neues Team zusammenstellen werden?«

»Das stimmt. Ich nenne es die ›spezielle Projektgruppe‹.«

»Und Sie haben meine Männer dafür ausgewählt?«

Michael konzentrierte sich auf Boones Gesicht. Der Sicherheitschef versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, doch das Zucken seiner Lider und Mundwinkel verriet ihn. So wie Mrs. Brewster wurde auch er mit sanfter Gewalt aus seiner Position verdrängt, und offenbar hatte er begriffen, was das für ihn bedeutete.


»Ja. Ich habe mir die Kartei angesehen und Männer angeheuert, die Ihnen bei früheren Operationen von Nutzen waren. Ich wollte die Dinge vorantreiben, und Sie waren mit Ihren zahlreichen anderen Verpflichtungen beschäftigt.«

»Können Sie mir sagen, wie dieses ›spezielle Projekt‹ aussehen wird?«

»Ich habe tatsächlich einen Plan, Nathan, aber ich bin zu diesem Zeitpunkt noch nicht bereit, die Details preiszugeben. Nach meiner Ansprache werde ich den Vorstand um eine Generalvollmacht bitten. Die Bruderschaft hat sich bislang offenbar auf örtliche und regionale Projekte konzentriert. Es ist an der Zeit, eine offensivere, weltweite Strategie zu entwickeln.«

Boones Finger zuckten, so als wollte er Michael am liebsten erwürgen. »In der Vergangenheit sind wir ziemlich offensiv vorgegangen.«

»Nathan, Sie sind ein ganz außergewöhnlich motivierter Angestellter. Wir alle wissen Ihre Loyalität und Einsatzbereitschaft zu schätzen. Sie haben uns auf den rechten Weg gebracht, aber nun gehe ich noch einen Schritt weiter.«

»Wann bekomme ich weitere Informationen?«

»Sie werden der Erste sein, der die Neuigkeit erfährt.« Michael klopfte dem älteren Mann auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, mit Ihrer Unterstützung ist uns der Erfolg garantiert.«

Er ließ Boone vor Benthams Auto-Ikone stehen und schlenderte ans Ende des Ganges. Die Delegierten saßen auf Klappstühlen oder lehnten an den Fensterbögen, die auf den Innenhof des Kreuzgangs hinausgingen. Michael trat ans Rednerpult, zog seine Rede aus der Tasche und ließ den Blick über die Menge schweifen.

Während er die Gesichter der Delegierten abscannte, wurde ihm klar, dass sie sich in drei Kategorien unterteilen ließen. Einige waren offenkundig misstrauisch, andere gespannt
auf den neuen Anführer. Die kleine Gruppe, die sich um Mrs. Brewster geschart hatte, strahlte eine unverhohlene Feindseligkeit aus und starrte tuschelnd zum Podium herüber.

Die letzte Kellnerin verließ, gefolgt von zwei Wachleuten, den Kreuzgang. Nathan Boone stand hinter den Gästen und nickte Michael zu. Alles war bereit. Fangen Sie an.




ACHTZEHN

Jeder hier scheint zu wissen, wer ich bin und worin mein besonderes Talent besteht. Der kürzlich verstorbene Kennard Nash, ein Mann von großem Wissen und Weitblick, hatte als erstes Mitglied der Bruderschaft erkannt, von welch großem Nutzen ein Mensch wie ich für die Organisation sein kann. Für das Vertrauen, das er mir entgegenbrachte, werde ich ewig dankbar sein. Er wurde von einigen der heute hier Anwesenden nach Kräften unterstützt – ganz besonders von Mrs. Brewster. Mit ihrer Hingabe und ihrem Fleiß sollte sie uns allen ein Vorbild sein.«

Einige der Delegierten applaudierten Mrs. Brewster zu. Sie hob nickend die rechte Hand, wie um zu sagen: Ach bitte, das ist doch nicht nötig. Dann warf sie Michael einen wütenden Blick zu.

»Anfänglich stellte General Nash meine Loyalität infrage, und zugegebenermaßen hegte ich Zweifel, was Ihre Organisation betrifft. Aber inzwischen habe ich einen Wandlungsprozess durchlaufen. Heute betrachte ich die Bruderschaft und ihre Vision von einer stabilen, geordneten Gesellschaft mit Ehrfurcht. Was wir in den nächsten Tagen hier beschließen, wird für die Zukunft unserer krisengeschüttelten Welt entscheidend sein. Obwohl das Panopticon zu Jeremy Benthams Lebzeiten nie errichtet wurde, hat unsere Generation die Möglichkeit, seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

Vor Kurzem habe ich eine andere Sphäre besucht und die erste von vielen technologischen Neuerungen mitgebracht,
die uns dabei helfen werden, unser Ziel endlich zu erreichen. Und was noch viel wichtiger ist: Ich hatte Kontakt zu geistigen Führern von großer Weisheit, die mir gezeigt haben, dass das so genannte Recht auf Freiheit nichts als eine gefährliche Illusion ist und dass nur eine strenge, aber gerechte soziale Kontrolle die Menschheit retten kann.

Die Bruderschaft ist im Recht, und sie ist es seit ihrer Gründung immer gewesen. Nachdem mir diese große Einsicht zuteilwurde, hatte ich nur noch einen Wunsch: zurückzukehren und Sie in jeder erdenklichen Hinsicht zu unterstützen. Aber bevor wir unsere Aufgabe in Angriff nehmen, sollten wir uns darüber klar werden, wo wir im Moment stehen und wie unsere Ziele aussehen. In gewisser Hinsicht waren wir nie einflussreicher als heute. Fast alle elektronischen Transaktions-und Kommunikationsvorgänge lassen sich mittlerweile verfolgen und einem Individuum zuordnen. Die Informationen lassen sich in zentralen Datenbanken sammeln und auf unbegrenzte Zeit speichern. Wir sind in der Lage, den ›Schattenriss‹ eines jeden Menschen zu erstellen und seinen Tagesablauf zu überwachen.

Zugegeben, es gibt sie wirklich, jene Spinner, die ihre Meinungen im Internet verbreiten – aber die wichtigsten Medien sind in der Hand einer kleinen, verlässlichen Gruppe von Menschen. Diese Meinungsmacher sind unsere Freunde, und solange wir sie mit guten Geschichten versorgen – mit Schurken und Helden, mit Bedrohungen und dem Schutz davor –, können wir jeden Rufer auf der Straße übertönen.

Umfragen haben ergeben, dass der gesetzestreue Bürger nichts dagegen hat, von den Behörden überwacht zu werden. Die meisten Menschen wünschen sich nichts als einen anständigen Job und die Aussicht auf ein bisschen Spaß – ein bequemes, geordnetes Leben. Vergessen Sie die radikalen Splittergruppen. Die Öffentlichkeit steht fraglos auf unserer Seite. In der Tat wäre dies ein geeigneter Moment für uns, die Bruderschaft,
innezuhalten und uns zu fragen, auf welche Weise wir von der neuen Weltordnung profitieren wollen.«

Michael pausierte, um die Gesichter seiner Zuhörer zu studieren. Die meisten Mitglieder waren von seiner Frage überrascht, andere nickten zustimmend, als wollten sie sagen: Ja, genau. Was habe ich davon?

»Das Panopticon wird für gesellschaftliche Stabilität sorgen und es uns ermöglichen, das Verhalten der Masse zu manipulieren und jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Und was wird die neue Ordnung uns bringen? Die Geschichte hat uns gelehrt, dass sich unter einer strengen Diktatur eine verbitterte, rebellische Unterklasse herausbildet. Der bessere Weg besteht darin, Kontrolle mit Wohlstand zu vereinen. Das Problem bei Benthams Panopticon ist, dass die Gefangenen nicht arbeiten. Sein altmodisches Gefängnis ignoriert den wirtschaftlichen Aspekt.

Es ist höchste Zeit für das Neue Panopticon. Stellen Sie sich ein riesiges Großraumbüro vor, einen großen Saal mit Milliarden von Schreibtischen. In meinem System bekommt jeder Einwohner der Industriestaaten seinen eigenen Schreibtisch. Und was tut er dort? Er arbeitet, als Produzent oder als Dienstleister. Der produktive Bürger stempelt seine Karte ab und beschwert sich nicht.

Wenn wir verstanden haben, dass unser wahres Ziel in der Schaffung einer arbeitenden Kooperative besteht, beantworten sich viele Fragen von selbst. Es ist gleichgültig, ob wir von Ärzten, Buchhaltern, Studentinnen, Aushilfsköchen oder Stahlarbeitern sprechen. Ein jeder wird in seiner unsichtbaren Arbeitsnische sitzen, von unseren Kameras beobachtet und vom Parameterprogramm überwacht.

Interessiert es uns, wie die Arbeiter ihren Schreibtisch gestalten? Ob sie in ihrer Freizeit fernsehen oder lieber den Garten umgraben? Natürlich nicht. Uns ist gleich, welcher Kirche sie angehören, solange ihr Glaube sich nicht auf ihre
Lebensführung auswirkt. Solange der Kandidat ihrer Partei nicht vorhat, ernsthaft etwas zu verändern, dürfen sie zur Wahl gehen und sich Aufkleber auf die Stoßstange kleben. Kommt es zu einer Wirtschaftskrise, sorgen wir dafür, dass die Regierung die Geldmenge erhöht und oberflächliche Verschönerungsmaßnahmen vornimmt, ohne die grundlegende Struktur anzutasten.

Das Neue Panopticon versetzt uns in die Lage, das Verhalten der Arbeiter wie auch der Konsumenten zu beeinflussen. Der Bürger in seiner Nische ist praktisch machtlos, dafür steht es ihm frei, seiner Individualität im Kaufhaus Ausdruck zu verleihen. Aus der Freiheit zu wählen wird die Freiheit zu kaufen, und das neue System gibt uns mächtige Instrumente an die Hand, das Kaufverhalten zu manipulieren. Wenn unser Bürger die Straße überquert, erkennt die Werbetafel auf der anderen Straßenseite sein Gesicht. Irgendwann wird der Zentralcomputer wissen, für welche Produkte ein Bürger sich in der Vergangenheit entschieden hat, und er wird dafür sorgen, dass der Einzelne nicht durch unpassende Angebote verunsichert wird. Es ist, als höre man eine Radiostation, die ausschließlich angenehm vertraute Musik im Programm hat.

Dies ist mein Vorschlag. Wir wollen kein Gefängnis für mürrische, unproduktive Insassen errichten, sondern eine weit reichende Struktur schaffen, die gehorsame Arbeiter und funktionierende Konsumenten hervorbringt. Dieses weltumspannende System wird Ihnen und Ihrer Familie Reichtum sowie ein sorgenfreies, komfortables Leben bescheren. Wir verleihen dem alten Panopticon ein neues, ein fröhliches Gesicht.«

Die meisten Anwesenden lächelten und nickten. Mrs. Brewster verrenkte sich den Hals dabei, hilflos zuzusehen, wie ihr Einfluss dahinschwand.

»Mein Plan lässt sich in die Tat umsetzen, wenn wir unsere Energien nicht länger auf kurzfristige Strategien verschwenden.
Anstatt darauf zu warten, dass die Bürger sich unserem System anschließen, sollten wir eine weltweite Serie von Bedrohungen und Krisen auslösen, die die Menschen dazu veranlasst, ihre Freiheit ganz freiwillig aufzugeben. Warum sie das tun werden? Die Antwort ist nicht schwer. Weil wir verängstigte Kinder aus ihnen gemacht haben. Sie werden sich verzweifelt nach uns sehnen und das Leben außerhalb der Nische fürchten, da es voller Gefahren ist.

Wenn wir nicht vor drastischen Maßnahmen zurückschrecken, können wir unser Ziel innerhalb weniger Jahre erreichen. Nun kommt es auf Stärke an, nicht auf diplomatisches Geschick. Wir brauchen echte Führer, keine Komitees. Wir müssen aufstehen und sagen: ›Schluss mit den halbherzigen Versuchen. Schluss mit den Kompromissen. Wir werden alles tun, was nötig ist, um diese Welt zu verbessern.‹

Ich stehe heute als treuer Diener vor Ihnen. Ich bin bereit, Ihrem Befehl zu gehorchen und Ihre Vision umzusetzen. Ich spreche nicht von einem unerreichbaren Traum. Was ich heute Abend beschrieben habe, ist eine unumstößliche Tatsache  – wenn Sie für den nächsten Schritt bereit sind. Ich brauche nichts weiter als Ihre Zustimmung und Unterstützung. Vielen Dank.«

Michael neigte kurz den Kopf, faltete den Zettel zusammen und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. Es war vollkommen still, doch er vermied es, ins Publikum zu sehen.

Jemand begann zu klatschen – langsam, nachdrücklich –, und andere Zuhörer folgten dem Beispiel. Der Applaus schwoll an und wurde von den Wänden des Kreuzgangs zurückgeworfen. Als Michael den Kopf hob, begegnete er Mrs. Brewsters Blick. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und ihre Lippen zu einem schmalen, roten Strich zusammengekniffen.

Sie stirbt als Erste, dachte Michael. Ich sollte eine Liste anlegen.




NEUNZEHN

Maya trug ein Krankenhausnachthemd aus Zellstoff und saß in einer Tagesklinik im Osten Londons auf der Kante eines Untersuchungstisches. Im Regal neben dem Waschbecken stapelten sich eselsohrige Zeitschriften, aber sie hatte keine Lust, sich über »Geheimnisse, die Männer nicht verraten« oder die »einwöchige Bikini-Diät« zu informieren.

Als Maya in Begleitung der anderen nach London zurückgekommen war, hatte der stechende Schmerz der Oberschenkelwunde, die sie sich in der Ersten Sphäre zugezogen hatte, immer noch nicht nachgelassen. Die englische Ärztin hatte die Wunde gesäubert, die von einem Kairoer Arzt genähten Stiche untersucht und Maya Antibiotika und Schmerzmittel verschrieben. Seit zwölf Tagen erholte sie sich nun im Tyburn Convent. Die Benediktinerinnen hatten sie mit fadem Essen versorgt und sämtliche Synonyme des Wortes »ausruhen« geflüstert. Ausgeruht hatte Maya sich, aber nichts war passiert. Die Wunde blutete weiterhin, und immer noch tauchten Bilder aus der Hölle in ihren Träumen auf.

Es war etwa zwei Uhr nachmittags, und der gedämpfte Lärm des Klinikalltags drang durch die dünnen Wände. Türen wurden aufgerissen und zugeknallt. Jemand schob einen quietschenden Wagen durch den Korridor, und zwei Krankenschwestern tratschten über einen Mann namens Ronnie.

Maya blendete die Hintergrundgeräusche aus und konzentrierte sich auf das Kindergeschrei im Nachbarzimmer. Ganz offenbar fügte man dem Kind absichtlich Schmerzen zu. Mayas Kleider und der Schwertköcher hingen an einem Haken
an der Tür, in ihrer Kuriertasche lag ein Messer. Sie könnte sich anziehen, nach nebenan gehen und die Folterknechte erstechen.

Eine Hälfte ihres Verstandes wusste, dass das die Gedanken einer Verrückten waren. Ich bin in einer Klinik. Die Ärzte hier versuchen, den Menschen zu helfen. Ein dunkler Impuls verleitete sie jedoch, vom Tisch herunterzugleiten und sich ihren Waffen zu nähern. Als sie eine Hand nach dem Schwertköcher ausgestreckt hatte, riss das Geschrei unvermittelt ab, und Maya hörte die Mutter des Kindes von einer großen Eiswaffel reden.

Dann vernahm sie Schritte im Korridor. Die Tür sprang auf, und Dr. Amita Kamani trat ein. Seit Mayas letztem Klinikbesuch hatte die junge Ärztin sich das Haar kürzer schneiden lassen, außerdem trug sie unter dem weißen Kittel ein knallrosa T-Shirt mit der Aufschrift KINDER SIND UNSERE ZUKUNFT.

»Guten Tag, Mrs. Strand. Was macht der Schnitt? Schon verheilt?«

»Sehen Sie selbst.«

Dr. Kamani zog ein Paar Latexhandschuhe über, setzte sich auf den Hocker vor dem Untersuchungstisch und machte sich daran, den Verband von Mayas Oberschenkel zu lösen. Eine der Nonnen im Konvent hatte den Verband vor etwa zwei Stunden erneuert, dennoch war er schon wieder von Blut durchtränkt. Als Dr. Kamani die Watte entfernte, konnte sie sehen, dass die Naht hielt, sich aber noch kein Narbengewebe gebildet hatte.

»Der Heilungsprozess scheint nicht normal zu verlaufen. Sie hätten früher herkommen sollen.« Dr. Kamani ließ den Verband in einen Mülleimer fallen. Sie öffnete einen Schrank, nahm ein Hautdesinfektionsmittel und Verbandsmaterial heraus und fing an, die Wunde abzutupfen. »Tut das weh?«

»Ja.«


»Können Sie den Schmerz beschreiben?«

»Es brennt.«

Dr. Kamani reichte Maya ein Einmalthermometer, überprüfte ihren Puls und den Blutdruck. »Haben Sie die Antibiotika genommen, die ich Ihnen verschrieben habe?«

Es ärgerte Maya, von der Ärztin wie ein Kind behandelt zu werden. »Selbstverständlich habe ich meine Medizin genommen«, sagte sie, »ich bin nicht bescheuert.«

»Mrs. Strand, ich will Ihnen nur helfen.« Dr. Kamani warf einen Blick auf das Thermometer. »Temperatur und Blutdruck sind völlig normal.«

»Vernähen Sie es neu und geben Sie mir ein paar Pillen.«

»Die Naht ist vollkommen in Ordnung. Ich werde Ihnen ein stärkeres Antibiotikum verschreiben, aber das reicht vielleicht nicht aus. Sie hatten gesagt, Sie hätten sich die Verletzung bei einem Autounfall in Ägypten zugezogen?«

»Genau.«

Dr. Kamani holte sterile Watte und Pflasterstreifen aus dem Schrank. Sie besprühte die Wunde mit einer gelben Flüssigkeit und legte einen neuen Verband darüber. »Hatten Sie in Ägypten Kontakt zu einem kranken Tier oder irgendwelchen giftigen Chemikalien?«

»Nein.«

»Haben Sie illegale Substanzen eingenommen?«

Maya hätte am liebsten laut losgebrüllt, riss sich aber zusammen . Ein Bürger wird dich niemals verstehen. Hundertmal hatte ihr Vater ihr das gesagt, und in diesem Moment war es besonders zutreffend. Was sollte sie der Frau im weißen Kittel schon sagen? Ich war in einer Stadt, die von einem dunklen Fluss eingeschlossen ist. Die Wölfe wollten mich umbringen, aber ich habe sie erstochen und zerfetzt und verprügelt.

»Legen Sie einfach einen Verband an und sorgen Sie irgendwie dafür, dass die Wunde verheilt«, sagte sie. »Diesmal bezahle ich das Doppelte – in bar.«


Dr. Kamani zog die Handschuhe aus und machte sich Notizen auf ihrem Klemmbrett. »Na gut, dann frage ich nicht weiter. Aber bevor Sie die Klinik verlassen, müssen wir ein paar Untersuchungen durchführen.«

»Werden die Untersuchungsergebnisse auf einem Computer mit Internetzugang gespeichert?«

»Selbstverständlich.«

»Das kann ich nicht erlauben.«

Dr. Kamani machte ein überraschtes Gesicht, aber ihre Stimme klang ruhig und vernünftig. »Wenn Sie möchten, schreibe ich eine Notiz ans Labor. Dann landen die Testergebnisse in meinem Posteingang und werden nicht in die Datenbank eingelesen. Aber wenn ich das tue, wenn ich Ihretwegen gegen die Vorschriften verstoße, müssen Sie mir versprechen wiederzukommen.«

»Ich verspreche es.«

Dr. Kamani öffnete die Tür, hielt dann aber inne und schloss sie wieder. »Sie haben mir erzählt, Sie hätten einen Autounfall gehabt, aber ich glaube Ihnen nicht. Ihre Verletzung sieht wie eine Stichwunde aus, und Ihr Verhalten lässt auf eine schwere, dauerhafte Traumatisierung schließen. Möglicherweise wurden Sie vergewaltigt oder anderweitig misshandelt. Ich kann Ihnen nur empfehlen, sich zusätzlich zur medizinischen Versorgung in therapeutische Behandlung zu begeben.«

»Das kommt für uns nicht infrage!«

»Für uns?«

»Meine Familie.«

Das Gesicht der Ärztin verriet Mitleid und Besorgnis. Maya wusste, ihr Vater hätte Dr. Kamanis Reaktion als Beleidigung aufgefasst, denn sie unterstellte Schwäche, und ein Harlequin war niemals schwach. Mother Blessing hätte sich aufgerichtet und die Ärztin geohrfeigt.

»Mrs. Strand, Sie haben Schmerzen …«

»Was passiert jetzt?«, knurrte Maya.


Dr. Kamani öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus. »Sie warten hier. Die Krankenschwester wird Ihnen Blut abnehmen, und dann lassen Sie bitte eine Urinprobe hier.«

 



Nach der Untersuchung verließ Maya die Klinik und nahm die Abkürzung über den Spitalfields Market, um zur U-Bahn-Station an der Liverpool Street zu gelangen. Dieser Tage schossen im Osten Londons neue Wolkenkratzer und schicke Restaurants wie Pilze aus dem Boden, dabei war die Gegend jahrhundertelang nichts anderes gewesen als ein düsterer, übervölkerter Slum, in dem sich Außenseiter der Gesellschaft und neu angekommene Immigranten mischten. Hier war Mayas Vater seinem ersten Traveler begegnet, einem jüdischen Mystiker namens David Rodinsky, der auf dem Dachboden der Synagoge in der Princelet Street gewohnt hatte. Maya war Rodinsky als kleines Mädchen vorgestellt worden; ein seltsamer, gebeugter Mann von kleinem Wuchs, der zwanzig Sprachen beherrscht hatte. Ein paar Jahre später war der tzadik aus einem abgeschlossenen Raum verschwunden und nie wieder gesehen worden. »Wir beschützen die Traveler, aber verstehen können wir sie nicht immer«, hatte Thorn ihr erklärt. »Du brauchst nur zu verstehen, worin unsere Pflicht besteht.«

Ihrem Vater mochte das Verhältnis klar gewesen sein, aber in Mayas Leben hatten sich widersprüchliche Gefühle in das Pflichtbewusstsein gemischt. Sie musste kalt und rational sein und durfte sich an keinen anderen Menschen binden. Meistens gelang es ihr, diese Rolle zu spielen, aber manchmal wünschte sie sich einfach nur in das Flugzeug zurück, das sie von Kairo nach London gebracht hatte. Während des langen Fluges hatte Gabriel sie in eine Decke gewickelt und im Arm gehalten wie ein krankes Kind. Sie hatten sich leise und zögerlich über die Erste Sphäre unterhalten und gemeinsam versucht, Abstand zu den Qualen zu gewinnen, die sie dort erlitten hatten.


Maya entdeckte Linden vor dem Falafel-Imbiss am Camden Market. Er bewachte die Treppe, die in den Lagerraum heraufführte. Neben ihm lehnte eine Tragetasche für Tennisschläger an der Wand, aber Linden sah kaum wie ein Sportler aus. Seine breiten Schultern und die mehrfach gebrochene Nase verliehen ihm das Aussehen eines Footballspielers im Ruhestand – eines Mannes, der früher für sein rücksichtsloses Spiel und die vielen Fouls berühmt gewesen war.

»Was meinen die Ärzte?«

»Die Wunde heilt, aber es wird noch eine Weile dauern. Wo ist Gabriel?«

»Der Traveler ist oben und trifft sich mit ein paar Free Runnern. Sie versuchen, ein abhörsicheres Kommunikationsnetz anzulegen.«

»Klingt ehrgeizig.«

»Ganz offensichtlich hat er einen Plan, aber er will nicht darüber sprechen. In ein paar Wochen wird der Widerstand zusammenkommen.«

Maya zog einen Stuhl heran und setzte sich neben den Franzosen. Wenn sie ihr Bein zu schnell bewegte, spürte sie einen stechenden Schmerz. Zeig keine Schwäche, ermahnte sie sich. Niemand kann eine angeschlagene Kämpferin gebrauchen.

»Du hast lange genug auf Gabriel aufgepasst. Ich bin wieder gesund und kann meine Pflicht wieder übernehmen.«

»Das passt mir gut«, antwortete Linden. »Ich muss mich in Paris um ein paar Angelegenheiten kümmern. Angeblich gab es in meinem Apartment einen Rohrbruch. Ich will keine fremden Handwerker in meine Wohnung lassen.«

»Ich könnte für ein paar Tage das Kommando übernehmen.«

»Ich habe nicht vergessen, dass es zuletzt Probleme mit deiner objectivité gab. Mother Blessing hat dich darauf hingewiesen, dass du zu den Menschen, die unter deinem Schutz stehen, keine emotionale Verbindung aufbauen darfst?«


»Auf dem Rückflug nach London war ich verletzt. Jetzt geht es mir wieder gut. Ich habe seit sechs Tagen kein Wort mit Gabriel gewechselt.«

»Ja. Das ist mir aufgefallen. Endlich fängst du an, dich korrekt zu verhalten.« Linden schaute auf den Kanal hinaus und traf eine Entscheidung. Er griff nach der Schlägerhülle und überreichte sie Maya. »Hier ist deine Waffe. In dem Metallrahmen steckt eine Pumpgun mit sechsschüssiger Munitionstrommel. Steck die Schusshand in die Öffnung.«

Maya sah den Schlitz an der Seite der Tasche. Als sie die rechte Hand hineingleiten ließ, stießen ihre Finger an den Abzugsbügel.

»Sie ist gesichert. Kannst du es fühlen?«

Maya drückte ein paar Mal auf den Sicherungsknopf. »Verstanden.«

»C’est bien. Ich fliege heute Abend nach Paris und komme am Dienstag zurück. Falls es ein Problem gibt, weißt du, wie ich zu kontaktieren bin.« Zum ersten Mal seit ihrer langen Bekanntschaft ließ Linden sich dazu herab, ihr die Hand zu reichen. »Willkommen zurück, Maya. Schön zu wissen, dass du wieder gesund bist.«

 



Nachdem Linden den Laden verlassen hatte, hielt Maya noch für mindestens zehn Minuten den Posten. Als sie sicher sein konnte, dass der Franzose verschwunden war, nahm sie die verborgene Waffe und stieg die Treppe hinauf. Es gab keinen Hinweis auf eine unmittelbare Bedrohung, dennoch fühlte sie sich unwohl und lauschte auf jedes Geräusch.

Das Treffen in der kleinen Kammer ging gerade zu Ende, und die Free Runner standen Schlange, um sich vom Traveler zu verabschieden. Gabriel berührte jeden einzelnen von ihnen an der Schulter oder schüttelte ihm die Hand, wobei er seinem Gegenüber tief in die Augen sah. Maya konnte sehen, wie sehr sich die jungen Männer und Frauen über Gabriels
Aufmerksamkeit freuten. Als er Maya im Türrahmen entdeckte, lächelte er, sagte aber nichts, bis Jugger und seine Freunde den Raum verlassen hatten.

»Wo ist Linden?«

»Ich habe das Kommando übernommen. Er ist für ein paar Tage in Paris.«

»Gut. Einmal hat er mir erzählt, es fehle ihm sehr, die Leute auf der Straße Französisch reden zu hören.«

Gabriel zog ein Prepaid-Handy aus der Hosentasche und rief Winston Abosa an. Während er sprach, versuchte Maya, ihre Gefühle zu analysieren. Sie liebte ihn immer noch. Aber wenn sie ihn beschützen wollte, durfte sie ihm ihre Gefühle nicht offenbaren. Sie konzentrierte sich auf die Wunde und verlagerte ihr gesamtes Körpergewicht auf das verletzte Bein, um den Schmerz zu verstärken. Als das Brennen einsetzte, hob sie den Kopf und sah dem Traveler mit an Feindseligkeit grenzender Kälte ins Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Es geht mir schon besser.«

»Gut. Wir sollten uns hinsetzen und über alles sprechen, was in der Ersten Sphäre passiert ist.«

»Ich möchte das nicht.«

»Es war für uns beide keine leichte Erfahrung.«

»In der Nacht träumen wir schlecht, aber wir sollten nicht unsere Tage mit Nachdenken vergeuden.«

»Das war kein Traum, Maya! Die Sphären erscheinen uns nur deswegen so real, weil sie es sind.«

»Es ist an der Zeit, sich um die aktuellen Probleme zu kümmern. Warum hast du Winston angerufen?«

»Er holt uns mit dem Lieferwagen ab und bringt uns nach Bloomsbury. Wir müssen eine Möglichkeit finden, innerhalb der Gruppe ungestört zu kommunizieren. Sebastian hat Kontakt zu einem Computerspezialisten aufgenommen, der sich der ›Nachtfalke‹ nennt.«


»Wie lautet sein richtiger Name?«

»Das weiß keiner. Er hat sich erst nach wochenlangen Verhandlungen bereiterklärt, uns zu treffen. Sebastian dachte, er kommt aus Osteuropa, aber wie sich herausgestellt hat, lebt er in London.«

»Hat Sebastian ihn je gesehen?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich habe nur eine Zimmernummer im Studentenwohnheim neben den Coram’s Fields.«

»Vielleicht ist es eine Falle.«

»Deswegen wirst du mich begleiten.«

 



Auf der Fahrt nach Bloomsbury erfuhr Maya alles über den Nachtfalken. Seit über zehn Jahren geisterte er durchs Internet; er hatte mit einem Einbruch ins Computersystem des Weißen Hauses von sich reden gemacht. Von dieser Glanztat des Nachtfalken hatte selbst Maya gehört. Vor zwei Jahren war dann am ersten April das »Kätzchenvirus« losgelassen worden, das Millionen Computer auf der ganzen Welt befallen und dazu gezwungen hatte, ein Musikvideo mit tanzenden Katzen abzuspielen.

Winston setzte sie nahe dem British Museum an der Südseite des Russell Square ab. Maya kannte die Gegend und führte Gabriel durch die Grünanlage, in deren Mitte ein Brunnen stand. Vor ihnen erhob sich das Hotel Russell, dessen Kupfertürme und Ziegelschornsteine bis über die Wipfel der Birken ragten. Sie kamen an einem Parkcafé vorbei, erreichten die Nordseite der Grünanlage und überquerten die Straße. Vor dem Hotel und dem Eingang zur U-Bahn-Station Russell Square standen Studenten mit Rucksäcken und Büchertaschen in kleinen Grüppchen plaudernd zusammen. Maya legte eine Hand auf die Waffe in der Tennistasche, als sie in die Bernard Street einbogen und sich Coram’s Fields näherten.


Früher hatte sich auf den Fields ein Krankenhaus für Findelkinder befunden; die Mütter hatten ihr Baby in den großen Korb vor dem Eingang gelegt. Fast immer hatte man dem Kind eine Münze oder ein Medaillon an den Arm gebunden oder ins Haar geflochten zum Zeichen der Hoffnung, es möge eines Tages wieder mit seiner Mutter vereint sein. In den Zwanzigerjahren war das Krankenhaus abgerissen worden, und heute erstreckte sich ein weitläufiger Spielplatz über den Knochen der Waisen, die hier gestorben waren.

Als sie Brunswick Square erreicht hatten, schaute Maya sich um und entdeckte die kleinen weißen Häuschen, in denen früher der Streichelzoo und der Kindergarten untergebracht waren. Die Fields hatten nur einen einzigen Eingang, und das ganze Gelände wurde von einem hohen, schwarzen Zaun umschlossen, dessen Pfähle emporragten wie Speerspitzen. Maya warf einen Blick hindurch und sah drei kleine Mädchen, die Seifenblasen nachjagten.

»Coram’s Fields«, sagte sie zu Gabriel. »Früher kam ich oft mit meiner Mutter her.«

»Möchtest du hineingehen? Wir haben noch jede Menge Zeit.«

»Es gibt hier eine Vorschrift – Erwachsene dürfen das Gelände nur in Begleitung eines Kindes betreten. Wenn man die Fields verlässt und erwachsen wird, darf man nicht wieder zurück.«

Sie liefen durch die Guilford Street und erreichten den Mecklenburgh Square. Angeblich lebte der Nachtfalke in einem Studentenwohnheim an der Nordseite des Platzes. Sie stießen die Glastür auf und betraten eine Eingangshalle, in der sich offenbar seit fünfzig Jahren nichts verändert hatte. Um einen zerkratzten Holztisch mit Zeitungen saßen ausländische Studenten herum, während ein Angestellter die Post sortierte und Briefe in die nummerierten Fächer steckte.


Ein Hinweisschild forderte sie auf, sich am Empfangstresen anzumelden, aber niemand beachtete sie. Gabriel grinste Maya an und beschloss, sich als Student auszugeben. »Wie ist deine Deutschklausur gelaufen?«, fragte er.

»Geh einfach weiter«, flüsterte sie. Zusammen liefen sie durch einen langen Gang, von dem ein Raum mit Waschmaschinen und die Gemeinschaftsküche abgingen. Es roch nach Popcorn, und Maya erkannte eine Beethoven-Symphonie, die aus irgendeiner Anlage plärrte. Zimmer 008 lag am Ende des Flurs, und in dem Türschildhalter aus Messing steckte eine verschmierte Karte, auf die jemand den Namen ERIC VINSKY gekritzelt hatte.

Falls es sich um einen Hinterhalt handelte, würden hinter der Tür Söldner der Tabula warten. Maya ließ die Tennistasche sinken, bis sie direkt nach vorn zeigte. Sie bedeutete Gabriel durch eine Geste, er solle zurücktreten, bevor sie den Türknauf drehte. Die Tür war nicht abgeschlossen. Maya sammelte sich und machte sich auf einen Kampf bereit, dann stieß sie die Tür auf und sprang ins Zimmer.

Die Deckenlampe war ausgeschaltet und die Fenster mit Stoffbahnen verklebt. Das einzige Licht kam aus dem Badezimmer und von drei Computermonitoren, über die verschiedene Ansichten flimmerten: Ein Chat-Protokoll, die leuchtenden Zahlenreihen eines Programmiercodes, eine sich lautlos drehende Ballerina. Statt eines bewaffneten Söldners standen sie einem jungen Mann in einem Rollstuhl mit Elektroantrieb gegenüber. Er nahm die Hand von der Tastatur und legte sie an einen Hebel an der Armstütze, woraufhin der Rollstuhl sich um die eigene Achse drehte.

Der Mann litt offenbar an einer fortgeschrittenen Muskelschwäche. Sein Gesicht wirkte schlaff, seine Augenlider hingen herunter, und sein strähniges Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Sein gekrümmter Körper bildete ein »S« – die Beine streckten sich in die eine, der Rumpf in die andere Richtung,
und nur mit Mühe gelang es ihm, den Kopf gerade zu halten.

»Kenne ich euch?«, fragte er.

Gabriel, der dicht hinter Maya stand, drückte die Tür zum Flur zu. »Bist du der Nachtfalke?«, fragte er.

»Nachtfalke?« Der junge Mann versuchte ein Lächeln, was eher wie eine Grimasse aussah. »Du meinst den Vogel? Er gehört zur Ordnung der Greifvögel und zur Familie der Falkenartigen, und die Unterfamilie heißt … lasst mich nachdenken … Chordeilinae.«

»Unser Freund Sebastian hat uns gesagt, wir könnten hier mit dem Nachtfalken sprechen.«

»Ich verstehe. Ihr gehört dem so genannten Widerstand an. Tja, ich bin wenig beeindruckt.«

»Wir sind darauf angewiesen, sichere Kommunikationswege im Internet zu finden. Ohne das ist es unmöglich, den weltweiten Widerstand zu organisieren.«

»Kannst du uns helfen?«, fragte Maya.

Der junge Mann ließ den Rollstuhl vor und zurück rollen wie ein Zappelphilipp. »Sebastian hat euch korrekte Informationen gegeben. Ihr habt die Ehre, dem legendären Nachtfalken gegenüberzustehen, dem Dämon des Internet.«

»Momentan sind unsere Feinde in der Lage, unsere verschlüsselten Botschaften abzufangen«, erklärte Gabriel. »Und sie benutzen neuerdings einen Quantencomputer.«

Der Nachtfalke neigte den Kopf. Er schien nachzudenken und klang auf einmal weniger sarkastisch: »Einen Quantencomputer? Wirklich? Falls das stimmt, kommen wir mit herkömmlichen Verschlüsselungsmethoden nicht weiter. Gewöhnliche Computer knacken einen Code, indem sie einen Brute-Force-Angriff starten und Sequenzen durchrechnen. Ein Quantencomputer wäre in der Lage, alle Alternativen gleichzeitig zu berechnen.«

»Mit anderen Worten: Sie können alles entschlüsseln, was
wir absenden?« Maya wandte sich Gabriel zu. »Dieser Ausflug ist die reinste Zeitverschwendung.«

»Er könnte reinste Zeitverschwendung sein, wenn ihr dem Nachtfalken gegenüber nicht etwas freundlicher auftretet.« Vinsky stützte sich auf die Armlehnen, um gerader zu sitzen. »Ich habe diese Entwicklung im Internetkrieg vorhergesehen und bereits eine Lösung entwickelt.«

»Du hast eben noch gesagt, dass diese neue Maschine alles entschlüsseln kann«, erwiderte Gabriel.

»Das stimmt. Ein Quantencomputer kann jeden beliebigen Code knacken – außer jene, die auf der Quantentheorie basieren. Ein Quantenteilchen verändert seinen Zustand, sobald es beobachtet wird. Meine Verschlüsselung funktioniert nach demselben Prinzip. Sowohl der Absender als auch der Empfänger erfahren sofort, ob jemand die Nachricht zu lesen versucht.«

»Wirst du uns helfen?«, fragte Gabriel.

»Wie viel könnt ihr zahlen?«

»Nichts.«

»Ich verstehe.« Der Nachtfalke runzelte die Stirn. »Dann ist das Gespräch beendet.«

»Vielleicht möchtest du etwas anderes als Geld?«, fragte Gabriel.

»Was könnte das sein?«

»Ich denke, es würde dir große Freude bereiten, dein Können unter Beweis zu stellen und die Mächtigen dieser Welt zu ärgern.«

»Mag sein. Da könntest du Recht haben. Nur wenn ich andere ärgere, weiß ich, dass ich am Leben bin. Die Moral des Trolls. Und ich bin der König aller Trolle!«

»Also wirst du uns helfen?«

»Kriege ich ein neues Modem?«

»Du kriegst drei verdammte Modems«, fuhr Maya dazwischen, »wenn du hältst, was du versprichst.«


»Oh, das ist kein Problem.«

»Da gäbe es noch ein zweites Problem, das du möglicherweise für uns lösen kannst«, sagte Gabriel. »Ich möchte zu jedem Menschen auf dieser Welt Kontakt aufnehmen, der einen Computer besitzt. Es geht um eine Nachricht, die weder blockiert noch gefiltert werden soll. Sie erscheint einfach auf dem Bildschirm.«

»Du hast da etwas nicht ganz verstanden. Dein Projekt ist weitaus ehrgeiziger als der Versuch, ein Video mit tanzenden Kätzchen zu verbreiten. Die Behörden werden das nicht lustig finden. Ganz im Gegenteil, sie werden erbost sein. Falls man die Nachricht zurückverfolgen kann, wandere ich ins Gefängnis.« Der Nachtfalke machte eine schweifende Handbewegung. »Meine Zelle wäre genauso klein wie dieses Zimmer, aber die Strafe wäre höllisch – die würden mir meinen Computer wegnehmen.«

»Eric, ich brauche deine Hilfe. Es ist wichtig.«

»Ich weiß, dass der Widerstand gegen Überwachung und Kontrolle wichtig ist, und ich stimme mit eurer Philosophie überein. Aber ihr verlangt von mir, meine Freiheit aufs Spiel zu setzen. Wofür leistet ihr Widerstand? Wie sieht eure Alternative aus?«

»Ich kann nur von einem Ideal sprechen. Ich weiß, Ideale sind schwer zu erreichen, aber immerhin geben sie eine Richtung vor, in die wir uns entwickeln …«

»Weiter.«

»Wir sind eine Massenbewegung mit einem einfachen Ziel. Wir wollen den Menschen näherbringen, dass das Leben jedes einzelnen einen Wert und einen Sinn hat.«

»Auch meins? Hier in diesem Rollstuhl?«

»Natürlich!«

»Und woher nimmst du das Recht, mir das zu sagen?«

Maya sah Gabriel kopfschüttelnd an, wie um zu sagen: Verrate ihm nicht mehr. Aber Gabriel ignorierte sie.


»Ich bin ein Traveler. Weißt du, was …«

»Natürlich weiß ich, was das ist. Alle Traveler sind tot.«

Maya richtete die Tasche mit der versteckten Pumpgun geradeaus. »Dieser hier nicht. Und so soll es bleiben.«

»Tatsächlich? Welche Tricks hast du drauf, Mr. Traveler? Kannst du im Dunkeln leuchten? Oder gar fliegen? Kannst du mich heilen?« Die Stimme des Nachtfalken klang sarkastisch und weinerlich zugleich. »Ich leide an Duchenne-Muskeldystrophie, auch Muskelschwund genannt. Trotz der Medikamente werde ich in fünf oder sechs Jahren sterben.«

»Ich kann dich nicht heilen, Eric. Diese Macht ist mir nicht gegeben.«

»Dann bist du für mich nutzlos, oder?«

Der Nachtfalke ließ den Kopf hängen, und Maya fragte sich, ob er zu weinen anfangen würde. Gabriels Stimme klang sanft und tröstlich.

»Wir gehen durchs Leben, und dann sterben wir. Aber für uns alle gibt es einen bestimmten Moment, einen entscheidenden Punkt, an dem wir uns zwischen richtig und falsch entscheiden müssen, zwischen den vielen Personen, die wir sein können. Vielleicht ist dein Moment jetzt gekommen, Eric. Ich weiß es nicht. Es ist deine Wahl.«

Der Nachtfalke schwieg für eine lange Minute, bevor er sich wieder seinen Monitoren zuwandte. »Es müsste ein Wurm sein, kein Virus. Ein Virus hängt sich an bestehende Dateien an. Wir brauchen einen selbstreproduzierenden Code, der sich unbemerkt auf der Festplatte einrichtet und auf seine Aktivierung wartet.«

»Und dann?«, fragte Maya.

Der Nachtfalke legte den Steuerhebel um und wirbelte um die eigene Achse wie ein Verrückter. Plötzlich hielt er inne und fing an zu lachen. »Dann passiert etwas Fantastisches. Dann bekommt der Traveler eine Riesenchance.«


Zwanzig Minuten später verließen sie das Studentenwohnheim und liefen zum Russell Square zurück. Inzwischen war es nach fünf Uhr nachmittags, und die Straßen waren voller Menschen, die von der Arbeit kamen. Vor dem Eingang zur U-Bahn-Station Russell Square drängten sich die Leute, und Maya fiel es zunehmend schwer, das Gefahrenpotenzial eines jeden entgegenkommenden Passanten abzuschätzen. Sie hatte das Gefühl, in eine Strömung gefallen zu sein, die sie an den Zeitungskiosken vorbei auf den Russell Square spülte. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah die Cherubinen, die in die Steinfassade des Hotels gemeißelt waren. Sie waren von Ruß überzogen und vom Zahn der Zeit angenagt und schienen verärgert auf die Bürger und Drohnen herunterzustarren.

Maya zog ihr Handy aus der Tasche und rief Winston an. »Das Treffen ist vorbei. Kommen Sie zur Westseite des Parks.«

Die Spannung, die sie in der Menge gespürt hatte, schien sich noch zu steigern, als sie die Straße am Park überquerten. An der Ecke stand eine Reihe roter, altmodischer Telefonzellen. Ein Mann mit einer Lederjacke beobachtete sie durch das gestreifte Glas hindurch, während er sich den Hörer ans Ohr presste. Bereiteten die Tabula einen Angriff vor? Thorn hatte ihr eingeschärft, dass die Gefahr unmittelbar nach einem Treffen am größten war, wenn alle sich entspannten und nur noch an den Heimweg dachten.

Als sie weiterschlenderten, bemerkte Maya, dass der Mann mit der Lederjacke die Telefonzelle verlassen hatte. Anscheinend folgte er ihnen und bildete zusammen mit einem Obdachlosen auf einer Bank und einem Parkarbeiter, der neben dem Brunnen Abfall zusammenkehrte, ein Dreieck.

Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte: Keine Sorge, alles ist in Ordnung. Aber auf einmal hatte London sich in die dunkle Stadt aus der Ersten Sphäre verwandelt. Hier regierten
Hass, Angst und Schmerz. Maya war von Feinden umzingelt, die ihr nach dem Leben trachteten. Maya ließ die Tasche sinken, steckte die Hand hinein und entsicherte die Pumpgun. Die Munitionstrommel war voll. Ziel und drück auf den Abzug, dachte sie. Sofort.




ZWANZIG

Gib mir das Gewehr«, sagte Gabriel. Als Maya zögerte, stellte er sich vor sie und sah ihr direkt in die Augen, damit sie seine Kraft spüren konnte. »Ist schon gut …« Langsam streckte er die Hand aus, so als wollte er eine Bombe entschärfen, und nahm ihr die Waffe weg.

»Sie werden uns töten«, flüsterte Maya.

»Wovon redest du?«

»Siehst du den Mann auf der Bank und die beiden am Brunnen? Söldner der Tabula!«

»Nein, Maya, du irrst dich. Es besteht kein Grund zur Sorge.«

Gabriel ging weiter, und Maya folgte ihm. Er konnte nicht abschätzen, ob irgendjemand sie beobachtet hatte. Vielleicht wirkten sie auf die Außenstehenden wie ein streitendes Liebespaar. Sie erreichten die Straße im Westen des Parks, aber Winston war nirgends zu sehen. Mayas Kopf ruckte hin und her, als seien sie von Feinden umzingelt. Endlich bog der weiße Lieferwagen um die Ecke. Gabriel winkte hektisch.

»Sie werden uns verfolgen«, sagte Maya.

Der Lieferwagen hielt am Randstein, und Gabriel riss die Seitentür auf. »Nein, das wird nicht passieren. Die Leute im Park sind harmlose Bürger.«

Sie kletterten auf die Rückbank. Maya sah verwirrt und unglücklich aus, so als hätte sie schlecht geträumt. Als sie den Camden Market erreicht hatten, parkte Winston an der Straße. Der Besitzer des Trommelladens spürte, dass etwas schiefgelaufen war, aber die wenigen Monate mit Linden und Mother
Blessing hatten ihn übervorsichtig werden lassen. Er wartete ein paar Minuten ab, bevor er einen Blick in den Rückspiegel warf und seine Fahrgäste zaghaft ansprach.

»Vielleicht sollten wir jetzt in den Laden gehen und in Ruhe eine Tasse Tee trinken?«

»Lassen Sie uns bitte allein, Winston. Maya und ich möchten uns unterhalten.«

Winston stieg aus, und Maya und Gabriel blieben auf der Rückbank sitzen und lauschten dem Verkehrslärm. Als Gabriel versuchte, ihre Hand zu nehmen, stieß Maya ihn weg.

»Wirst du Linden erzählen, was passiert ist?«

»Wozu sollte ich?«

»Ich bin wohl keine gute Leibwächterin, wenn ich mitten auf dem Russell Square plemplem werde.«

»Es ist nicht einfach, aus der Ersten Sphäre in diese Welt zurückzukommen und weiterzuleben, als sei nichts passiert. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn du bei mir in der Geheimwohnung bleibst und meinen Körper bewachst. Ich habe beschlossen, noch einmal zu transzendieren.«

»Bist du jetzt auch verrückt geworden?«, fragte sie. »Wenn du gehst, bricht hier alles zusammen.«

»Ich muss weg, Maya. Ich muss meinen Vater finden. Er ist der Einzige, der mir sagen kann, was ich tun soll.«

»Vielleicht weiß er die Antwort nicht?«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn finden kann. Aber das ist mir egal. Eigentlich tun wir fast alles im Leben aus einer vagen Hoffnung heraus.«

»Ich muss dir etwas sagen …« Ein seltsamer Ausdruck huschte über Mayas Gesicht.

»Was denn?«

»Nichts«, sagte sie in kaltem Harlequintonfall.

Gabriel nahm ihre Hand und drückte sie fest, bevor er aus dem Van stieg. Er war sich der Überwachungskameras ständig bewusst, als sie einen komplizierten Umweg einschlugen, der
im toten Winkel der Kameras verlief. Minuten später hatten sie die Katakomben erreicht. Und kurz darauf lag Gabriel auf dem Bett im verborgenen Zimmer.

 



Nachdem er die vier Barrieren aus Luft, Wasser, Erde und Feuer hinter sich gelassen hatte, wurde sich ein Teil seines Selbst der Richtung seiner Bewegungen bewusst. Er kannte den Weg in die Erste Sphäre und wandte sich rasch von der Kälte ab. Wie ein eingeschlossener Minenarbeiter zwängte er sich durch einen engen Stollen dem Licht und der Sonne entgegen.

 



Als Gabriel die Augen öffnete, fand er sich an einem von Kies und grobem Sand bedeckten Strand wieder. Die Wellen klatschten rhythmisch auf die Steinchen; Gabriel lag auf dem Rücken und konnte das verwesende Seegras an der Uferlinie riechen.

Ist hier jemand? Werde ich beobachtet? Er stand auf, wischte sich Sand von der Jeans und sah sich in der neuen Welt um. Er stand nur wenige Meter von einem flachen Bach entfernt, der ins Meer mündete. Sand und Steine waren dunkelrot wie alter Rost, und auch die umstehenden Pflanzen schienen etwas von der Farbe angenommen zu haben. Das Seegras und die großen Farne am Bachufer leuchteten rötlich grün, und im Gestrüpp, das den Küstenstreifen säumte, hingen hellrote Beeren, die bei jedem Windstoß schaukelten. Alles war wie in Gabriels Welt, nur ein bisschen anders. Vielleicht hatte alles Leben am selben Ort begonnen, und dann hatte ein kleiner Zufall – ein fallendes Blatt, ein sterbender Schmetterling – den Lauf der Schöpfung in eine andere Richtung gelenkt.

Der wabernde Schatten über dem Einstiegspunkt zur Vierten Sphäre war nur wenige Schritte entfernt. Direkt daneben, direkt auf der Grenze von Sand und Wasser, hatte jemand eine kleine Pyramide aus roten Sandsteinbrocken errichtet.
Ein schmaler Trampelpfad führte von der Pyramide in das sumpfige Marschland, das sich hinter der Küste erstreckte. Am fernen Horizont erhob sich eine grüne Hügelkette.

Gabriel hörte einen durchdringenden Schrei und wich erschreckt von dem Steinhaufen zurück. Ein Schwarm großer Vögel mit spitzen Flügeln und langen Hälsen kreiste direkt über dem unruhigen Wasser, wo der Bach ins Meer mündete.

Und plötzlich begriff Gabriel. Obwohl die Vögel Hunderte von Metern über ihm schwebten, konnte er sich in sie hineinversetzen. Das hier war keine Allegorie, und kein Löwe würde erscheinen, um sich mit ihm über Theologie zu unterhalten. Die Vögel nahmen die Welt aus ihrer tierischen Perspektive wahr. Sie waren sich ihrer Flügelstellung bewusst, der dunklen, huschenden Schatten unter der Wasseroberfläche, der Sonne und des Windes, der sie immer höher trug, und eines anhaltenden Hungergefühls, das sie auf die Jagd gehen ließ.

Gabriel wandte sich vom Wasser ab und konzentrierte sich auf den dunkelgrünen Efeu, der am Bachufer wuchs. Anders als die Vögel strahlte die Pflanze eine einstimmige, konstant schwingende Botschaft aus – so als halte man eine einzige Taste einer Kirchenorgel gedrückt. Gabriel wurde sich der Langsamkeit und der Stärke der Ranken bewusst, ihres hartnäckigen Wachstums, ihrer tastenden Suche nach Licht und Wasser.

Der neue Zustand schien jenseits von Raum und Zeit zu sein. Vielleicht war er seit wenigen Sekunden, vielleicht seit Jahren hier. Der Anblick der Steinpyramide riss Gabriel aus seinen Träumen. Diese Welt ohne Straßen und Städte war vermutlich die Dritte Sphäre der Tiere, dennoch sah es so aus, als sei ein Traveler an diesem Strand gewesen und habe die Pyramide gebaut. Als Gabriel in Richtung der Hügel starrte, konnte er in der Ferne eine zweite Pyramide entdecken, die einen Pfad durch das Marschland markierte.


Gabriel machte sich auf den Weg, wobei seine Schuhe immer wieder in den schlammigen Boden einsanken. Wenige Kilometer hinter der Küste verbreiterte der Bach sich zu einer Lagune, auf deren stiller Oberfläche zwei Vögel – große, rotbraune Schwäne – trieben. Sie hoben den Kopf, und Gabriel konnte ihre Neugier spüren, als er sich einen Weg durch das Schilf bahnte.

Bald hatte er die Küstenlandschaft hinter sich gelassen und war auf steinigem Untergrund unterwegs. Er konnte keinen Pfad mehr erkennen und warf immer wieder einen Blick über die Schulter, um die jeweils letzte Pyramide nicht aus den Augen zu verlieren. Er legte einen Stein auf jeden neu entdeckten Haufen, um seinen Weg zu markieren.

Er wurde beobachtet. Er konnte es deutlich fühlen. Als er sich umdrehte, entdeckte er ein kleines, einem Backenhörnchen ähnliches Tier, das ihn durch eine Felsspalte beäugte. Als Gabriel laut auflachte, fiepte das Tier verärgert und verschwand in seinem Loch.

Nachdem er eine Weile bergauf gestiegen war, sah Gabriel eine Reihe von Findlingen, die ihn an Ruinen einer altertümlichen Mauer erinnerten. Gabriels Schuhe knirschten über den Kies, bis er eine Lücke zwischen zwei Brocken gefunden hatte. Er kletterte einen steilen Abhang hoch und fand sich auf einem lang gezogenen, von Gras bewachsenen Plateau wieder. Die Fläche war von aufgeworfenen Erdhügeln übersät; es sah aus, als wäre ein Riese am Fuß der Hügelkette in einen endlosen Schlaf gefallen, und nun wurde sein Körper von der Erde absorbiert und von einer grünen Decke überzogen.

Die Halme strichen um Gabriels Beine, als er sich auf die Suche nach dem Pfad machte. In der Ferne strichen dunkle Schatten durchs Gras, um sich schließlich hinter einen der Hügel zurückzuziehen. Einige Minuten später kam eine Herde von Wildpferden über die Kuppe getrottet.


Als die Pferde Gabriel sahen, blieben sie abrupt stehen und fingen dann an, scheinbar willkürlich durcheinanderzulaufen, bis Gabriel merkte, dass die Stuten sich mit ihren Fohlen in die Mitte der Herde geflüchtet hatten. Die Tiere hatten zottige Mähnen und Schweife und waren kleiner als die Vollblüter seiner Welt. Die klobigen Hufe schienen in einem Missverhältnis zum Körper zu stehen, und über den Augen stand eine deutlich ausgeprägte Wölbung heraus.

Gabriel hatte das Gefühl, sein Licht vermenge sich mit dem der Tiere, und plötzlich nahm er Gedanken wahr, die weit komplexer waren als der Hunger der Seevögel. Die Pferde waren sich ihrer selbst und ihrer Umgebung bewusst. Sie konnten Gabriel sehen und riechen, und sie erinnerten sich, schon einmal einem aufrechten Wesen auf zwei Beinen begegnet zu sein.

Die Kraft und Geschicklichkeit ihrer Körper bereitete den Pferden Vergnügen, und Gabriel spürte ihre unbändige Freude. Aber irgendetwas stimmte nicht. Seine Erscheinung hatte die Herde kurz von etwas anderem abgelenkt, so dass sie die eigentliche Bedrohung vergessen hatte. Die Hengste fingen zu schnauben an und stampften auf den Boden. Gefahr. Seht euch um.

Drei löwenähnliche Tiere erhoben sich aus dem Gras und pirschten sich an die Herde an. Gabriel konnte ihre großen Köpfe und die massigen Kiefer sehen. Ihr Fell war goldbraun und seitlich mit einer leuchtend roten Zeichnung versehen.

Während die Raubtiere sich heranschlichen, konnte Gabriel fühlen, wie sie die Herde abschätzten. Welches Pferd ist alt oder schwach? Gibt es Hinweise auf kranke oder verletzte Tiere? Für einen kurzen Augenblick verschwanden die Jäger in einer Senke, aber das zitternde Gras verriet ihre Anwesenheit. Als sie wieder auftauchten, hatten sie sich zu einem schrägen Dreieck aufgestellt. Das größte Raubtier befand sich in der Mitte und wurde von den beiden Gefährten flankiert.


Ein Angstschauer durchlief die Herde wie eine panische Energiewelle, und dann brachen die Pferde aus. Ein etwa ein Jahr altes Tier stob in eine Richtung davon, hielt aber unvermittelt inne, als es bemerkte, dass es allein war; es versuchte, wieder Anschluss an die Herde zu finden. Im selben Moment wurde es zum Ziel auserkoren, und der Anführer der Räuber griff mit langen, kraftvollen Sprüngen an.

Im Lauf wölbte sich die rote Zeichnung an den Körperseiten des Jägers nach außen und entfaltete sich zu kleinen Flügeln, die ihn durch die Luft segeln und auf dem Rücken der Beute landen ließen. Gabriel konnte sowohl den Schmerz des Opfers als auch die Euphorie des Angreifers spüren. Beide gingen zu Boden, und das Pferd schrie und strampelte bei dem Versuch, sich zu befreien. Aber schon hatte das seltsame Wesen seine Krallen in die Beute geschlagen und mit dem mächtigen Kiefer die Pferdeschnauze fest gepackt. Der Jährling bekam keine Luft mehr, bäumte sich ein letztes Mal auf und brach schließlich tot zusammen.

Die Herde blieb einen knappen Kilometer entfernt auf einem Erdhügel stehen, um sich noch einmal nach dem gerissenen Pferd umzusehen. Gabriel hatte den Eindruck, sie wäre ein einziges Wesen, das einen Körperteil geopfert hatte, um den Rest zu retten.

Eines der Raubtiere entdeckte ihn und stieß ein tiefes Schnauben aus. Gabriel löste sich aus der Position des unbeteiligten Zuschauers und stolperte durch das Gras auf die nächste Steinpyramide zu. In dieser Welt und in diesem Moment war er nicht mehr der Überlegene, der Werkzeuge benutzte, um alle Lebewesen zu beherrschen. Die menschliche Verletzlichkeit zu erfahren kam einer Demütigung gleich: Er war nichts weiter als ein kleiner, schwacher Primat mit kleinen Zähnen und nutzlosen Fingernägeln.

Als er die Pyramide erreicht hatte, drehte er sich um und sah die drei Räuber über ihre Beute herfallen. Auf der grünen
Ebene zeigte sich ein blutroter Fleck. Plötzlich musste Gabriel an die Flügel der Angreifer denken – Hautflügel, ähnlich denen einer Fledermaus. Hätte es einen Adlerkopf, sähe das Tier genau so aus wie der legendäre Vogel Greif. Und was war mit den Pferden? Der knochige Stirnhöcker ließ Gabriel an Einhörner denken.

Generationen von Travelern hatten diesen Garten Eden besucht und das Wissen in die Vierte Sphäre getragen. Ihre Schilderungen hatten in Form von Mythen und Legenden überlebt; das Einhorn war zum mittelalterlichen Symbol der Reinheit geworden, das Bild des Greifen zierte Schwerter und Paläste. Die Macht der Symbole verschleierte ihre wahre Herkunft; die Mythen schlugen eine Brücke zu den Parallelwelten.

 



Hinter dem Plateau wurde der Pfad wieder sichtbar. Er folgte einem Bach, der sich den Hügel hinunterschlängelte. Riesige Bäume mit rauer, grauer Rinde hatten ihre Wurzeln in den Erdboden geschlagen und erhoben sich zu einem grünen Königreich. Ihre Äste bildeten eine Art Schattendach und waren so schwer, dass sie fast bis zum Boden durchhingen. Die Früchte in den Bäumen erinnerten Gabriel an getrocknete Feigen und schienen die Nahrungsgrundlage von Singvögeln und kleinen, eichhörnchenähnlichen Tieren zu sein.

In der Luft hing ein süßer, blumiger Duft. Gabriel setzte sich neben den Bach und starrte in die Baumwipfel hinauf. Sich ihrer langsamen Weltwahrnehmung anzuschließen war, als betrete man eine riesige Kathedrale mit dunklen Nischen und Buntglasfenstern, durch die spärliches Licht einfällt. Den Bäumen fehlte jegliches Zeitgefühl, dennoch waren sie sich der Eichhörnchen bewusst, die zwischen ihren Ästen herumkletterten, an der Rinde kratzten und triumphierend quiekten, sobald sie etwas Essbares gefunden hatten.

Gabriel beugte sich vor, um zu trinken und sich Wasser ins
Gesicht zu spritzen. Als er die Augen wieder aufschlug, bemerkte er etwas. Direkt vor ihm ragte ein knapp einen Meter langer Stock aus dem Boden. Jemand – oder etwas – hatte die Stelle markiert.

Gabriel umkreiste den Stock und entdeckte in etwa fünfzig Metern Entfernung einen zweiten. Irgendjemand hatte den Weg zum Einstiegspunkt gekennzeichnet.

Gabriel war jetzt vorsichtiger und versuchte, im Unterholz zu bleiben. Er folgte den Stöcken zu einem roten Felsen, der den Wald überragte. Der Stein zeigte tiefe Risse und Erosionsspuren, und an einer Stelle häufte sich das Geröll vor dem Felsen wie Sand, der aus einer zerbrochenen Sanduhr geflossen war.

Über die Halde führte ein Trampelpfad im Zickzack zu einem Höhleneingang hinauf. Dort lauerte etwas in der Dunkelheit. Gabriel konnte die Anwesenheit des Wesens deutlich spüren, seine Grausamkeit und Intelligenz. Lauf weg, dachte er. Aber im selben Moment hatte das Wesen seine Anwesenheit bemerkt und zeigte sich im Höhleneingang.

Gabriel blickte den Hang hinauf und sah seinen Bruder.




EINUNDZWANZIG

Michael wich in die Höhle zurück. Als er wieder herauskam, trug er ein Talismanschwert um die Schulter. Beide Brüder waren sich des großen Abstands bewusst. Selbst wenn Michael den Pfad hinuntersprinten würde, bliebe Gabriel genug Zeit zu fliehen.

»Na, das ist eine Überraschung«, sagte Michael. »Da mache ich mich auf die Suche nach dem einen Traveler – und finde den anderen.«

»Ist Dad hier?«

»Nein. Aber die Höhle wurde über einen längeren Zeitraum bewohnt. Am Eingang ist eine Feuerstelle. Vielleicht, um die wilden Tiere fernzuhalten.«

Michael trat einen Schritt vor, und Gabriel wich zurück. »Du glaubst, ich wollte dich umbringen?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Warum hast du dann kein Schwert dabei? Hast du es vergessen?«

»Ich bin nicht hergekommen, um zu kämpfen.«

Michael lachte. »Du hast dich kein bisschen verändert. Du warst immer schon ein hoffnungsloser Träumer. Als wir noch in Los Angeles waren, hast du wie in einem Nebel gelebt – ständig in deine Bücher vergraben oder auf dem Motorrad unterwegs.«

»Wir können uns nicht ändern, Michael. Es steht uns aber frei, unseren Lebenswandel zu ändern.«

»Da irrst du dich. Ich habe mich total verändert.« Wieder machte Michael einen Schritt bergab. »Als wir klein waren,
wollte ich unbedingt dazugehören und so sein wie alle anderen in der Schule. Weißt du noch, wie ich den Job in Sloanes Eisenwarenladen angenommen habe?«

»Du wolltest dir endlich eine Jeans kaufen.«

»Nein, ich wollte die richtige Jeans kaufen, und dazu die richtigen Schuhe – das ganze Zeug, das die anderen auch hatten.«

»Als ob das etwas verändert hätte.«

»Genau. Ich habe die Klamotten gekauft, bin aber trotzdem ein Außenseiter geblieben. Ich habe lange gebraucht, aber ich habe es endlich eingesehen: Ich bin nicht wie die anderen. Ich war in der Fünften Sphäre und habe die Halbgötter gesehen. Ich habe begriffen, dass es in allen sechs Sphären nur um eins geht: um Macht. Und Macht hat man, wenn man das Leben der anderen kontrollieren kann.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Es geht hier nicht um Glaube, Gabriel. Die Halbgötter haben sich von diesem ganzen idealistischen Müll befreit. Sie haben die Wahrheit erkannt.«

»Du darfst ihnen nicht trauen.«

»Oh, das tue ich gar nicht.« Michael lachte. »Die Halbgötter beneiden mich, sie beneiden alle Traveler. Sie fühlen sich in ihrer Sphäre eingesperrt und wollen unbedingt da raus. Ich benutze sie, um zu bekommen, was ich will. Sie haben uns schon die Entwürfe zu einem neuen Computerchip geschickt, der die Errichtung des Panopticons ermöglichen wird.«

»Du kannst Computer bauen, so viele du willst. Die Menschen werden dir nicht folgen.«

»Aber natürlich werden sie das! Ich brauche ihnen bloß einen kleinen Stoß in die richtige Richtung zu versetzen. Deine neuen Freunde haben vielleicht keine Lust, im Raster zu leben, aber alle anderen sehnen sich nach Sicherheit. Solange die Verpackung stimmt und nach freiheitlicher Grundordnung aussieht, sind die Leute bereit, den Inhalt zu ignorieren und ihre Freiheit aufzugeben.«


»Ein paar von uns wissen, was gespielt wird.«

»Na und? Du kannst den Prozess nicht mehr aufhalten.« Michael trat einen weiteren Schritt vor. »Der Stärkere gewinnt  – immer. Ich finde, das ist verdammt klar.«

»In ein paar Jahren werden die Siege, von denen du sprichst, längst vergessen sein. Die Mauern werden einstürzen und die Leute werden die Götzenstatuen niederreißen. Die Menschheit ist von Mitgefühl, Hoffnung und Kreativität getrieben. Alles andere zerfällt zu Staub.«

»Wie immer du meinst, Gabe, aber du wirst trotzdem verlieren.«

Gabriel sah zu Michael hinauf und spürte die finstere Energie des Bruders. Sie waren miteinander verbunden und doch getrennt – wie zwei Partikel in einem Atom, die eine Explosion auslösen, sobald sie sich zu nahe kommen. Er drehte sich um und lief den Abhang hinunter. Erst, als er die Bäume erreicht hatte, warf er einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Michael ihm nicht folgte.

Allein lief er durchs hohe Gras und zum Strand zurück.




ZWEIUNDZWANZIG

Als der Mietwagen die Parkgarage des Hotel Inter-Continental in Bangkok verließ, gab Nathan Boone dem Fahrer Anweisung, die Klimaanlage einzuschalten und kalte Luft in den Fond des Wagens zu blasen. Der Rezeptionist des Hotels hatte ihm eine eiskalte Wasserflasche mitgegeben, aber Boone nippte nur einmal kurz daran. Er wollte vermeiden, im Gefängnis auf die Toilette gehen zu müssen, und er hatte sich vorgenommen, dort so wenige Oberflächen wie möglich zu berühren.

Das Auto passierte mehrere Häuserblocks, rollte auf eine Kreuzung zu und hielt abrupt an. Ringsum stauten sich Pickups, Motorräder und Tuk-tuks, jene grellbunten, motorisierten Rikschas, die Touristen durch die Stadt karren. Ein Verkehrspolizist in weißer Uniform stand mitten auf der Kreuzung auf einer Kiste und fuchtelte mit den Händen, wurde aber von allen fröhlich ignoriert. Straßenhändler zwängten sich zwischen den stehenden Autos hindurch und klopften an die Seitenscheiben. Sie hatten Kokosnussspalten und Lotterielose im Angebot, neongrüne Kondome und sogar einen Hahn in einem Bambuskäfig, der gackerte und flatterte, als ahne er, bald schon gerupft zu werden.

Nach langer Huperei schob das Auto sich an einem liegengebliebenen Laster vorbei. An den Essensständen am Straßenrand sammelten sich die Fliegen. Eine Prostituierte in einem pinkfarbenen Minikleid legte die Handflächen aneinander und verbeugte sich vor zwei buddhistischen Mönchen. Eine alte Frau langte in einen Plastikeimer und holte einen
lebendigen Tintenfisch heraus. Der Gestank von Autoabgasen und Frittierfett drang herein, und auch den Lärm konnte Boone nicht aussperren. Knatterte ein Tuk-tuk vorbei, klang es wie eine Armee aus Rasenmähern, die durch Betonschluchten jagt.

 



Seit sechs Jahren war Boone bevollmächtigt, seine Mitarbeiter selbst anzuheuern, ohne seine Entscheidungen vom Vorstand absegnen zu lassen. Seine Aufgabe bestand darin, die Bruderschaft zu schützen und ihre Feinde auszuschalten. Kennard Nash und auch Mrs. Brewster hatten es vorgezogen, über Boones Aktivitäten nicht allzu genau informiert zu werden.

Aber alles hatte sich geändert, seit Michael vor den Mitgliedern seine Rede gehalten hatte. Die spezielle Projektgruppe organisierte Veranstaltungen in mehreren Staaten, ohne dass Boone darüber Kenntnis erhielt. Nun hatte man ihn nach Thailand geschickt, um einen Amerikaner namens Martin Doyle ausfindig zu machen, der in der Nähe von Bangkok eine Haftstrafe absaß. Gegen den Auftrag an sich hatte Boone nichts einzuwenden. Der Anruf von Michael Corrigan hatte ihn hingegen verärgert.

»Die spezielle Projektgruppe hat mir die Akte von Mr. Doyle geschickt«, sagte Michael. »Kein einfacher Charakter, aber bestens geeignet für eine bestimmte Aufgabe.«

»Ich verstehe.«

»Finden Sie ihn. Setzen Sie ihn in ein Flugzeug in die USA. Und dann …«

Es zischte in der Leitung, und Boones Verbindung nach London wurde unterbrochen.

»Hallo, Mr. Corrigan? Ich kann Sie nicht hören.«

»Beeindrucken Sie ihn, Mr. Boone. Stellen Sie sicher, dass er ganz und gar unter unserer Kontrolle steht.«

»Und wie soll ich das schaffen?«


»Ich kann mich nicht um jedes kleine Detail selbst kümmern.«

 



Die Fahrt zum Gefängnis von Klong Dan, einem weitläufigen, von Wachtürmen und Ziegelmauern umschlossenen Gelände, dauerte eine gute Stunde. Boone ließ den Fahrer auf dem Besucherparkplatz warten und betrat das dreistöckige Verwaltungsgebäude, dessen Obergeschosse Holzbalkone hatten. Er ließ Captain Tansiris Namen fallen und wurde unverzüglich in den überfüllten Wartebereich durchgewinkt, wo Frauen und Kinder saßen, die einen Gefangenen besuchen wollten. Es roch nach Schweiß und vollen Windeln. Babys weinten, alte Frauen löffelten geraspelte Papaya und Sojabohnensprossen aus Plastikdosen.

Als auf dem Fernsehschirm neben dem Eingang die Gefangenen erschienen, fingen die Leute zu rufen an, sprangen auf und eilten hinaus. Sekundenlang stand Boone allein in der Mitte des Warteraums.

»Mr. Boone?«

Vor ihm stand ein Thai in einer viel zu großen Wachuniform, die lose an seinem schmalen Körper herabhing. Der Wächter nahm grinsend seine Zigarette aus dem Mund. Seine Zähne sahen aus wie Splitter aus vergilbtem Elfenbein.

»Sie müssen Captain Tansiri sein.«

»Ja, Sir. Wir haben eben einen Anruf aus dem Ministerium erhalten. Ihr Besuch wurde angekündigt.«

»Ich bin gekommen, um Martin Doyle zu sprechen.«

Tansiri wirkte überrascht. »Hat die Botschaft Sie geschickt?«

»Ich komme vom Ministerium für Innere Sicherheit.« Boone griff in seine linke Hemdtasche und zog einen gefälschten Mitarbeiterausweis heraus. »Wir müssen davon ausgehen, dass Mr. Doyle uns Informationen über geplante Terroranschläge vorenthält.«


»Da muss ein Irrtum vorliegen. Mr. Doyle ist kein politischer Gefangener, nur ein schlechter Mensch. Wissen Sie, warum er hier ist?«

Die spezielle Projektgruppe hatte Boone nicht mehr übermittelt als Doyles Namen und Aufenthaltsort. Boone hatte angenommen, der Amerikaner säße wegen eines Drogendelikts ein. »Vielleicht klären Sie mich auf?«

»Wir verdächtigen ihn, in der Provinz Khian Sa mehrere Kinder verschleppt und ermordet zu haben.«

Boone war so überrascht, dass er seine Gefühle nicht verbergen konnte. »Er hat Kinder ermordet?«

»Nun ja, genau genommen haben wir keine Beweise. Aber ein Kind verschwand, sobald er in die Nähe eines Dorfes kam. Die Polizei hat ihn monatelang überwacht – ohne Ergebnis. Mr. Doyle ging sehr geschickt vor.«

»Warum sitzt er dann im Gefängnis?«

»Er wurde wegen eines Verstoßes gegen die Visumsbestimmungen verhaftet, und der Richter verurteilte ihn zur Höchststrafe.« Captain Tansiri wirkte zufrieden. »Das ist Thailand. Wir lösen unsere Probleme mit Ausländern selbst.«

»Eine ausgezeichnete Herangehensweise, Captain. Aber vermutlich ist es das Beste, wenn ich mit Mr. Doyle spreche und mich selbst informiere.«

»Natürlich, Sir. Hier entlang.«

Der Captain führte Boone in einen Besuchsraum, der durch eine Barriere aus Stahlstreben, Maschendraht und Plexiglas zweigeteilt wurde. Zwei Kinder knieten am Boden und spielten mit einem kleinen Mülllaster, während die Erwachsenen sich über Telefonhörer mit den Gefangenen unterhielten. Tansiri schloss eine Tür auf, die in einen noch kleineren Raum mit Holzbänken führte, auf denen fünf Männer rauchend und plaudernd saßen. Sie trugen Flipflops, dunkelbraune Shorts und T-Shirts. Neben jedem Mann lag ein selbst geschnitzter Knüppel oder eine kurze Peitsche auf der Bank.


»Wir haben viel zu viele Gefangene und zu wenig Personal. Diese Freiwilligen helfen uns, den Betrieb aufrechtzuerhalten.«

Boone bemerkte, dass drei der Männer ein unter dem T-Shirt verstecktes Messer trugen. Die Freiwilligen hatten hier das Sagen. Falls es hier so lief wie in den anderen Gefängnissen der Dritten Welt, waren sie noch viel gefährlicher als die Wachen.

Die Freiwilligen folgten ihnen durch einen Korridor mit etwa vier Meter breiten und sieben Meter tiefen Gefängniszellen. Jede Zelle war mit einer Toilettenschüssel, einem Wasserkrug und einem an die Decke montierten Fernseher ausgestattet. Es gab keine Betten.

»Hier werden die Gefangenen über Nacht eingeschlossen. Jede Zelle fasst ungefähr fünfzig Insassen.«

»Das sind ziemlich viele, Captain. Wie bekommen Sie die da rein?«

»Sie schlafen auf der Seite – Kopf an Fuß an Kopf. Gegen eine kleine Spende an die Freiwilligen darf man auf dem Rücken schlafen.«

»Und wie schläft Mr. Doyle?«

»Er hat eine eigene Matratze und ein Kissen.«

»Wie kann er sich das leisten? Schickt ihm jemand Geld?«

»Mr. Doyle hat keine Freunde, und von seiner Familie haben wir nie etwas gehört. Er verdient sich ein paar Baht damit, die Briefe der anderen Gefangenen zu übersetzen. Ohne diese Arbeit bekäme er das Gefängnisessen und müsste sich in der Gemeinschaftsdusche waschen. Unter den Blinden ist der Einäugige König.«

Captain Tansiri schloss die letzte Tür auf, und sie betraten den Gefängnishof. Ringsum waren Buden aufgestellt, deren Betreiber Medikamente, Säfte und auf dem Gaskocher zubereitetes Essen anboten. Es war etwa ein Uhr mittags, und die
Sonne brannte auf den lehmigen Boden und das vertrocknete Gras nieder. Ein paar jüngere Männer kickten einen Fußball hin und her, aber die meisten Gefangenen saßen im Schatten des Hauptgebäudes, unterhielten sich und spielten Karten.

Als die kleine Gruppe den Hof überquerte, fragte Boone sich, warum man ausgerechnet ihn für diesen Auftrag ausgewählt hatte. Michael Corrigan musste seine Personalakte studiert und von einem Vorfall erfahren haben, der viele Jahre zurücklag. Vielleicht hatte man ihn nach Thailand geschickt, um seine Loyalität auf besonders raffinierte Weise auf die Probe zu stellen?

Martin Doyle saß auf einem Plastikkanister vor einer Holzkiste, die ihm als Schreibtisch diente. Er schrieb auf einem Notizblock, während neben ihm einer seiner Auftraggeber auf einem zweiten Kanister saß und wartete. Doyle war ein großer Mann mit schwarzem, gewelltem Haar und vollen Lippen. Früher einmal mochte er als gut aussehend gegolten haben, aber inzwischen wirkte er fleischig und aufgedunsen.

Boone blieb mitten auf dem Hof stehen und wandte sich an Captain Tansiri. »Ich möchte unter vier Augen mit Mr. Doyle sprechen.«

»Natürlich, Sir. Das verstehe ich. Wir werden in der Nähe bleiben, nur falls Sie …« Der Captain überlegte, um nichts Unhöfliches zu sagen. »Falls Sie unsere Hilfe brauchen.«

Als Boone sich der Holzkiste näherte, hatte Doyle den Brief beendet. Er nahm ein paar Baht von seinem thailändischen Mitgefangenen entgegen und machte eine Geste aus dem Handgelenk wie ein Potentat, der einen Diener fortscheucht.

»Willkommen in meinem Büro«, sagte er zu Boone. »Sie sehen nicht wie ein Gefangener aus, deswegen nehme ich an, Sie kommen von der Botschaft?«

Im Laufe der Jahre hatte Boone gelernt, wie man mit besonders gefährlichen Menschen umgeht. Man musste sich
höflich und ein wenig formell geben, ohne jemals Schwäche zu zeigen. Geht man davon aus, dass der Gegner eine versteckte Waffe besitzt, lässt man seine Hände nicht aus den Augen. Ist er unbewaffnet, beobachtet man seine Schultern. Wenn jemand zuschlagen oder dem Gegenüber an die Kehle gehen will, zieht er normalerweise kurz vor dem Angriff die Schultern hoch.

»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich stehe zur US-Botschaft in keiner Verbindung.«

»Ich habe dem Botschafter über zwanzig Briefe geschickt.«

»Vielleicht ist Ihr Fall von niedriger Priorität?«

Boone nahm auf dem Kanister Platz und legte eine falsche Visitenkarte auf die Holzkiste. »Ich bin Nathan Boone, Stabsoffizier bei Active Solutions, einer privaten Sicherheitsfirma mit Büros in Moskau, Johannesburg und Buenos Aires.«

Doyle musterte die Karte flüchtig und schnaubte dann laut. »Klingt nach einem Söldnertrupp.«

»Wir stellen aus dem Polizei- und Militärdienst ausgeschiedene Mitarbeiter ein, bilden sie aus und setzen sie ein. Wir verdienen unser Geld damit, die verschiedensten Sicherheitslücken zu schließen.«

»Hören Sie, ich habe die Welt gesehen – Afrika, Asien, Südamerika. Ich habe Leute wie Sie getroffen, und ich weiß, was Sie tun. Sie bringen andere um, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Aber keine Angst, ich habe nichts dagegen.«

Irgendetwas flitzte an Doyles rechtem Arm hoch – eine graue Maus mit langem Schwanz. Vorsichtig kroch die Maus auf Doyles Nacken. Ihre schwarzen Knopfaugen starrten auf den Mund des Gefangenen. Währenddessen war eine zweite Maus erschienen, die an Doyles linkem Bein hinaufkroch und in seiner Hosentasche verschwand. Die flinken Bewegungen der Nagetiere ließen Doyle aussehen wie einen plumpen, mächtigen Riesen, an dem winzige Kreaturen kleben.


»Meine Haustiere«, erklärte Doyle. »Die anderen hier halten sich Skorpione und veranstalten Kämpfe, aber Mäuse lassen sich besser dressieren.« Doyle nahm sich die erste Maus von der Schulter. Er hielt sie am Schwanz fest und ließ sie in der Luft zappeln. »Mögen Sie Mäuse, Mr. Boone?«

»Nein, nicht besonders.«

Doyle öffnete eine leere Streichholzschachtel und setzte das Tier hinein. »Dann entgeht Ihnen was.«

Boone hatte sich vor keinem Tier je gefürchtet, aber angesichts dieser Mäuse wurde ihm unwohl. Offenbar saß ein Dämon in Doyles Kopf, der sich danach sehnte, kleinere, schutzlose Kreaturen zu beherrschen. Doyle zwinkerte Boone zu und hob die zweite Maus vom Bein. Er hielt sie am Schwanz in die Höhe, legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund, als wolle er das Tier verschlucken.

»Sie meinen, ich traue mich nicht, hm? Für ein paar Hundert Baht würde ich’s tun!«

Boone zuckte die Achseln, als bekäme er täglich solche Angebote. »Das ist es mir nicht wert.«

»Ich mache nur Spaß.« Doyle öffnete eine zweite Schachtel und ließ die Maus hineinfallen. »Wie kommt es, dass ein Mitarbeiter von Active Solutions mit mir reden will?«

»Wir wollten Sie fragen, ob Sie Interesse hätten, für unsere Firma zu arbeiten.«

»Klar. Aber ich sitze in diesem Dreckloch fest, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.«

»Ich denke, ich könnte Ihre Ausweisung veranlassen und dafür sorgen, dass Sie in eine Chartermaschine steigen können. Nach Auslaufen des Beschäftigungsverhältnisses bekommen Sie einen neuen Pass und fünfzigtausend Dollar in bar.«

»Super! Ich bin Ihr Mann. Wo soll ich unterschreiben?«

»Sie brauchen nichts zu unterschreiben, aber Sie sollten sich über Ihre Arbeitsbedingungen im Klaren sein. Falls ich
Sie einstelle, werden Sie meinen Anweisungen bedingungslos Folge leisten und mit den anderen Mitarbeitern des Teams auskommen müssen.«

»Wie sieht der Job aus?«

»Er ähnelt den Aktivitäten, die Sie in dieses Gefängnis gebracht haben.«

Doyle lachte. »Nichts als bürokratischer Mist. Ich habe mein Visum überzogen. Na und?«

»Ich weiß, warum Sie hier sind.«

»Na gut, ich gestehe.« Doyle schmunzelte. »Ich habe Mist gebaut und diesem Typen einen gefälschten Passstempel abgekauft. Er hatte mir versprochen …«

»Ich weiß, warum Sie hier sind«, wiederholte Boone. »Und die Polizei in Khian Sa weiß es ebenfalls.«

Doyle sprang auf, und die Kiste fiel um. Die beiden Schachteln fielen zu Boden. »Wer zum Teufel sind Sie? Hat das FBI Sie geschickt? Sind Sie irgendein Polizist? Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.«

»Mr. Doyle, setzen Sie sich bitte.«

Doyle blieb keuchend stehen, dann nahm er wieder auf dem Kanister Platz. Die Freiwilligen hatten sich bis auf wenige Meter genähert. Sie wirkten enttäuscht darüber, ihre Knüppel und Peitschen nicht benutzen zu dürfen.

»Meine Firma hat einen etwas ungewöhnlichen Auftrag bekommen«, erklärte Boone. »Ich kenne die Einzelheiten noch nicht, weiß aber, dass die Aufgabe einen Mann mit Ihren besonderen Fähigkeiten erfordert.«

»Wovon zum Teufel reden Sie da? Was für Fähigkeiten?«

»Meine Auftraggeber möchten, dass in einer bestimmten Region der USA Angst und Panik ausbrechen. Wir kämen dem Ziel schnell näher, wenn Sie in der Gegend aktiv würden.«

»Vergessen Sie’s. Sie wollen mich in die Falle locken und dann verhaften.«


»Nein, Sie irren, Mr. Doyle. Es ist unser Anliegen, Sie zu schützen. Die Bevölkerung wird sich nur dann dauerhaft verängstigen lassen, wenn Sie nicht gefasst werden.«

Doyle starrte sekundenlang in den Dreck. Seine Schultern zuckten. Als er Boone wieder ins Gesicht sah, war der Dämon unter Kontrolle. »Das mache ich nicht.«

»Ich hoffe nicht, dass Ihr Übersetzergeschäft ins Stocken gerät«, meinte Boone und stand auf, wie um zu gehen. »Ohne die Einkünfte müssten Sie auf dem Betonboden schlafen, direkt neben den Füßen ihrer Mitgefangenen.«

»Moment!«, rief Doyle. »Warten Sie, bitte.« Doyle streckte die Finger aus und ballte dann die Hand zur Faust, wieder und wieder.

»Ich mache es, wenn Sie mich hier rausholen.«

»Was werden Sie machen, Mr. Doyle? Und kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Visa-Geschichten.«

»Es wird genau so sein wie in Khian Sa. Die Leute werden Angst bekommen, fürchterliche Angst, wenn ihre Kinder verschwinden.«

Nein, dachte Boone, nein, das wird nicht passieren. Du wirst bei der erstbesten Gelegenheit zu fliehen versuchen. Aber das ließe sich verhindern.

»Ab sofort können Sie sich als Angestellten der Firma Active Solutions betrachten. Sprechen Sie mit niemandem darüber. Ich werde mich bei Ihnen melden.«

Boone eilte über den Hof. Im Laufe der Jahre hatte er im Namen der Bruderschaft Hunderte von Söldnern angeheuert. Solange sie seinem Befehl gehorchten, interessierte ihn ihre Vergangenheit nicht. Einige seiner Leute hatten Kinder in New Harmony umgebracht, aber der Überfall war so akkurat ausgeführt worden wie eine sorgfältig geplante Militäroperation; seine Männer hatten einen Befehl erhalten und ausgeführt, ohne etwas dabei zu empfinden. Aber Martin Doyle gefiel ihm nicht. Das Panopticon stand für Ordnung
und Kontrolle, und Doyles Taten waren alles andere als kontrolliert. Er war das Fleisch und Blut gewordene Beispiel für den pervertierten Zufall, der immer noch in der Welt existierte.

Boone ging so schnell, dass Captain Tansiri rennen musste, um ihn einzuholen. »Ist alles in Ordnung, Sir?«

»Keine Probleme. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«

»Vielleicht begleiten Sie mich auf eine kleine Erfrischung in die Offizierslounge? Sie ist klimatisiert, und die Gefangenen haben keinen Zutritt, abgesehen vom Servicepersonal.«

»Tut mir leid, aber ich habe noch einen Termin in Bangkok.«

Auf der Hofmitte kauerte eine in Lumpen gekleidete Gestalt. Boone ging vorbei, die Gestalt hob den Kopf, und plötzlich sah er sie – ihr Gesicht – hier, in dieser Hölle. Nein. Sieh noch einmal hin. Nein. Und die Vision verwandelte sich in einen zahnlosen, alten Mann, der um Geld bettelnd die Hand ausstreckte.




DREIUNDZWANZIG

Hollis erwachte aus einem Traum und fand sich in einem kalten, dunklen Zimmer wieder. In dem kleinen Dorf Shukunegi gab es keine Straßenlaternen, und Billy Hiranos Tante löschte vor dem Schlafengehen alle Lampen. Damals in Los Angeles hatte Hollis immer den Autoverkehr und Polizeisirenen hören können, aber hier vernahm er nichts als den Wind, der durch die Ritzen in den Fensterläden pfiff.

Er ließ seine Hand über die Steppdecke gleiten, bis er die Pistole gefunden hatte, die am Rand der Tatami-Matte lag. Sie erinnerte ihn daran, dass er immer noch auf der Flucht war. Hollis holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen, aber er hatte das Gefühl, der Schlaf habe sich in ein fernes, für ihn unerreichbares Land zurückgezogen. Und dann kam ihm wieder der Gesang der Itako in den Sinn und das Klicken ihrer Gebetsperlen. Er erinnerte sich an die toten Augen der alten Frau, und an Vickis Stimme, die aus ihrem Mund gekommen war.

 



Als die Itako das Ritual beendet hatte, war Hollis aus dem Haus gewankt. Monatelang hatte eine anhaltende Wut sein Handeln bestimmt und ihm Kraft verliehen. Nun war diese Wut verflogen, und er fühlte sich nur noch müde und verwirrt. Billy Hirano stand neben ihm auf der Landstraße und starrte ihn ratlos an. Der Auspuff des Taxis qualmte, aber Hollis machte keine Anstalten einzusteigen.

»Ich muss für eine Weile untertauchen«, sagte er. »Kennst du ein gutes Versteck?«


Billy zog ein Gesicht wie ein Arzt, dem man soeben eine komplizierte, medizinische Frage gestellt hat. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, lief ein Mal auf und ab und kickte ein Steinchen in den Straßengraben. »Es ist gefährlich, sich in einer japanischen Stadt zu verstecken. Überall ist Polizei, und du würdest sofort erkannt. Auf dem Dorf würden die Leute ebenfalls zu fragen anfangen. Aber vielleicht kann ich dich auf die Insel Sado bringen.«

»Wo liegt sie?«

»Vor der Westküste Japans. Meine Tante lebt dort in einem Dorf namens Shukunegi. Im Sommer besuchen Tausende von Touristen die Insel, aber jetzt sind nur die Fischer dort.«

»Was wird sie sagen, wenn ich dort auftauche?«

»In Shukunegi gibt es Fernseher, aber dort lässt sich nur ein Programm empfangen. Im Dorf leben nur alte Leute. Die schauen die Gameshows, die Nachrichten sind denen egal.«

»Trotzdem werde ich an so einem Ort auffallen.«

»Natürlich wirst du das.« Billy grinste. »Du wirst das Gesprächsthema Nummer eins sein. Die Ausländer bei ihren Patzern zu beobachten ist ein beliebter japanischer Zeitvertreib. Aber auf den Inseln leben die Leute sehr für sich. Sie wollen mit der Polizei nichts zu tun haben.«

Sie traten die Zugreise an und mussten mehrfach umsteigen, um über die Berge bis ins westliche Japan zu gelangen. Die Felder an der Bahnstrecke waren mit weißen Plastikplanen abgedeckt, so als müsse man den Boden sehr langsam an das Sonnenlicht gewöhnen. Die Schaffner starrten den schwarzen Ausländer misstrauisch an, aber Billy erklärte ihnen, Hollis sei ein amerikanischer Choreograf, der nach Japan gekommen war, um die traditionellen Volkstänze zu erlernen.

Die Fähre zur Insel Sado wurde von Windstößen geschüttelt, die Schnee und Regen mitbrachten. Einmal brach die Sonne durch die dicke Wolkendecke, und das Licht, Bote
einer göttlichen Macht, ergoss sich auf die graugrüne Meeresoberfläche. Hollis bezweifelte, dass irgendjemand außer ihm das Spektakel bemerkte, denn die anderen Passagiere lagen dösend in dem mit Teppich ausgelegten Fernsehraum und schauten sich Musikvideos an. Er fragte sich, ob er das große Geheimnis der Geschichte durchschaut hatte: Dramatische Veränderungen geschahen, während die meisten Menschen das Leben verschliefen.

»Was passiert, wenn wir auf der Insel angekommen sind?«

»Wir fahren mit dem Bus ins Dorf und gehen zu meiner Tante Kimiko.«

»Was, wenn sie mich nicht mag?«

»Hollis, du bist mein Freund. Mehr brauche ich ihr nicht zu erklären. Für ein paar Tage werden wir wie Gäste behandelt, und dann müssen wir mit anpacken.«

 



Am Abend erreichten sie Shukunegi. Das Dorf bestand aus ungefähr fünfzig eng beieinanderstehenden Häuschen in einer küstennahen Schlucht. Am Eingang der Schlucht hatten die Fischer einen Bambuswall errichtet, in dessen Mitte sich ein Tor befand. Der Wall verlieh dem Dorf das Aussehen einer zum Schutz vor einfallenden Barbaren gebauten Festung, aber der wahre Feind waren die eisigen Stürme, die aus Sibirien angerauscht kamen und hier auf die Westküste der Insel trafen.

Billy führte Hollis durch das Tor ins Dorf. Die modern wirkenden, zweistöckigen Häuser verfügten über Strom und fließend Wasser, waren aber sehr dicht aneinandergebaut und nur durch schmale, nicht asphaltierte Gassen getrennt. Durch Shukunegi floss ein Bach, und in das Rauschen des Wassers mischten sich der Wind und der schwache Nachhall von Gelächter, das aus irgendeinem Fernseher kam.

Sie gingen am Bach entlang bergan und kamen an einem Gemeindezentrum und einem großflächigen Friedhof mit
Buddhastatuen und von Flechten bewachsenen Grabsteinen vorbei. Das zweistöckige Haus von Tante Kimiko stand mitten auf dem Friedhof und war das letzte in der Schlucht. So wie die meisten Hausbesitzer auch hatte sie jeden Dachziegel mit einem schwarzen Stein beschwert. Die Steine sollten die Schindeln an ihrem Platz halten und verliehen dem Dach das Aussehen eines merkwürdigen Brettspiels, das auf die Rückkehr der Spieler wartet.

Keine der Türen im Dorf hatte ein Schloss, dafür wurden sie mit hölzernen Riegeln geschlossen. Billy streifte seine verdreckten Schuhe ab und betrat das Haus, ohne anzuklopfen. Hollis blieb allein auf der Schwelle zurück und lauschte der Frauenstimme von drinnen. Sie klang hell und fröhlich, so als sei Billys Erscheinen ein unerwartetes Geschenk. Ein paar Minuten später kam eine ältere Japanerin zur Haustür geeilt. Sie war klein wie ein Kind, verbeugte sich und hieß den Gast willkommen.

 



Billy verbrachte ein paar Tage auf der Insel und kehrte dann nach Tokio zurück. Er würde die anderen Rockabilly-Tänzer aus dem Park kontaktieren und in Erfahrung bringen, auf welche Weise ein Ausländer das Land unbemerkt verlassen könnte. Hollis erkundete Shukunegi und bekam bald die Gelegenheit, sich im Dorf nützlich zu machen. Eine backsteinerne Stützmauer am Fuß der Felsen hatte zu bröckeln angefangen. Er würde sich Werkzeug von Tante Kimiko leihen, die Mauer einreißen und eine neue bauen. Die Tatsache, dass der starke Fremde sich anbot, eine so schwierige Aufgabe kostenlos zu übernehmen, freute die Dorfbewohner sehr.

Tante Kimiko stand jeden Morgen um sechs Uhr auf. Sie servierte Hollis ein Frühstück aus klebrigem Reis, Misosuppe und einer dritten Komponente, die ihn stets aufs Neue überraschte. Einmal bereitete sie eine riesige Meeresschnecke für ihn zu und beobachtete zufrieden, wie er das bräunliche
Fleisch aus der schwarzen Schale riss. Nach dem Frühstück legte Hollis ein paar Trainingseinheiten ein, dann trug er sein Werkzeug zur Stützmauer. Meistens saßen zwei oder drei alte Frauen mit rosa Gummistiefeln auf einer Bank und schauten ihm bei der Arbeit zu. Nie zuvor war sich Hollis seines Körpers so bewusst gewesen, der Kraft in seinen Armen und Beinen. Wann immer er einen schweren Gegenstand hob, ging ein Raunen durch die kleine Zuschauermenge, und die Alten klatschten beifällig in die Hände.

Die tägliche Arbeit beruhigte ihn und lenkte sein Leben in geordnete Bahnen. Zunächst hob er einen Graben aus, dann verlegte er die Ziegel. Den Hohlraum hinter der Mauer füllte er mit Kieseln, die er eimerweise vom Strand heraufschleppte. Hollis führte seine Arbeit langsam und gründlich aus, er spannte sogar einen Faden über den Grund, damit das Mauerfundament gerade würde. Als er den Beton anmischte und auf den Ziegeln verteilte, stieg seine eigene Vergangenheit in einer neuen Klarheit vor ihm auf.

Vicki hatte gesagt, er sei auf dem rechten Weg. Wenn du dich daran erinnerst, wer du bist, wirst du wissen, was zu tun ist.

Wer bin ich?, fragte Hollis sich. In Los Angeles hatte er seine Schüler gelehrt, niemals Gewalt einzusetzen, um ein negatives Ziel zu erreichen. Ein echter Krieger benutzte sein Herz und seinen Verstand. Ein echter Krieger ruhte in sich und ließ sich niemals von seiner Wut hinreißen. Hollis erinnerte sich daran, mit einem Scharfschützengewehr auf einem Londoner Dach gestanden zu haben, und plötzlich schämte er sich.

Mehr Ziegel, noch mehr Beton. Die Wand soll noch höher werden. Gerade und aufrecht.

 



Seit fünfzehn Tagen war er nun im Dorf. Am Vormittag arbeitete er an der Mauer, dann aß er ein wenig Reis und Tempura und ging auf dem Friedhof spazieren, der das Haus umgab. Verwelkte Blumen. Alte Münzen in einem rostigen Kessel, in
dem sich das Regenwasser sammelte. Eine Reihe untersetzter Steinbuddhas mit weißen Baumwollhüten und Stofflätzchen um den Hals.

Er verließ das Dorf durchs Tor und spazierte am Meer entlang bis zu einem schwarzen Sandstrand, der mit Plastikflaschen, alten Autoreifen und anderem Abfall der modernen Welt übersät war. Die Kiefern standen seitlich aus den Felsen wie Bonsai, und die Wellen warfen sich mit einem sanften Plätschern auf den Strand.

»Eines musst du wissen, Geliebter … Glaube mir, das Licht lebt weiter.« Vicki war weit gereist, um ihm das sagen zu können, und nun wurde der Satz zum Fundament seines neuen Glaubens. Es konnte einen Menschen für immer verändern, wenn ein anderer an ihn glaubte. Vielleicht sandte Gott aus diesem Grund heilige Männer und Frauen auf die Erde. Sie waren in der Lage, das Licht in den anderen zu sehen, und manchmal reichte das, um einen Menschen ein Ideal anstreben zu lassen.

Gabriel konnte unmöglich von dem tapferen Buchhändler, von dem Yakuza mit der Pistole und dem tödlichen Kampf im Hotelzimmer gewusst haben, aber vielleicht hatte er vorausgeahnt, welchen Weg Hollis einschlagen würde. Wer bin ich?, fragte Hollis sich wieder. Er würde immer ein Krieger sein, aber nun wollte er für etwas Wichtigeres kämpfen als seine persönliche Rache. Als er auf die Wellen hinausschaute, fühlte er sich, als habe er all den Ballast und die Verwirrung abgeschüttelt, die seine Sicht auf die Wahrheit getrübt hatten. Wenn du dich daran erinnerst, wer du bist, wirst du wissen, was zu tun ist.

»Hollis!«

Er fuhr herum und entdeckte Billy Hirano, der über den Strand auf ihn zugelaufen kam. Billy musste sich in Tokio mit Haargel eingedeckt haben – jedes Haar in seiner Tolle saß perfekt.


»Die Alten mögen dich. Meine Tante sagt, du bist ein tüchtiger Arbeiter. Wenn du willst, kannst du für immer hierbleiben.«

»Deine Tante ist ein wundervoller Mensch, aber ich muss weiter.«

»Ja, das dachte ich mir schon. Ich habe mit ein paar Leuten geredet. Es gibt einen sicheren Weg aus Japan raus. Wir nehmen die Fähre nach Okinawa, zu den Inseln im Südwesten. Wenn du genug zahlst, werden die Fischer dich per Boot an jedes gewünschte Ziel bringen – Taiwan, die Philippinen, sogar bis nach Australien.«

»Klingt nach einem guten Plan.«

»Die Dorfbewohner werden dich vermissen.« Billy lächelte. »Ich werde dich auch vermissen. Es ist so cool, einen Harlequin zu kennen.«

»Darüber wollte ich noch mit dir reden. Nun, da wir Freunde sind, kann ich dir meinen Harlequinnamen verraten.«

Für wenige Sekunden war er immer noch Hollis. Er starrte zum Horizont und wurde sich der Tragweite seiner Entscheidung bewusst. Er ließ alle Bindungen, alle Hoffnung auf ein normales Leben fahren.

»Mein Harlequinname ist Priest.«

»Priest. Ja. Das passt.« Billy sah zufrieden aus. »Ehrlich gesagt, habe ich dir nie abgekauft, dass du Hollis heißt.«




VIERUNDZWANZIG

Eine halbe Stunde vor Martin Doyles Entlassung erreichten Boone und sein Team das Gefängnis. Die Motorradfahrer brausten die Straße ein paar Mal auf und ab und parkten schließlich unter einer Bengalischen Feige, die auf einem Feld gegenüber dem Besucherparkplatz wuchs. In den Ästen kletterten schmächtige Kinder herum, die neugierig zu den drei Thais und den drei Ausländern heruntersahen. Ein kleines Mädchen trug eine Blumengirlande um den Hals. Sie zupfte gelbe und orangefarbene Blütenblätter und schaute zu, wie sie auf den morastigen Boden hinunterflatterten.

Bei den Motorradfahrern handelte es sich um thailändische Militärpolizisten, die statt ihrer Uniform Jeans und glänzende Seidenhemden trugen. Sie standen rauchend neben ihren Maschinen und vermieden jeden Blickkontakt mit Boone und seinen beiden australischen Söldnern.

Der ältere Australier war ein untersetzter, kleiner Mann namens Tommy Squires, der jedem Befehl folgte und sich erst nach getaner Arbeit betrank. Tommy hatte seinen Freund Ryan Horsley mitgebracht, und so langsam begann der junge Mann, Boones Missfallen zu erregen. Horsley war ein ehemaliger Rugbyspieler und hielt sich für unglaublich hart. Das allein wäre in Ordnung gewesen, aber Horsley hielt sich noch dazu für besonders clever – ein trauriger Irrtum. Boone bevorzugte es, mit Leuten zusammenzuarbeiten, die schlau genug waren, die Grenzen ihrer Intelligenz zu kennen.

Hitze und Schwüle machten alle träge. Die Polizisten kauften Fruchtshakes bei einem Straßenhändler, während Squires
und Horsley die Lanzen überprüften. Einer von Boones Kontaktleuten hatte sie einem Polizisten in Singapur abgekauft. Es handelte sich um zwei Meter lange, weiße Kunststoffstangen mit stumpfer Spitze. Sobald die Spitze auf einen Widerstand traf, gab sie einen 50 000-Volt-Stromstoß ab.

In China kamen die Lanzen zum Einsatz, um Demonstrationen aufzulösen, deren Teilnehmer sich untergehakt hatten oder Sitzblockaden bildeten. Das Problem mit Tasern oder Pfefferspray war, dass die Demonstranten nie wussten, ob und wann sie zum Einsatz kamen. Traf die Menge hingegen auf Polizisten, die mit Plastikschilden und den weißen Lanzen ausgerüstet waren, konnte sie die Strafe unmittelbar und unaufhaltsam auf sich zurücken sehen. Hielt man den Leuten die Lanze vors Gesicht, brachen sie normalerweise in Panik aus und rannten davon.

Boone zog ein kleines Fernglas heraus und inspizierte das Verwaltungsgebäude. Der Fahrer, ein Thai namens Sunchai, hatte den Lieferwagen neben dem Gefängnistor geparkt. Boone warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Falls alles nach Plan lief, würde Doyle in fünf bis zehn Minuten herauskommen.

»Bereit?«, fragte er die Australier. »Wir warten, bis der Lieferwagen den Parkplatz verlassen hat und bleiben etwa einhundert Meter dahinter. Ich weiß, es ist heiß, aber Sie müssen unbedingt Ihre Motorradhelme tragen. Ich möchte nicht, dass Doyle beim Blick in den Rückspiegel drei Ausländer erkennt.«

»Wann wird er versuchen zu fliehen?«, fragte Horsley.

»Das weiß ich nicht. Bei diesem Verkehr braucht man von hier bis zum Flughafen zwei Stunden.«

»Und er wird ganz sicher fliehen?«

»Im Leben ist nur das Wenigste sicher, Mr. Horsley.«

»Das Ganze ergibt doch keinen Sinn. Wir sollten dem Wichser, wenn er da rauskommt, Handschellen anlegen, ihm
einen Sack über den Kopf ziehen und ihn in den Lieferwagen werfen. Stattdessen fahren wir mit diesen Kuhtreiberstöcken durch die Gegend.«

Squire hob die Hände, als versuche er, einen ausgebüxten Einkaufswagen einzufangen. »Ryan will nicht anmaßend sein, Mr. Boone, er ist einfach ein neugieriger Mensch.«

»Nehmen wir mal an, Ihr Nachbar besitzt einen bissigen Hund«, sagte Boone. »Und diesen Hund lässt er frei herumlaufen. Würden Sie das nicht für unverantwortlich halten?«

»Na klar«, sagte Horsley, »ich würde zur Schaufel greifen und das Mistviech erschlagen.«

»Wir wollen Mr. Doyle aber nicht erschlagen. Wir wollen ihm nur zeigen, dass negatives Verhalten negative Konsequenzen nach sich zieht.«

»Ich verstehe«, sagte Squire und wandte sich seinem jungen Freund zu, »dasselbe haben sie uns damals beim Konfirmandenunterricht auch gesagt. Wir wollen, dass der Mistkerl den Zorn des gerechten Gottes zu spüren bekommt.«

Sein Communicator fing zu piepen an, deswegen ging Boone um den Baum herum und lehnte sich an den Stamm. Das Londoner Team hatte ihm eine dringende Nachricht geschickt: HSC Columba. Bilder angehängt.

Vor drei Monaten hatten Boone und Michael Skellig Columba verlassen und Matthew Corrigans Körper mitgenommen. Bevor der Helikopter abhob, um sie zum Festland zurückzubringen, hatte Boone einen seiner Männer zum Anleger hinuntergeschickt, um eine HSC, eine versteckte Überwachungskamera, zu installieren. Das Gerät verfügte über einen Akku und eine Solarzelle, um sich selbsttätig wieder aufzuladen. Es machte nur Aufnahmen, wenn ein Bewegungsmelder die Kamera aktivierte.

Ein rotes Blütenblatt landete auf Boones Schulter. Er schaute zu dem Ast direkt über seinem Kopf hinauf, auf dem zwei kichernde Mädchen saßen. Der Baum hing voller Kinder,
weitere hockten zu seinen Füßen im Dreck. Boone versuchte, sie zu ignorieren, während er die achtzehn an die Mail angehängten Fotos studierte. Die ersten Bilder zeigten einen älteren Mann, der Vorratskisten aus einem Fischerboot lud. Auf dem sechsten Foto stand eine Gruppe von Nonnen auf dem Anleger. Der Tag musste windig gewesen sein, denn ihre Schleier und Roben flatterten. Die Nonnen sahen wie riesige, schwarze Vögel aus, die sich jeden Moment in die Wolken erheben.

Auf dem vierzehnten Bild war ein neues Gesicht zu sehen, eine kleine Asiatin mit Jeans und Steppjacke. Boone legte ein Raster über das Gesicht des Mädchens und vergrößerte den Ausschnitt. Ja, er kannte es. Es war das Kind, das er in einem Unterrichtsraum in New Harmony gesehen hatte. Es war in Begleitung von Maya in der New Yorker U-Bahn verschwunden, und nun war es auf der Insel wieder aufgetaucht.

Das Mädchen in der Steppjacke stellte für die Bruderschaft eine Bedrohung dar. Sollte sein Augenzeugenbericht jemals ins Internet durchsickern, würde die Öffentlichkeit die sorgfältig konstruierten Erklärungen für das Massaker in New Harmony infrage stellen. Den Angaben der Polizei des Bundesstaates Arizona zufolge hatte eine gefährliche Sekte kollektiv Selbstmord begangen, und kein Journalist hatte diese Erklärung jemals angezweifelt.

Die Lösung des Problems lag nahe, dennoch hatte Boone keine Lust, den Befehl zu erteilen. Es war allein die Schuld von Martin Doyle, er war wie ein Geschwür, das einfach nicht verheilt. Boone hatte sechs Jahre seines Lebens geopfert, um die Vision der Bruderschaft Wirklichkeit werden zu lassen. Das Panopticon sollte eine neue Gesellschaftsordnung entstehen lassen, in der Subjekte wie Doyle aufgespürt, dingfest gemacht und eliminiert würden. Nun aber sollte der Dämon losgelassen werden, und Boone selbst war derjenige, der die Gefängnistür öffnen sollte.


Boones Communicator piepte ein weiteres Mal, so als erwarte er eine Antwort. Boone schaltete sein Satellitentelefon ein und rief Gerry Westcott an, den Londoner Abteilungsleiter.

»Ich habe die Bilder von der Insel gesehen.«

»Haben Sie das asiatische Mädchen erkannt?«, fragte Westcott. »Es scheint dasselbe zu sein wie auf den Bildern aus der New Yorker U-Bahn.«

»Ich bin gegen eine Eliminierung«, sagte Boone. »Wir sollten sie arretieren, damit ich sie befragen kann.«

»Das könnte schwierig werden.«

»Sie bekommen zehn bis zwölf Stunden, das Ganze zu organisieren. Falls sie auf dem Weg nach London sind, werden sie die Fähre von Dublin nach Holyhead nehmen.«

»Da bin ich Ihrer Meinung. Es wäre zu riskant zu fliegen.«

»Bitte bringen Sie mich alle drei Stunden auf den neuesten Stand. Danke.«

Als Boone das Telefon ausschaltete, flatterte erneut ein Blütenblatt herunter und landete genau auf seinem Kopf. Alle Kinder kicherten laut, als er es herunterwischte.

»Verzeihung, Sir.« Squires stand vor ihm. »Ich glaube, Mr. Doyle wird gerade entlassen.«

Boone nahm sein Fernglas und ging um den Stamm des Feigenbaums herum. Captain Tansiri hatte Doyle vom Verwaltungsgebäude zum Lieferwagen eskortiert, und nun war der große Amerikaner dabei hineinzuklettern.

»Ist er das?« Horsley wirkte wie ein Junge, der zur Jagd mitgenommen wird.

Boone nickte. »Auf geht’s.«

Die drei Ausländer setzten ihre Motorradhelme auf, griffen zu den Lanzen und sprangen hinter den thailändischen Fahrern auf die Motorräder. Sekunden später hatten sie die Verfolgung des Lieferwagens aufgenommen, der Doyle zum Bangkoker Flughafen bringen sollte. Die ersten Kilometer
legten sie ohne jeden Zwischenfall zurück. In gemächlichem Tempo fuhr der Lieferwagen die zweispurige Landstraße entlang, vorbei an mit Schilf gedeckten Hütten und Gemüsegärten. Boones Helm hatte keine Lüftungsschlitze, und der Schweiß lief ihm in den Nacken.

»Der Vogel wird nichts versuchen«, sagte Horsley ins Helmmikrofon. »Vielleicht hat er unsere Hirtenstöcke gesehen.«

»Bleiben Sie sitzen«, sagte Boone, »wir folgen ihm bis zum Flughafen.«

Etwa dreißig Kilometer hinter dem Gefängnis erreichte der Lieferwagen eine größere Stadt, die offenbar auf die Herstellung und den Verkauf von Seidenstoffen spezialisiert war. Aus einer privaten Werkstatt rann ein kleiner Bach aus dunkelroter Farbe, die sich in den Rinnstein ergoss. In den Hinterhöfen trockneten Seidenbahnen an den Wäscheleinen, so hauchfein und transparent, dass die Sonne die Farben zum Glühen brachte. Boone musste an das kleine Mädchen denken, das neben den Nonnen auf dem Anleger gestanden hatte.

In der Stadtmitte lag ein Marktplatz mit hölzernen Ständen, die kaum größer als Abstellkammern waren. Überall standen mit Waren beladene Ziehkarren herum, und Marktfrauen hockten hinter Orangenpyramiden. Der Lieferwagen musste anhalten, um einen Ochsenkarren über die Straße zu lassen. Plötzlich sprang Doyle heraus. Anscheinend hatte er keine Angst vor dem Fahrer oder den Polizisten. Er stieß über die Schulter eine Drohung aus und schlenderte dann in die Menge hinein.

»Mr. Horsley macht den Anfang«, sagte Boone ins Mikrofon, woraufhin der Australier seinem Fahrer auf die Schulter klopfte. Das Motorrad stob davon, und das Hinterrad schleuderte rote Dreckspritzer in die Luft. Trotz des Trubels auf dem Marktplatz hörte Doyle den Motor aufjaulen. Er blieb stehen, drehte den Kopf und sah einen Mann mit schwarzem
Helm, der seine weiße Lanze geradeaus gerichtet hielt und auf ihn zugeschossen kam wie ein Ritter bei einem mittelalterlichen Turnier.

Der Flüchtling fing zu rennen an. Er versuchte, sich hinter einer jungen Frau, die einen Korb mit Paprika auf dem Kopf balancierte, zu verstecken, aber sie sah das herannahende Motorrad und sprang zur Seite. Die Lanze traf Doyle am linken Schulterblatt. Der Kontakt war nur kurz, brachte den Amerikaner aber ins Straucheln.

Wenige Sekunden später griff Squires an und traf Doyles Rücken. Diesmal ging Doyle in die Knie, während die Motorräder weiterrollten. Der Flüchtige hob den Kopf und sah, dass Boone dreißig Meter hinter ihm war und seine Lanze schon in die Waagerechte gebracht hatte. Doyle sprang auf und drückte sich zwischen zwei Marktständen hindurch.

Boone hielt sich mit einer Hand am Gürtel seines Fahrers fest, als das Motorrad in Schräglage ging und durch den Dreck schlitterte. Sie nahmen die Kurve und donnerten in die Lücke hinein. Doyle war ihnen höchstens zehn Meter voraus und hielt den Kopf gesenkt und die Arme ausgestreckt, als wolle er auf allen vieren weiterkriechen. Als das Motorrad näher kam, duckte er sich nach links, aber Boones Lanze traf das Bein des schweren Mannes, der vom Stromstoß zu Boden geschleudert wurde.

Die beiden Australier waren zurückgekommen und von den Motorrädern gesprungen. Boone war der Ansicht, die Lektion würde umso einprägsamer sein, je heftiger der Schmerz ausfiel, deswegen ordnete er ein weiteres Dutzend Lanzenstöße an. Doyle wälzte sich im Schlamm wie ein Epileptiker bei einem Anfall. »Das ist der gerechte Gott!«, schrie Squires. »Fühl den Zorn des gerechten Gottes!«

 



Ein ortsansässiger Polizist kam angerannt, aber die Motorradfahrer zeigten ihre Militärausweise vor und behaupteten, sie
hätten soeben einen Terroristen festgenommen. Eine Minute später war der Lieferwagen da, und Doyle wurde an Handgelenken, Armen und Knöcheln mit Kabelbinder gefesselt. Dann verklebte man ihm den Mund mit Klebeband und warf ihn in den Lieferwagen wie ein Stück Fleisch.

»Lassen Sie sich von den Fahrern zum Hotel zurückbringen«, sagte Boone zu Squires. »Ihr Geld bekommen Sie morgen Früh.«

»Ja, Sir. Können wir Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«

»Sagen Sie Mr. Horsley, er soll die Klappe halten.«

Boone stieg auf die Rückbank des Lieferwagens und gab dem Fahrer die Order, zum Flughafen zu fahren. Dann nahm er eine Spritze aus seiner Schultertasche und zog aus einer Ampulle ein starkes Betäubungsmittel auf. Doyle lag auf dem Rücken und rollte panisch mit den Augen, als er die Nadel sah.

»Wenn Sie morgen in Amerika aufwachen, werden Sie eine Wunde an Ihrer rechten Hand bemerken, und eine zweite auf Ihrer Brust. Wir werden Ortungskugeln zwischen Haut und Muskel implantieren, damit wir jederzeit wissen, wo Sie sich gerade aufhalten.«

Die Spritze war voll. Als Boone sich vorbeugte, stöhnte Doyle auf; er versuchte, den Mund aufzumachen und etwas zu sagen.

»Falls Sie noch einmal zu fliehen versuchen, werde ich Sie wieder finden, so wie heute. Es gibt kein Entkommen, Doyle. Es ist unmöglich. Ich werde Sie beobachten, bis Sie Ihre Aufgabe erledigt haben.«




FÜNFUNDZWANZIG

Alice Chen hatte beschlossen, auch zukünftig die Kriegerprinzessin von Skellig Columba zu sein. Ohne eigenes Zutun war sie in die Fänge der Königin der Dunkelheit geraten, die sie nun in die Stadt des Verderbens verschleppte.

Sie hielt sich diese Vision etwa zehn Minuten lang vor Augen, bis der Teewagen durch den Gang des Zuges ratterte. Alice schlug die Augen auf und fand sich in einem Abteil mit Schwester Joan wieder, die ein in Leder gebundenes Brevier las. Obwohl Schwester Joan ganz in Schwarz gekleidet war, konnte sie unmöglich die Königin der Dunkelheit sein. Sie war einfach bloß eine dickliche Nonne, die eine Brille trug, die köstlichsten Scones backen konnte und in Tränen ausbrach, wenn ihr jemand aus der Zeitung einen Artikel über den mutigen Hund vorlas, der seine Familie aus einem brennenden Haus gerettet hat.

Außerdem wusste Alice, dass sie keine Prinzessin war. Den Nonnen zufolge war sie ein kleines, ungehorsames Mädchen, das eine Gelegenheit nach der anderen vertan hatte, sich anständig zu benehmen. Schlimm genug, dass Schwester Maura sie beim Sprung über die Klippe erwischt hatte – als Alice zum Konvent zurückmarschierte, war ihr das Fleischermesser aus dem Gürtel gerutscht. Am selben Abend hatte sie oben im Schlafraum gelegen und gelauscht, während die Nonnen unten für Alice’ Seele beteten und das Problem mit gedämpfter Stimme diskutierten. Schließlich wurde eine Entscheidung getroffen: Sie würden Alice zum Londoner Tyburn Convent bringen und unter die Aufsicht der Benediktinerinnen stellen.
Man würde sich erkundigen und sie auf eine gute katholische Mädchenschule schicken, vermutlich auf die St. Anne’s in Wales.

»So ist es das Beste, Liebes«, hatte Schwester Ruth erklärt. »Du solltest mit Gleichaltrigen zusammen sein.«

»Feldhockey!«, rief Schwester Faustine mit lauter, fröhlicher Stimme. »Feldhockey und anständige Spiele! Kein Herumhüpfen mit Messern mehr!«

Weil die Tabula den Flugverkehr überwachten, fuhren Alice und Schwester Joan mit Überlandbussen durch Irland und nahmen schließlich die Fähre von Dublin nach Holyhead. Nun saßen sie im Zug nach London, wo Maya sie vom Bahnhof abholen würde.

Schwester Joan hatte das Geometriebuch in Alice’ Rucksack gesteckt. Falls Alice aufstehen und den Schaffner oder die anderen Fahrgäste stören sollte, würde sie zur Strafe das Kapitel über rechte Winkel wiederholen müssen. Nun saß sie am Fenster, schaute sich die kleinen walisischen Dörfer an und versuchte, die Namen richtig auszusprechen. Penmaenmawr, Abergele und Pensarn. Der Himmel war von dichten Wolken verhangen, trotzdem hielten die Waliser sich im Freien auf, um Felder zu pflügen und Wäsche aufzuhängen. Alice sah einen Bauern, der für eine Sau und ihre Ferkel Futter in einen Trog schaufelte. Die Schweine waren weiß mit schwarzen Flecken, nicht rosa wie in den USA.

Die letzte Haltestelle vor London hieß Crewe. Bis jetzt hatten sie das Abteil für sich gehabt, aber nun stieg eine Gruppe von Leuten zu. Alice sah sie durch den Korridor am Abteil vorbeigehen. Als der Zug wieder anfuhr und den Bahnhof verließ, zog eine beleibte Dame Mitte sechzig mit rabenschwarz gefärbtem Haar die Schiebetür auf, um einen Blick auf die Sitznummern zu werfen. »Tut mir leid, Sie zu stören, aber wir haben zwei Plätze reserviert.«

»Sollen wir uns umsetzen?«, fragte Schwester Joan höflich.


»Du lieber Himmel, nein! Sie sind zuerst zugestiegen, deswegen behalten Sie die Fensterplätze.« Die beleibte Frau trat einen Schritt zurück und rief in den Gang: »Es ist hier, Malcolm. Nein, hier drüben!«

Ein kleiner, dicklicher Mann in einem Tweedanzug erschien in der Tür des Abteils. Er zog einen großen, schwarzen Rollkoffer hinter sich her. Alice beschloss, die beiden Eindringlinge »Mr. und Mrs. Hydrant« zu nennen, weil sie sie an zwei Hydranten erinnerten – klein, gedrungen und mit rotem Gesicht.

Die Frau betrat das Abteil zuerst, direkt gefolgt von ihrem Mann. Er ächzte und stöhnte, bis er den schweren Koffer auf die Gepäckablage gehievt hatte. Dann ließ er sich auf den Sitz neben Alice fallen und strahlte Schwester Joan an.

»Reisen Sie nach London?«

»Eine andere Haltestelle gibt es nicht«, antwortete Alice schnippisch.

»Nun ja, junge Dame, das mag stimmen. Aber von dort fahren die Anschlusszüge.« Das letzte Wort sprach Mr. Hydrant mit besonderer Betonung aus.

»Wir reisen noch weiter«, erklärte Mrs. Hydrant. »Wir besuchen meine Schwester in London, und dann fliegen wir an die Costa Brava, wo unsere Tochter eine Ferienwohnung besitzt.«

»Sonne und Erholung«, ergänzte Mr. Hydrant. »Aber nicht zu viel, ansonsten werde ich so rot wie eine Himbeere!«

Als der Schaffner kam, um die Fahrkarten zu kontrollieren, beugte Alice sich vor und flüsterte Schwester Joan zu: »Lass uns in den Speisewagen gehen und einen Tee trinken.«

Die Nonne verdrehte die Augen. »Das hätten wir vor vier Haltestellen tun können. Keinen Tee mehr für dich, junge Dame. Wir sind fast in London.«

Ein paar Minuten später verließ Alice das Abteil, um zur Toilette zu gehen. Sie schloss die Kabinentür hinter sich ab
und versuchte, Mr. Hydrants walisischen Akzent nachzuahmen. »Zu viel Sonne, und ich verwandle mich in eine Himbeere!«

Alice verabscheute Menschen, die zu viel lächelten und zu laut lachten. Auf der Insel hatte sie von Schwester Ruth ein wundervolles neues Wort gelernt: gravitas. Maya besaß gravitas  – eine gewisse Würde und einen Ernst, die in Alice den Wunsch weckten, den Harlequin zu imitieren.

Als sie ins Abteil zurückkam, unterhielten die Hydranten und Schwester Joan sich gerade über Gartenarbeit. Schwester Ruth hatte einmal gesagt, die Briten seien ein gottloses Volk, doch lege sich ein heiliges Entzücken über ihre Gesichter, sobald sie sich über Bohnenstangen und Weinspaliere unterhielten.

»Ein guter Haufen Mulch ist Gold wert«, hob Mr. Hydrant an. »Verteilt man ihn überall, kann man auf Dünger getrost verzichten.«

»Ich kippe meine Küchenabfälle dazu, Eier- und Karottenschalen«, ergänzte Mrs. Hydrant. »Aber keine Fleischreste, denn sonst zieht der Kompost Ratten an.«

Die drei Erwachsenen kamen überein, dass man Schnecken am effektivsten bekämpft, indem man mit schalem Bier gefüllte Kuchenbleche aufstellt. Alice ignorierte die Unterhaltung und starrte aus dem Fenster. Als sie sich den Londoner Vororten näherten, zeigten sich die ersten Fabriken und Apartmenthäuser. Nach und nach verschwanden die Freiflächen; die Gebäude rückten immer dichter aneinander und drückten die Grünflächen zu schmalen Streifen zusammen.

»Es tut mir leid«, sagte Mr. Hydrant, »aber wir haben uns gar nicht ordentlich vorgestellt. Ich bin Malcolm, und das ist meine Frau Viv.«

»Nun ja, manchmal nenne ich meinen Mann ›Champ‹ – kurz für Champignon«, erklärte Mrs. Hydrant. »Einmal hat
er versucht, in unserem Garten Trüffel zu ziehen, aber das hat natürlich nicht funktioniert.«

»Die falschen Bäume. Dazu braucht man Eichen.«

»Es ist mir ein Vergnügen. Ich bin Schwester Joan, und dies ist …«

»Sarah«, sagte Alice schnell. »Sarah Bradley.«

»London! London!«, rief eine Stimme, und dann eilte der Schaffner an ihrem Abteil vorbei.

»Tja, dann ist es nun so weit«, sagte Mr. Hydrant. »In der Tat, es ist so weit.«

Er warf seiner Frau einen langen Blick zu, und auf einmal fühlte Alice sich seltsam. Irgendetwas stimmte mit diesen Leuten nicht. Sie und Joan sollten wegrennen.

»Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen gelernt zu haben«, sagte Mrs. Hydrant.

Schwester Joan lächelte freundlich. »Ja. Genießen Sie den Urlaub in Spanien.«

»Möglicherweise brauchen wir einen Gepäckträger«, verkündete Mr. Hydrant, »Viv hat alles außer unserer Küchenspüle mitgenommen.«

Er stand auf und holte den großen Koffer unter Ächzen und Stöhnen herunter. Diesmal war Alice nah genug, um sein Gesicht sehen zu können. Der Koffer war gar nicht so schwer. Der Mann tat bloß so.

Verzweifelt griff Alice nach Joans Hand. Aber die Nonne lächelte nur und drückte kurz zu. »Ja, Liebes, ich weiß, wir haben eine lange Reise hinter uns.«

Warum waren die Erwachsenen so einfältig? Warum konnten sie es nie sehen? Alice beobachtete, wie Mrs. Hydrant aufstand und in ihre Handtasche griff. Sie holte ein kleines, blaues Gerät heraus, das wie eine Wasserpistole aussah. Noch bevor Alice reagieren konnte, packte die Frau Schwester Joan bei der Schulter, hielt der Nonne das Gerät an den Hals und drückte auf den Abzug.


Schwester Joan brach zusammen. Alice wollte fliehen, aber der riesige Koffer versperrte den Weg zur Abteiltür. »Nein, du bleibst hier!«, sagte Mr. Hydrant und packte sie beim Arm. Alice zog ihren Holzknüppel heraus und stieß ihn gegen seinen Hals. Er stieß einen Fluch aus, als der Stock zerbrach.

»Du bist ein Wildfang, was?« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Nimm den in Rosa, meine Liebe. Der blaue war für die Nonne.«

Mrs. Hydrant packte Alice beim Schopf und zog sie an ihren ausladenden Busen. Sie nahm eine rosa Plastikpistole aus ihrer Tasche und presste sie an Alice’ Hals.

Alice fühlte einen stechenden Schmerz, und dann wurde sie benommen. Sie wollte kämpfen wie Maya, aber ihre Knie gaben nach, und sie stürzte zu Boden. Bevor alles dunkel wurde, hörte sie Mr. Hydrant noch etwas zu seiner Frau sagen.

»Ich glaube trotzdem, dass Eierschalen auf dem Kompost ein großer Fehler sind, meine Liebe. Damit lockst du Ratten an.«




SECHSUNDZWANZIG

Maya saß im überfüllten Wartezimmer der Brick Lane Medical Clinic und starrte die Wanduhr an. Sie hatte einen Termin für elf Uhr gehabt, und nun ließ man sie seit fast vierzig Minuten warten. Sie würde sich beeilen müssen, um rechtzeitig am Bahnhof Euston zu sein.

In einem überheizten Raum voller schreiender Babys und alter Frauen mit Gehhilfen zu sitzen war ärgerlich. Wie die meisten Harlequins hatte Maya ihren Körper immer als Werkzeug zur Erledigung bestimmter Aufgaben betrachtet. War sie krank oder verletzt, fühlte sie sich wie von einem abtrünnigen Angestellten im Stich gelassen.

Eine Bengalin in einem rosa Kittel betrat das Wartezimmer und warf einen Blick auf ihre Namensliste. »Mrs. Strand?«

»Hier.«

»Wir wären so weit.«

Maya folgte der Arzthelferin durch den Hauptgang bis zu einem Untersuchungsraum. Als fünf Minuten vergangen waren und immer noch niemand erschien, zog sie den Zufallszahlengenerator heraus, den sie an einer Kette um den Hals trug. Ungerade hieß bleiben. Gerade hieß gehen.

Aber noch bevor sie auf den Knopf drücken konnte, klopfte es an die Tür, und im selben Augenblick kam Dr. Amita Kamani mit einem braunen Umschlag herein. Die Klinikärztin wirkte nervös; aus ihrem Pferdeschwanz hatte sich eine rebellische Haarsträhne gelöst, die ihr in die Stirn fiel.

»Guten Morgen, Mrs. Strand. Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Geht es Ihrem Bein besser?«


»Keine Veränderung.«

Maya hatte einen Rock angezogen, um sich das demütigende Krankenhausnachthemd zu ersparen. Sie saß auf der Kante des Untersuchungstischs und riss sich den Verband herunter. Die immer noch geschwollene Wunde blutete, aber Maya ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Dr. Kamanis besorgtes Gesicht verschaffte ihr ein wenig Genugtuung.

»Ja. Ich sehe schon. Das ist enttäuschend.« Die Ärztin holte das Desinfektionsmittel und frische Verbände aus dem Schrank. Sie zog Latexhandschuhe über, setzte sich auf den Hocker vor dem Untersuchungstisch und begann, die Wunde zu versorgen. »Haben Sie die Medikamente gut vertragen?«

»Mir wird davon übel.«

»Haben Sie sich übergeben?«

»Ein paar Mal.«

»Andere Probleme? Schwindel? Müdigkeit?«

Maya schüttelte den Kopf. »Ich brauche ein neues Antibiotikum. Das reicht.«

»Sie können sich auf dem Weg nach draußen eine Packung mitnehmen. Aber vorher müssen wir uns unterhalten.« Dr. Kamani drückte vorsichtig den letzten Pflasterstreifen an und stand dann auf. Nun, da sie nicht länger vor Maya kniete wie ein Schuhputzer, schien ein Teil ihres Selbstvertrauens zurückzukehren. »Wir wissen immer noch nicht, was mit Ihrem Bein ist, aber ganz offensichtlich sollten sie gesünder leben. Sie sollten das Reisen einstellen und Stress vermeiden.«

»Das ist unmöglich. Ich habe Verpflichtungen nachzukommen.«

»Heutzutage sind wir alle überfordert, aber manchmal muss man auf seinen Körper hören.« Dr. Kamani warf einen Blick in die Akte. »Was genau machen Sie beruflich?«

»Das hat mit meinem Bein nichts zu tun.«

»Wir werden Sie an einen Fachmann überweisen.«

»Es reicht.« Mayas Schwert lag im Köcher hinter ihr auf
dem Untersuchungstisch. Sie griff danach und schlang sich den Trageriemen über die Schulter. »Sie sind eine verdammte Versagerin.«

Dr. Kamani richtete sich gerade auf. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Nasenflügel bebten, so als würde sie gleich einen Tennisball über das Netz schlagen. »Außerdem sind Sie schwanger, Mrs. Strand.«

»Das ist unmöglich.«

»Nun ja, es stimmt. Ich habe eine ganze Reihe von Tests durchführen lassen, und dazu gehörte auch ein Schwangerschaftstest. Wahrscheinlich rührt Ihre Übelkeit daher.«

Verrückte Gedanken schossen Maya durch den Kopf. Am liebsten wäre sie jetzt von Feinden umzingelt gewesen, dann hätte sie zum Schwert greifen und sich einen Fluchtweg schlagen können.

»Wann hatten Sie zum letzten Mal Geschlechtsverkehr, Mrs. Strand?«

Maya schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, wer der Vater ist?«

Sie fühlte sich wie gelähmt, im Augenblick der Enthüllung erstarrt, aber ihre Lippen bewegten sich, und Töne kamen heraus. »Ja, aber der ist weg.«

»Natürlich gibt es eine Alternative – für den Fall, dass Sie die Schwangerschaft beenden wollen. Normalerweise bitte ich meine Patientinnen, vierundzwanzig Stunden drüber nachzudenken, bevor wir den Termin festlegen.« Dr. Kamani griff in den Ständer an der Tür und zog ein Faltblatt mit dem Titel ES IST DEINE ENTSCHEIDUNG heraus. »Diese Broschüre erklärt alle Möglichkeiten. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

»Nein.« Maya überprüfte die Uhrzeit auf ihrem Handy. »Jetzt komme ich zu spät zu meinem Termin.« Sie rutschte vom Untersuchungstisch herunter, zwängte sich an Dr. Kamani vorbei und hastete aus der Klinik.

Alice Chen und eine der Nonnen wurden in London erwartet,
und Linden hatte Maya damit beauftragt, sie vom Zug abzuholen. Sie entdeckte ein nicht registriertes Taxi auf der anderen Straßenseite, lief hinüber und kletterte hinein.

»Euston Station«, sagte sie zum Fahrer. »Ich muss in zehn Minuten dort sein.«

Als der Wagen sich mit einem Ruck in Bewegung setzte und durch die Brick Lane rauschte, traf Maya die Erinnerung an die Szene im Untersuchungsraum mit voller Wucht. Sie erwartete ein Kind von einem Traveler. Sie fühlte sich wie bei einem Flugzeugabsturz, wenn der Moment des Begreifens von Verwirrung und Schmerz abgelöst wird. Was sollte sie tun? Konnte sie irgendwem davon erzählen? Sie war abwechselnd wütend und traurig, glücklich und trotzig, und dann erreichte das Taxi die Whitechapel Road.

Wäre Mother Blessing in ihrer Lage gewesen, hätte sie noch am selben Nachmittag einen Abbruch vornehmen lassen. Sie hätte sich diesen Unfall, der in ihr keimte, aus dem Leib reißen lassen und ihn zerstört wie einen Tumor. Die Stärke der Harlequins lag in ihrem einfachen Leben, an der unbedingten Konzentration auf die eine Pflicht. Der Körper war nichts als eine Waffe, die in Schuss gehalten werden wollte.

Inzwischen hatte Maya sich verspätet und würde den Zug nicht pünktlich erreichen. Dennoch hielt sie sich an den Ratschlag ihres Vaters. Orte wie der Bahnhof Euston hatte Thorn stets als »Argusfallen« betrachtet – ein engmaschig überwachtes Areal, benannt nach dem hundertäugigen Wächter aus der griechischen Mythologie. Euston war besonders gefährlich, denn es lag am Nordrand der Londoner Staugebührzone und wurde rund um die Uhr von Kameras beobachtet, die Nummernschilder abfilmten. Das University College und das Skelett von Jeremy Bentham befanden sich nur wenige Hundert Meter vom Bahnhof entfernt. Könnte der tote Philosoph seinen Glaskasten verlassen und auf der Straße spazieren gehen, würde auch er zum Insassen des virtuellen Panopticons.


Maya stieg aus dem Taxi, schlenderte durch die Euston Street und betrat das Gemeindezentrum der Quäker. Sie stellte sich in den Lesesaal im Erdgeschoss des Gebäudes, um sich einen ersten Überblick über die Gefahrenlage am Bahnhof zu verschaffen. Über dem Haupteingang hing ein Dutzend Überwachungskameras, die auf den Busbahnhof und das Ehrenmal für die »ruhmreich Gefallenen« gerichtet waren.

In einem Notfall hätte sie den Spießrutenlauf auf sich genommen und einfach gehofft, die Söldner der Tabula stünden im Stau. Aber normalerweise gab es immer einen sicheren Weg hinein – schließlich war auch Argus überlistet worden.

Maya verließ das Gemeindezentrum und eilte durch die Barnaby Street, die den Bahnhof nach Osten hin begrenzte. Der von Müll übersäte Gehsteig führte am King Arthur’s Pub, einem Wettsalon und einem Laden namens Transformation vorbei, der gebrauchte Kleidung für Crossdresser anbot. Im Fenster standen zwei identische männliche Schaufensterpuppen, von denen eine einen Anzug und eine Melone, die andere ein rotes Cocktailkleid und eine blonde Perücke trug. DAS KÖNNTEST DU SEIN, verkündete ein Schild. Nie im Leben, dachte Maya. Das Bild eines anderen Schaufensters durchzuckte sie: Eine junge Schwangere stand neben ihrer grimmig dreinschauenden, flachbäuchigen Zwillingsschwester.

Die Barnaby Street mündete in eine Rampe, die Maya hinauflief, um zum abgeschlossenen Lieferantenbereich auf dem Bahnhofsgebäude zu gelangen. Hier hingen nur wenige Kameras, die ausnahmslos auf die Nummernschilder der parkenden Autos gerichtet waren. Maya lief die Betonrampe auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinunter und fand sich in der Bahnhofshalle wieder, in der sich ein Geschäft an das nächste reihte, darunter zwei Burger Kings, zwei W.-H.-Smith-Buchläden und zwei Filialen von Marks and Spencer. Vielleicht sah so die Zukunft aus – Hunderte von Läden, die im Grunde genommen alle gleich waren.


Die Ankunftstafel verriet, dass der Zug aus dem Fährhafen von Holyhead vor sechs Minuten auf Gleis sechs eingetroffen war. Maya durchquerte auf ihrem Weg zu den Gleisen sieben und acht zwei Geschäfte und spähte dann durch die dicke Glasscheibe auf Bahnsteig sechs hinunter. Die Passagiere aus Holyhead eilten auf die Bahnhofshalle zu: eine asiatische Familie mit Kinderwagen, drei Teenager mit geflochtenen Zöpfen und Rucksäcken, ein Paar mittleren Alters, das einen riesigen Rollkoffer hinter sich herzog.

Offenbar hatte Alice Chen nicht im Zug gesessen. Als Maya den Standort gewechselt hatte, bemerkte sie einen Polizisten, der gefolgt von zwei Sanitätern mit Trage die Bahnhofshalle durchquerte. Hier entlang, zeigte der Polizist. Gleis sechs. Bitte folgen Sie mir.

Maya überprüfte ihre Messer und rückte den Köcher so zurecht, dass sie das Schwert mit einem Griff ziehen konnte. Sie tat so, als halte sie nach jemandem Ausschau, während sie zum Bahnsteig sechs schlenderte. Der Polizist war schon da und stand vor der Tür zum vierten Wagon. Als Maya am Wagon entlangging, sah sie, dass sich im dritten Abteil die Sanitäter und zwei Schaffner drängelten.

Maya hatte das Ende des Bahnsteigs erreicht, als die Sanitäter die Trage, auf die eine Klarissin geschnallt war, aus dem Zug trugen. Die Nonne war nicht bei Bewusstsein, aber sie lebte. Aber wo war Alice Chen? Maya wartete darauf, dass das Mädchen in Begleitung eines Erwachsenen aus dem Zug käme, aber nur der Polizist und die beiden Schaffner folgten der Trage in die Bahnhofshalle. Ganz offensichtlich vermisste niemand das Kind.

Maya zog ein Handy heraus, das auf einen Obdachlosen in Brixton zugelassen war, und rief Linden an. »Ich bin am Bahnhof«, sagte sie. »Ich sollte das Paket abholen, aber anscheinend hat die Lage sich geändert.«

»Gibt es ein Problem?«


»Der Paketbote ist bewusstlos und wurde von Sanitätern abgeholt.«

»Und das Paket?«

»War nicht im Zug.«

»Wie stellt sich die Situation dar?«

»Die Konkurrenz ist nirgends zu sehen.«

»Du darfst kein Risiko eingehen. Wir sind in diesem Fall zu nichts verpflichtet.«

»Das weiß ich, aber …«

»Verlass den Bereich umgehend und komm ins Büro.«

Linden legte auf, aber Maya blieb auf dem Bahnsteig stehen. Wir sind in diesem Fall zu nichts verpflichtet. Ja, ihr Vater hätte dasselbe gesagt – und noch vor einem Jahr hätte sie den Befehl befolgt. Aber Gabriel hatte ihr gezeigt, dass man auf vielerlei Weise Verantwortung übernehmen konnte. In diesem Moment hatte Maya den Eindruck, als verhalte Linden sich nicht anders als die Bruderschaft. Er verlangte von ihr, alles in den Dienst der Sache zu stellen und das Individuum zu vernachlässigen, Befehlen zu gehorchen und ihr eigenes Herz zu verraten.

Ihr Handy klingelte, aber sie ignorierte es. Sie ließ das Stilett in ihre linke Hand gleiten, bestieg den Zug und lief bis zum vierten Wagon durch. Das dritte Abteil war leer und wies keinerlei Anzeichen eines Kampfes auf, aber dann fiel Mayas Blick auf den abgetretenen Boden.

Sie kniete nieder und hob zwei vom Meer geglättete Treibholzsplitter auf. Kein Ermittler der Welt hätte das Zeichen deuten können, aber Maya wusste sofort Bescheid. Auch sie hatte als Kind mit solchen Waffen gespielt – mit Zollstöcken, die zu Schwertern wurden, und mit Bleistiften, die sie mit Gummibändern befestigt unter dem Ärmel trug. Hielt sie die Holzstücke aneinander, sahen sie wie ein Dolch aus.




SIEBENUNDZWANZIG

Gabriel war immer in die vertraute Vierte Sphäre zurückgekehrt, um vor einer neuen Reise Mut zu sammeln. Aber diesmal unterbrach er seine Wanderung nicht. Nachdem er Michael begegnet war, lief er zum Strand zurück und begab sich abermals in den dunklen Stollen, der ihn ans Licht führte.

Nun saß der Traveler auf einem flachen Felsen und studierte seine neue Umgebung. Er war in ein ausgedörrtes Hochland hinübergewechselt, das hier und dort von niedrigen Sträuchern bewachsen war, deren schwarze Wurzeln aus dem Boden ragten wie Spinnenbeine. Am Horizont ringsum erhoben sich mächtige Berge mit schneebedeckten Gipfeln. Es war, als versammele sich das ganze Universum in diesem Talkessel.

Aber das Erstaunlichste an dieser Sphäre war der Himmel, dessen Türkisblau Gabriel an antiken Schmuck erinnerte. Vielleicht verursachte die Höhenlage die besondere Farbe. Gabriel atmete flach und spürte ein Brennen in der Lunge. Hier war alles rau und von einer strengen Reinheit, die keine Trübungen zuließ.

Gabriel kam zu der Erkenntnis, er müsse sich in der Sechsten Sphäre der Götter befinden. Die wenigen Traveler, die diesen Ort während der Antike besucht hatten, hatten vage Berichte von einer hohen Bergkette und einer magischen Stadt hinterlassen. Vielleicht existierte die Stadt nicht mehr; nichts im Universum war von Dauer. Gabriels Wegweiserin Sophia Briggs hatte die Sphären mit der Welt der Menschen
verglichen; auch sie entwickelten sich und veränderten sich im Laufe der Zeit.

Gabriel wusste nicht, seit wann er auf dem Felsen saß. Er hatte kein Zeitgefühl mehr und orientierte sich allein am veränderten Sonnenstand. Als er angekommen war, hatte die Sonne dicht über dem Horizont gehangen, aber nun brannte sie sich langsam eine Bahn über den Himmel. Der Tag schien zwei oder drei Mal so lang zu sein wie auf Gabriels Erde. Jeder Besucher würde sich darauf einstellen müssen, dass die Nächte in dieser Sphäre scheinbar endlos waren. Jeder neue Sonnenaufgang würde ihm wie ein Wunder vorkommen.

Als die Sonne den höchsten Punkt am Himmel erreicht hatte, veränderte Gabriel seine Sitzhaltung und sah in der Ferne etwas aufblitzen, so als werfe ein Spiegel das Licht zurück. Vielleicht versuchte jemand, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Gabriel stellte sich auf den Felsen und starrte zum Gebirge hinüber. Zwischen den beiden höchsten Gipfeln lag eine V-förmige Senke, an deren tiefstem Punkt ein helles Licht strahlte.

Bevor Gabriel seinen Standort verließ, würde er ihn auf irgendeine Weise markieren müssen, um den Rückweg zu finden. Überall lagen Felsbrocken herum. Gabriel wählte ein paar kleinere aus und schichtete sie zu einem Hügel auf. Als der Haufen fast zwei Meter hoch war, ließ Gabriel seinen Blick über das Hochland schweifen und versuchte, sich jedes Detail einzuprägen.

Sein klopfendes Herz bildete das Zentrum dieser Welt – eine leise tickende Uhr in einem leeren Saal. Gabriel kehrte der Ebene den Rücken zu und marschierte direkt aufs Licht zu. Nachdem er den ersten Kilometer hinter sich gebracht hatte, bemerkte er, dass Springfluten den steinigen Boden ausgewaschen und tiefe Furchen und ganze Schluchten hinterlassen hatten. Wollte er auf Kurs bleiben, würde er gerade
in die Schluchten hinein- und auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinaufklettern müssen.

Es kostete ihn große Mühe, die ersten beiden Schluchten zu überwinden, und Gabriel legte eine Pause ein. In diesem Tempo hätte er bei Sonnenuntergang nicht einmal den Fuß der Bergkette erreicht. Als er sich wieder auf den Weg machte, versuchte er es mit einer neuen Strategie und lief an der Kante einer jeden Furche entlang, bis sie sich schloss oder er die Möglichkeit bekam, sie über eine Steinbrücke zu überqueren.

Die Zeit verstrich, und die Sonne sank dem Horizont entgegen. Das helle Funkeln war verschwunden, aber Gabriel behielt die V-förmige Senke im Blick. Als sein Mund so trocken war, dass er kaum noch schlucken konnte, fand er sich am Rand einer schmalen, lang gezogenen Schlucht wieder, an deren Grund ein kleines Rinnsal zu sehen war. Gabriel errichtete einen zweiten Steinhügel, bevor er die felsige Steilwand hinunterkletterte, indem er mit Händen und Füßen nach Rissen und Absätzen im Stein suchte, die sein Gewicht tragen konnten. Je näher er dem Grund der Schlucht kam, desto zahlreicher wurden die kleinen, zähen Pflanzen, die Gabriel an immergrüne Büsche erinnerten. Er hielt sich an ihren Zweigen fest und ließ sich auf den Grund hinuntergleiten.

Das Wasser war eiskalt und schmeckte nach Eisen. Gabriel kniete im Kiesbett und trank und trank, dann spritzte er sich Wasser ins Gesicht. Er befand sich jetzt im Schatten und hob den Blick zum türkisblauen Himmel. Weil ihm der Aufstieg zu schwierig erschien, beschloss er, dem Verlauf der Schlucht zu folgen und immer am plätschernden Bach entlangzulaufen. Hinter jeder Biegung hoffte er auf einen Nebenfluss oder eine Reihe von Felsvorsprüngen, die einen Aufstieg erlauben würden. Stattdessen wurde die Schlucht immer tiefer, und der Himmel über ihm verwandelte sich in eine tintenblaue Linie. Die Sand- und Kieshaufen am Flussbett verrieten ihm, dass
früher ein mächtiger Strom durch die Schlucht geflossen sein musste.

Gabriel legte sich auf einen Sandstreifen und schlief ein, wachte aber wieder auf, als ein Wassertropfen auf sein Gesicht klatschte. Der graue Himmel war wolkenverhangen, und es hatte zu regnen begonnen. Wind kam auf. Die Tropfen klatschten gegen die Findlinge, und Regenwasser floss an den Felswänden herunter.

Weil er sich nirgendwo unterstellen konnte, schloss Gabriel die Augen und spürte, wie der Regen auf seine Schultern schlug und über sein Gesicht rann. Das Gewitter schien ewig zu dauern, und immer neue Schauer fielen, bis die Wolken schlagartig verschwanden.

Gabriel hatte angenommen, der Regen würde vom felsigen Boden abfließen und sich am Boden der Schlucht sammeln. Aber nichts hatte sich verändert. Der Bach war immer noch kaum mehr als zehn Zentimeter tief und floss ruhig über die glatten, rötlichen Steine. Gabriel marschierte minutenlang durch Wasser, bis er plötzlich eine Windbö von oben spürte und stehen blieb. Eine Flutwelle kam auf ihn zu und schob den Wind vor sich her. Es gab kein Entrinnen. Die Flut würde ihn mitreißen und gegen die Felsen schleudern.

In der Ferne hörte er gedämpftes Donnergrollen. Wenige Sekunden später kam eine etwa einen halben Meter hohe Flutwelle um die Biegung geschossen und riss ihn fast von den Füßen. Das Wasser umspülte seine Beine, während er an den Rand der Schlucht watete und nach einer Möglichkeit zum Hinaufklettern suchte, nach einem Felsvorsprung oder Halt. Nichts.

Abgestorbene Blätter wirbelten durch die Luft wie Vögel, die einem Sturm zu entkommen versuchen. Das Grollen verwandelte sich in das tiefe, widerhallende Donnern eines Zuges, der aus einem Tunnel ausfährt. Der Wasserpegel stieg Gabriel bis an die Taille, als er den Kopf hob und an der gegenüberliegenden
Wand einen dunklen Strich erkannte. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, durchquerte die Schlucht und legte seine Hände an den Fels. Durch die Wand zog sich ein waagerechter, mehrere Zentimeter tiefer Riss. Gabriel streckte den rechten Arm vor, zwängte seine Hand in den Felsspalt, schob die linke hinterher und verlor im selben Augenblick den Bodenkontakt. Ein paar Meter oberhalb wuchs einer der immergrünen Büsche aus der Felswand, und Gabriel beschloss, darauf zuzuklettern. Schon schmerzten seine Arme und Schultern, und aus seinen aufgescheuerten Fingerknöcheln lief Blut über seine Handgelenke.

Das Brüllen wurde immer lauter und mächtiger, bis es die ganze Schlucht ausfüllte. Kletter weiter, ermahnte Gabriel sich. Immer in Bewegung bleiben. Aber als er den Kopf nach rechts drehte, sah er eine riesige Wasserwand auf sich zukommen. Er reckte sich mit letzter Verzweiflung hinauf und packte das Gestrüpp. Und dann kam die Welle. Seine Brust, sein Hals und schließlich auch sein Kopf verschwanden unter Wasser. Er hörte ein Stöhnen und Knirschen. Es fühlte sich an, als hätte die dunkle Flut Monster angespült, die nun an seinen Beinen hingen und ihn von der Wand loszuzerren versuchten.




ACHTUNDZWANZIG

Gabriel erwartete jenen letzten Augenblick, wenn er gezwungen wäre, Wasser einzuatmen. Wie lange würde er noch leben? Sein Herz schlug ein Mal, zwei Mal – und dann war die riesige Woge über ihn hinweggeschwappt und setzte ihren Weg durch die Schlucht fort. Als Gabriel die Augen öffnete und nach Luft schnappte, hing er immer noch an dem Busch.

Der Bach sah wieder ganz harmlos aus und ergoss sich als dünnes Rinnsal über die glatten Steine. Gabriel ließ sich auf eine von Kies bedeckte Stelle fallen und blieb dort für längere Zeit auf dem Rücken liegen, den Blick immer in den türkisblauen Himmel gerichtet. Sein erster Gedanke war, aus der Schlucht herauszuklettern und noch vor Einbruch der Nacht zum Einstiegspunkt zu laufen, um in seine eigene, vertraute Welt zurückzukehren.

Und dann? Irgendwann würde er die Geheimwohnung verlassen und mit dem Widerstand sprechen müssen. Obwohl er die Bruderschaft und ihr Streben nach Macht und Kontrolle ablehnte, wusste er nicht, wie er seinen Gegenentwurf so formulieren konnte, dass andere ihn verstanden. Vielleicht gab es eine höhere Macht, die ihm helfen würde. Er musste hierbleiben und das Geheimnis dieser Sphäre ergründen.

Gabriel stand auf, trat ins Flussbett und watete weiter. An jeder neuen Biegung blieb er stehen, um auf eine weitere Flutwelle zu lauschen. Eine Weile später erreichte er eine Stelle, an der die Felswand teilweise eingestürzt und ins Flussbett gefallen war. Er kletterte auf den Geröllhaufen und von dort
auf einen schmalen Felsvorsprung. Er stand mit dem Rücken zur Wand, hatte die Knie gebeugt und die Zehenspitzen nach außen gebogen wie ein Balletttänzer bei einem besonders ungelenken Plié. Aber während er sich seitwärtsschob, wurde der Vorsprung breiter und wand sich an der Felswand hoch, bis Gabriel die Schlucht wenige Minuten später verlassen konnte. Er wandte sich der Bergkette zu, und plötzlich entdeckte er Türme, die sich vom Himmel abhoben. Er sah eine Stadt, eine goldene Stadt, die sich aus der Mitte der Trostlosigkeit erhob.

Träge und mit schweren Gliedern schleppte Gabriel sich einen steilen Pfad hinauf, der um riesige Findlinge herumführte. Es sah aus, als seien die Berge explodiert und der Schutt überall verstreut worden. Gabriel schaffte hundert Schritte und blieb dann stehen, um in der dünnen Luft zu Atem zu kommen, bevor er seinen Weg fortsetzte. An einer Stelle musste er sich durch eine Lücke zwischen zwei Steinen zwängen. Als er hindurch war, sah er, dass ihn nur noch wenige Kilometer von seinem Ziel trennten.

Die Stadt bestand aus drei mächtigen Gebäudekomplexen, die auf übereinanderliegenden Terrassen errichtet waren. Jedes Gebäude hatte einen rechteckigen Grundriss, war so weiß wie ein Stück Würfelzucker und in dreiunddreißig Stockwerke unterteilt. Von den Dächern ragten unzählige goldene Turmspitzen in den Himmel. Einige waren in schlichter Zylinderform gehalten, andere bildeten Dome, Minarette oder kunstvoll verzierte Pagoden. Gabriel fragte sich, ob er vor einer Festung oder einer Schule oder einem riesigen Wohnhaus stand. Ein jedes der schwarz gerahmten Fenster ging auf das Hochplateau hinaus. Aus der Ferne erinnerten die drei Komplexe mit den goldenen Türmen Gabriel an drei riesige, fantasievoll verzierte Geburtstagstorten.

Als er sich über eine kurze Treppe der ersten Terrasse näherte, einer offenen, kiesbedeckten Fläche, stellten sich ihm
weder bewaffnete Wachen noch bellende Hunde in den Weg. Gabriel blieb auf der Terrassenmitte stehen und hob den Blick in der Annahme, hinter dem einen oder anderen Fenster ein Gesicht zu entdecken. Das Licht war so hell, dass seine Augen schmerzten, und alle Schatten waren scharf umrissen. Die goldene Stadt hatte nichts Einladendes und wirkte eher wie ein Monument als wie ein Wohnort. Zunächst fand er keinen Eingang, aber schließlich entdeckte er ein Tor an der Hausecke zu seiner Rechten. Die Tür war aus grünlichem Metall, das angelaufenem Kupfer ähnelte, und in ihrer Mitte war eine kunstvoll geschmiedete Lotosblüte angebracht. Als Gabriel das Ornament berührte, schwang die Tür auf. Er wartete einige Sekunden ab und machte sich auf etwas Magisches gefasst, bevor er eintrat – auf Schlangen vielleicht, die sich um einen Altar wanden, oder auf einen Engel in weißem Gewand.

»Ich bin hier«, sagte er, aber niemand antwortete.

Er befand sich in einem leeren Raum mit weißen Wänden und vergitterten Fenstern. Das diesige Licht fiel durch die Gitter und warf ein Muster aus Rechtecken auf den Boden. Links vom Eingang war eine zweite Tür in die Wand eingelassen. Gabriel stieß sie auf und fand sich in einem identisch aussehenden Raum wieder.

Wo waren denn nun die Götter? Als Gabriel durchs Fenster einen Blick auf die Terrasse warf, hörte er die Tür hinter sich zufallen. In langsamem Tempo durchschritt er einen leeren Raum nach dem nächsten, bis er das Ende des Erdgeschosses erreicht hatte. Das Schweigen wurde langsam unerträglich. Noch nie war er an einem Ort gewesen, der sich dermaßen leer anfühlte.

Eine Treppe führte zu einem Raum hinauf, der genau so aussah wie alle anderen und ebenfalls eine Durchgangstür hatte. »Hallo?«, rief Gabriel. »Ist hier jemand?« Als niemand antwortete, verlor er die Geduld und marschierte los. Er knallte eine Tür nach der anderen hinter sich zu und schritt
Stockwerk um Stockwerk ab. Es gab keine Zimmernummern, die ihm verraten hätten, in welcher Etage er sich gerade befand. Irgendwann entdeckte er ein Zimmer mit einem weißen Würfel darin, auf dem eine aus bunten Metallstücken zusammengesetzte Palme stand.

Auf den nun folgenden Etagen entdeckte er immer mehr dieser künstlichen Pflanzen. Gabriel sah Gänseblümchen und Eichen und Meeresalgen, aber auch Gewächse, die er nie zuvor gesehen hatte. Hatten die Götter diese Objekte geschaffen? Sollte er betend davor niederknien, oder handelte es sich bei diesem Haus um ein riesiges Museum? Ein paar Stockwerke höher verschwanden die Pflanzen, um Tiermodellen Platz zu machen. Fische. Vögel. Echsen. Und dann kamen die Säugetiere. Ein Zimmer war voller Füchse, ein weiteres beherbergte nichts als Katzen. Zuletzt erklomm Gabriel eine Wendeltreppe, und dann stand er inmitten der goldenen Türme.

Vielleicht beobachteten die Götter ihn und stellten ihn auf die Probe? Gabriel überquerte die Terrasse und betrat das zweite Gebäude. Die Räume blieben gleich, aber hier waren Modelle von Maschinen und Werkzeugen ausgestellt. Gabriel sah sich in einem Raum voller Hämmer um, in dem dahinter standen Lampen. Ein Raum war den verschiedensten Dampfmaschinen gewidmet, ein weiterer antiquierten Radioempfängern. Gabriel wurde müde, aber es gab keine Abkürzung. Er erklomm Treppe um Treppe, bis er irgendwann die dritte Terrasse erreichte.

Äußerlich glich das dritte und letzte Gebäude den beiden anderen. Aber als Gabriel die Eingangstür aufzog, sah er fünf Treppen, die in verschiedene Richtungen führten. Gabriel bestieg die mittlere und verlor sich kurz darauf in einem Gewirr aus kleinen Korridoren. In diesem Haus schienen keine Modelle aus Natur und Technik ausgestellt zu sein, dafür gab es viele Spiegel. Gabriel erblickte sein ratloses Gesicht in Konvexspiegeln,
Taschenspiegeln und blinden Spiegeln in antiken Rahmen.

Als er das Labyrinth verließ und auf die vierte und letzte Dachterrasse hinaustrat, stand die Sonne direkt über dem Gebirge. Er entdeckte Glasscherben auf dem Boden, und an einer Stelle eine Art Solaranlage, die jemand aus Spiegeln gebaut hatte. Würden Götter so etwas herstellen? Gabriel hatte immer gedacht, eine Geste würde reichen, um Objekte erscheinen zu lassen.

Vorsichtig trat er zwischen zwei Türmen hindurch auf eine offene Fläche der Dachterrasse. In einem Abstand von etwa fünfzig Metern saß ein Mann im Schneidersitz auf einer Bank. Die Gestalt erwartete Gabriel wie ein steinerner Götze. Er sah kleiner aus, als Gabriel ihn in Erinnerung hatte, und sein Haar war viel länger. Fast fiel es ihm auf die Schultern.

»Vater?«

Matthew Corrigan stand auf und lächelte. »Hallo, Gabriel. Ich habe auf dich gewartet.«

»Das hätte eine langwierige Angelegenheit werden können. Vor ein paar Stunden bin ich fast ums Leben gekommen.«

»Hoffnung erwächst aus Glauben. Ich habe immer daran geglaubt, dass du und Michael einen Weg hierher finden werdet.«

Die Ruhe und Bestimmtheit seines Vaters regten Gabriel auf. »Bist du aus dem Grund verschwunden?«, rief er. »Um hier zu leben, an diesem leeren Ort?«

»Als die Männer unser Haus in Brand steckten, habe ich mich oben auf dem Hügel zwischen Bäumen versteckt. Als ihr drei das Kellerversteck verlassen habt, habe ich beschlossen zu gehen. Ich wusste, dass ihr ohne mich sicherer leben würdet.«

»Nach dem Brand war Mom nie wieder dieselbe. Es hat ihr Leben zerstört.«

»Als ich deine Mutter geheiratet habe, wusste ich nicht,
dass ich ein Traveler bin. Das kam alles viel später. Die Tabula haben mich aufgespürt und auf ihre Todesliste gesetzt.«

»Wo bist du nach dem Feuer hingegangen? Hast du dich hier in dieser Welt versteckt, während wir durch die Gegend getingelt sind wie ein Haufen Obdachloser?«

»Ich habe andere Menschen unterrichtet. Ich habe versucht, ihnen einen andere Lebensweise aufzuzeigen.«

»Klar, davon habe ich gehört. Erinnerst du dich an die Leute in New Harmony, Arizona? Die Tabula haben jeden, der dort lebte, hingerichtet. Sie haben die Gemeinschaft ausgerottet  – jene Männer, Frauen und Kinder, die du zu einer ›anderen Lebensweise‹ inspiriert hast.«

Matthew krümmte sich leicht vor, so als absorbiere sein Körper den Kummer und den Schmerz. »Welch schreckliches Verbrechen. Ich werde für sie beten.«

»Gebete können nicht ungeschehen machen, was dort passiert ist. Diese Leute sind für deine Ideen gestorben. Und soll ich dir noch was sagen? Michael ist ebenfalls ein Traveler geworden, aber er hat die Seiten gewechselt. Er leitet inzwischen die Evergreen Foundation.«

Matthew erhob sich, ging bis ans Ende der Terrasse und starrte auf die Berge hinaus. »Dein Bruder war immer voller Zorn. Er wollte sein wie alle anderen, aber das war nie möglich.«

»Michael wird die ganze Welt zu einem riesigen Gefängnis umbauen. Und ich bin der Einzige, der ihn aufhalten kann. War auch das Teil deines Plans? Wusstest du, dass wir auf gegnerischen Seiten kämpfen würden?«

»Gabriel, ich kann nicht in die Zukunft sehen.«

»Manche Leute setzen ihr Leben aufs Spiel, weil ich ein Traveler bin und sie denken, ich wüsste eine Antwort. Tja, ich weiß sie aber nicht. Manchmal wache ich nachts auf und frage mich, ob ich dabei bin, ein zweites New Harmony zu gründen, das die Tabula zerstören können.«


»Hass und Wut sind wie zwei Männer, die auf der Straße stehen und nach Rache rufen. Manchmal ist es schwierig, die leiseren Stimmen zu hören.«

»Ich weiß alles über Hass und Wut. Ich war in der dunklen Stadt. Ehrlich gesagt, habe ich sogar den verrückten Museumsdirektor getroffen, der immer noch auf deine Rückkehr wartet. Aber das ist dein Stil, was? Du bleibst niemals länger, nicht einmal bei deiner eigenen Familie. Ein kurzer Besuch, dann ziehst du dich wieder in irgendwelche fernen Sphären zurück.«

»Die Sphären sind nicht fern, Gabriel. Sie existieren parallel zu uns und unserem Leben. Ein Student sitzt im Hörsaal. Eine alte Frau schneidet Brot. Sie wähnen sich Lichtjahre von anderen Welten entfernt, dabei sind sie genau hier, getrennt nur durch die Barrieren.«

»Die meisten Menschen haben kein Interesse daran, zu transzendieren. Sie machen sich Gedanken um die Probleme, die es in ihrer Welt zu lösen gibt. Das System wird immer mächtiger, und es durchdringt alles. Nur wenige Menschen haben bemerkt, dass ihre Freiheit auf dem Spiel steht, und sie haben sich dem Widerstand angeschlossen. Falls ich mir nur einen Fehler erlaube oder etwas Falsches sage, kommen sie zu Schaden.«

»Das ist nicht auszuschließen. Die Zukunft liegt nicht in unserer Hand.«

»Was ist mit den Göttern? Wir sind in der Goldenen Stadt. Sollten sie uns nicht erscheinen und uns verraten, was zu tun ist?«

»Ich habe sie gesucht, als ich zum ersten Mal herkam. Ich habe die Schluchten und die Berge erforscht. Ich habe diese Türme abgeklopft, um nach Einstiegspunkten und geheimen Räumen zu suchen. Hier ist nichts versteckt, Gabriel. Das Licht, das dieses Universum erschaffen hat, wird für immer strahlen, aber die Götter sind verschwunden.«


»Was ist passiert?«

»Sie haben keine Botschaft und keine Erklärung hinterlassen. Ich habe eine eigene Hypothese aufgestellt. Ihr Verschwinden ist eine Chance.«

»Dann ist niemand hier?«

»Wenn die Götter die Bühne verlassen haben, sind nur noch wir zwei übrig.« Matthew ging einen Schritt auf seinen Sohn zu. »Wer bist du, Gabriel? In was für einer Welt möchtest du leben? Ich werde dir nicht sagen, was du glauben sollst. Ich kann nichts für dich tun, als dich weiter anzuleiten und dafür zu sorgen, dass du dich nicht von deiner eigenen Vision abwendest.«




NEUNUNDZWANZIG

Maya lag auf dem Bett in Hollis Wilsons gemietetem Zimmer in Camden, knabberte Kekse und starrte die Risse an der Decke an. Wie ein Automechaniker, der einen Rennwagen überprüft, streckte sie ihre Glieder und legte in Gedanken eine Liste ihrer momentanen Stärken und Schwächen an.

Sie hatte Reklame mit schwangeren Frauen gesehen, die von Vitaminen bis Bankkrediten für alles warben. Sie hatte einen verregneten Nachmittag damit verbracht, sich in der Nationalgalerie Renaissancegemälde von der schwangeren Jungfrau Maria anzusehen. Inzwischen wusste sie, dass alle Maler und Fotografen irrten; sie verspürte wenig Lust darauf, mit an den Bauch gelegten Händen und geheimnisvollem Lächeln in der Gegend herumzustehen. Ihre Müdigkeit war verflogen, und ihre Verletzung hatte endlich zu heilen begonnen. Sie fühlte sich stark, aggressiv und kampfbereit.

Ihr Handy klingelte, und sie hob es vom Boden auf. »Guten Morgen«, sagte Simon Lumbroso. »Erinnern Sie sich an das Paket, das wir im Bahnhof Euston verloren haben?«

»Haben Sie neue Informationen?«

»Anscheinend haben unsere jungen Freunde es aufgespürt. Sie möchten eine Verkaufsveranstaltung in ihren Büroräumen abhalten. Käme Ihnen zwölf Uhr mittags gelegen?«

»Ich werde dort sein«, sagte Maya und schaltete das Handy aus.

Mit den »jungen Freunden« meinte Simon Jugger und die anderen Free Runner. Die »Büroräume« war das Apartment
in Chiswick, und das »Paket« war natürlich Alice. Maya fragte sich, ob das Mädchen noch am Leben war. Ein Kind in aller Öffentlichkeit zu ermorden, hätte die Polizei und die Medien auf den Plan gerufen; es war viel besser, das Kind im Zug abzufangen. Die Tabula würden es an einem geheimen Ort verhören  – und exekutieren.

Maya zog sich an, aß eine Schüssel Cornflakes mit kalter Milch und fragte sich, wie sie Linden das Problem schildern könnte. An diesem Morgen war sie unkonzentriert, und ihre Gedanken wanderten in alle möglichen qualvollen Richtungen ab. Der Umstand, dass die Tabula das kleine Mädchen in ihre Gewalt gebracht hatten, erinnerte Maya an ihre eigene Gefangenschaft in der Ersten Sphäre. Wieder konnte sie die Gasflammen zucken sehen, die Wölfe mit ihren Knüppeln und Speeren, und Pickerings Leiche, die an einem Strick baumelte. Kann das Baby es fühlen?, fragte sie sich. Haben sich diese Erinnerungen in meinem Körper festgesetzt?

Linden interessierte sich für nichts, das nicht unmittelbar mit dem Traveler zu tun hatte. Sie wusste, was der Harlequin sagen würde, wenn sie ihm von Alice Chen berichtete. Das Kind war entweder tot – oder unwichtig. Logisch war, diesen Menschen zu vergessen und weiterzumachen.

Aber Gabriel hatte ihr eine andere Sicht auf die Realität vermittelt. Das Logische war nicht immer fair, richtig oder unvermeidlich. Die Tabula zu bekämpfen war alles andere als logisch, und doch schlossen sich in der ganzen Welt Menschen dem Widerstand an. Und was war mit dem Kind, das in ihr wuchs? War es auch nur ansatzweise logisch, ein neues Leben in diese chaotische Welt zu setzen? Sie durfte es nicht behalten, sollte es nicht behalten, konnte es auf keinen Fall behalten. Aber ja, dachte sie. Ja. Ich werde es trotzdem behalten.

Mit dem Schwertköcher auf dem Rücken schlenderte sie zum Trommelladen am Camden Market hinüber. Ihr Ziel war
es, eine Erlaubnis von Linden einzuholen. Das würde nicht leicht werden.

Als sie die geheime Wohnung betrat, saß der französische Harlequin am Küchentisch. Es roch nach verschüttetem Rotwein und dem süßlichen Qualm der selbst gedrehten Zigaretten des Harlequins.

»Wie geht es dem Traveler?«

»Keine Veränderung.«

»Ich werde nach seinem Körper sehen.«

Maya betrat den kleinen Raum, in dem Gabriels Körper auf einem schmalen Bett lag. Sie schloss die Tür, um nicht von Linden überrascht zu werden, und legte ihre Hand an Gabriels Wange. »Ich bin schwanger«, flüsterte sie. »Wie findest du das?«

Das Licht hatte seinen Körper verlassen, und Maya wusste, Gabriel konnte sie nicht hören. Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Stirn und ging dann in die Küche zurück. »Lebt noch«, sagte sie zu Linden. Ihre Stimme klang kühl und sachlich, so als rede sie über einen Zeitungsartikel.

Linden stand vom Tisch auf und stellte sich an den Gaskocher. »Kaffee?«, fragte er.

»Ja.« Maya nahm sich den Schwertköcher von der Schulter und hängte ihn über die Stuhllehne. »Heute Morgen hat Simon mich angerufen. Die Free Runner wissen, wohin die Tabula Alice Chen gebracht haben.«

»Ich bin sicher, dass sie längst tot ist.«

»Das können wir nicht wissen.«

»Es ist die logische Konsequenz.«

»Wir sollten keine Möglichkeit ausschließen.«

Linden öffnete eine Dose und fing an, Kaffeepulver herauszulöffeln. »Falls sie tot ist, gibt es nichts zu tun. Falls sie noch lebt, werden wir nicht unsere Ressourcen damit verschwenden, sie zu suchen.«

»Als ich noch klein war, hat mein Vater mir von den Spannungen
zwischen Travelern und Harlequins erzählt. Sie mögen uns nicht. Nicht wirklich.«

»Ist mir verdammt egal, was die von uns halten«, sagte Linden. »Soldaten ziehen in den Krieg, auch wenn sie mit gewissen Parteien in ihrer Heimat nicht übereinstimmen. Wir Harlequins verteidigen schwierige Menschen. Aber wir haben die Verpflichtung nun einmal übernommen.«

»Wenn wir nichts tun, um Alice zu helfen, und sie stirbt, wird Gabriel auf unseren Schutz verzichten. Linden, du kennst ihn. Du weißt, dass ich Recht habe. Wenn wir das Kind nicht retten, verlieren wir den Traveler.«

Der Kessel fing zu pfeifen an, und Linden goss das kochende Wasser in die Cafetiere. Er wartete eine Minute, bevor er das Sieb hinunterdrückte. »Das könnte wahr sein.«

»Ich werde mich drum kümmern«, sagte Maya und versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen.

Der Kaffee in der Tasse, die Linden ihr reichte, war so sämig, dass er sie an Tortenguss aus Schokolade erinnerte. Maya widerstand der Versuchung, Zucker hineinzukippen, und nippte an dem schwarzen Schlamm.

»Zu stark?«, fragte Linden.

»Genau richtig.«

 



Sie verließ Camden Market, winkte ein Taxi heran und ließ sich in den Vorort Chiswick fahren. Während der Fahrt zählte sie die Überwachungskameras, die sie vom Taxi aus sehen konnte. Einige nahmen einfach nur Bilder auf, andere arbeiteten mit fortschrittlichen Gesichtserkennungsprogrammen. Manchen Bürgern war nicht entgangen, dass die Kameras zahlreicher wurden – Ja, da unten am Platz hängt jetzt auch eine –, aber eigentlich blieben die Mauern des neuen Gefängnisses unsichtbar. In Großbritannien wurde das Vorhaben, einen zentralen Zugriff auf sämtliche Datenbanken zu ermöglichen, Transformational Government genannt – ein harmloser
Begriff, der nahelegte, die Neuerung sei etwas Gutes und Notwendiges. Alles wurde nur »zu Ihrem eigenen Schutz« und aus Gründen der »Modernisierung und Vereinfachung« getan. Das waren Styroporwörter – leicht, gehaltlos, ein Verpackungsmaterial, um scharfe Kanten zu verdecken.

Als das Taxi Chiswick erreicht hatte, stieg Maya vor einer Schule aus und lief noch drei Häuserblocks weiter, bis sie in einer von hübschen Reihenhäusern gesäumten Straße stand. Vor dem zweiten Haus hatte jemand mit Kreide eine Harlequinlaute auf den Gehweg gemalt. Seit ein paar Monaten hatten sich die Free Runner im Erdgeschoss des Hauses einquartiert.

Simon Lumbroso war schon da und hockte mit leicht pikierter Miene auf dem durchgesessenen Sofa im Wohnzimmer. Zwischen den Sperrmüllmöbeln und den Abfalleimern, aus denen zerdrückte Bierdosen und Fastfood-Packungen quollen, wirkte er fehl am Platz.

Der einzige saubere und aufgeräumte Bereich der Wohnung war eine lange Tischplatte, auf der drei Monitore und ein selbst gebauter Computer standen. Ein Bildschirm zeigte den Eingang von Wellspring Manor, dem Landsitz der Bruderschaft, an dem Autos vorbeirollten. Auf dem zweiten war der Eingang des Bürohauses der Evergreen Foundation am Ludgate Circus zu sehen. Der dritte zeigte eine geheime Webseite, die polnische Free Runner programmiert hatten. Die Gruppe hatte sich in Computersysteme eingehackt, die die öffentlichen Überwachungskameras vor den Immobilien der Evergreen Foundation kontrollierten. Der Bildschirm war in sechs Rechtecke unterteilt, auf denen Straßenansichten aus vier verschiedenen Ländern zu sehen waren.

Roland, der stille, junge Mann aus Yorkshire, saß am Tisch und beantwortete E-Mails, während Jugger im Zimmer herumsprang. Er hatte sich anscheinend seit seinem Eintritt in den Widerstand nicht mehr umgezogen, und sein zu kleines
T-Shirt entblößte die untere Hälfte seines schwabbeligen Bauchs.

»Tee?«, fragte er in die Runde. »Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee?«

»Jetzt nicht.« Maya setzte sich aufs Sofa. »Erzählen Sie mir, was Sie über Alice Chen in Erfahrung gebracht haben.«

»Gestern Abend habe ich mit der Nonne gesprochen, die Alice begleitet hat«, sagte Simon. »Anscheinend sind in Crewe ein Mann und eine Frau zugestiegen, die im selben Abteil reserviert hatten. Kurz vor London haben sie der Nonne ein starkes Betäubungsmittel injiziert. Der Mann trug einen Tweedanzug und sprach mit walisischem Akzent. Sie hatten einen großen Rollkoffer dabei.«

Jugger kratzte sich am Bauch. »Nachdem Simon die Personenbeschreibung an uns weitergeleitet hatte, haben wir eine Verkehrskamera der Stadt London angezapft, die gegenüber vom Büro der Evergreen Foundation hängt. Bitte, Roland, zeig Maya, was wir gefunden haben.«

Auf dem Monitor erschienen Schwarz-Weiß-Bilder mit einer Uhrzeit in der rechten unteren Ecke. Die von der Stadtverwaltung betriebene Kamera nahm alle fünf Sekunden ein Bild auf. Die meisten Fotos zeigten die leere Straße und die Eingangstür der Stiftung. Während Roland die Bilder durchsuchte, bemerkte Maya, dass die Free Runner einigen der Stiftungsangestellten Spitznamen gegeben und sie anscheinend ausspioniert hatten. SUSIE SEKRETÄRIN, ANKUNFT 8:20 UHR. FREUNDIN VON GLATZKOPF.

»Diese Aufnahmen entstanden vor zwei Tagen, als die Kleine entführt wurde«, erklärte Roland. »Ich habe mich nur wegen des Koffers an die Leute erinnert.«

Das Bild auf dem Monitor zeigte, wie ein Londoner Taxi vor dem Eingang hielt. Eine Frau mittleren Alters mit Regenhut stand am Bordstein und schaute zu, wie ein Mann einen schwarzen Koffer aus dem Taxi holte.


»Ich erkenne sie wieder«, sagte Maya. »Als ich zum Bahnhof kam, waren sie gerade aus dem Zug gestiegen, zusammen mit den anderen Passagieren.«

Auf den nächsten fünf Bildern wurde der Rollkoffer auf den Gehsteig gehoben und ins Gebäude gezogen.

»Gehen Sie zum dritten Bild zurück«, sagte Maya. »Nein – eins weiter, bitte.«

Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Mann den Koffer mit beiden Händen aus dem Kofferraum wuchtete.

»Sehen Sie das? Der Koffer ist so schwer, weil Alice da drinnen liegt. Auf die Weise haben sie sie aus dem Zug geholt.«

»Wir sind ziemlich sicher, dass sie noch im Gebäude ist«, sagte Jugger. »Keine der nachfolgenden Aufnahmen zeigt, dass ein Kind oder ein größeres Behältnis abtransportiert wird.«

»Wo ist Nathan Boone?«, fragte Maya.

»Wir haben uns in den Rechner der Sekretärin eingehackt, die für die Evergreen Foundation die Reisen bucht«, erklärte Roland. »Boone ist vor sechs Tagen mit einer Linienmaschine nach Thailand geflogen.«

»Boone wird das Kind verhören wollen«, sagte Maya. »Sie werden Alice am Leben lassen, bis er nach London zurückkommt.«

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Jugger. »Seit dem Überfall in Berlin hat die Tabula die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Selbst in der Nacht halten sich mindestens vier bewaffnete Wächter im Stiftungsgebäude auf.«

»Alice Chen ist die einzige Augenzeugin des Massakers von New Harmony«, sagte Maya. »Aber es geht um noch mehr. Als wir beim Nachtfalken waren, hat Gabriel gesagt, der Widerstand wolle mehr als die Zerstörung des Systems. Wir glauben daran, dass jedes einzelne Leben einen Wert und einen Sinn hat.«


Jugger nickte. »Klar. So sehe ich das auch.«

»Alice’ Leben hat Wert und Sinn, folglich werden wir es retten. Ich brauche Ihre Hilfe, um in das Stiftungsgebäude einzubrechen.«

»Klingt nach einem Harlequinplan«, sagte Jugger. »Wir laufen aber nicht durch die Gegend und kämpfen.«

»Jugger, ich habe Ihnen das Leben gerettet. Ich habe Sie und Roland und Ihren Freund Sebastian aus einem brennenden Haus getragen.«

»Ja, und wir … wir sind Ihnen sehr dankbar dafür«, stammelte er.

»Sie sind es mir schuldig.«

»Wir sind Ihnen dankbar, Maya. Alle sind Ihnen dankbar. Ich wollte damit nur sagen, wir sind anders als Sie und Linden. Ich treibe mich im Internet rum, organisiere Treffen und besprühe Wände, lauter solche Sachen. Aber an einem Überfall auf das Büro der Evergreen Foundation werde ich mich nicht beteiligen. Wir könnten dabei umkommen.«

Der Ärger, der sich im Laufe des Vormittags in Maya aufgestaut hatte, brach frei, und sie sprang vom Sofa auf. Ihre Absätze klackten über den Boden, als sie auf Jugger zuschoss und ihm ihren Finger direkt vors Gesicht hielt.

»Ich habe eben etwas gesagt. Vermutlich haben Sie es nicht gehört?«

»Ich … ich höre.«

»Gut. Denn wenn ein Harlequin sagt: ›Sie sind es mir schuldig‹, bedeutet das, dass Sie keine Wahl haben. Ich habe nicht um Ihre Hilfe gebeten. Ich hoffe nicht auf Ihre Gutmütigkeit. Ich erwarte Ihre Hilfe, und zwar sofort.«

»Gut. Alles klar. Kein Problem.« Jugger fing an zu schwitzen. »Es wird aber schwierig sein, bewaffnet in das Gebäude einzudringen. Hinter dem Eingang liegt ein L-förmiger Gang, der zum Empfangstresen führt. Ich bin mir sicher, dass alle Besucher einem Körperscan unterzogen werden.«


»Wenn der Haupteingang ausfällt, müssen wir über das Dach, durch den Keller oder von der Seite einsteigen.«

»Die Wände sind zu dick«, warf Simon ein. »Außerdem müssten wir uns vorher Zugang zu einem der Nachbarhäuser verschaffen.«

»Wie wäre es mit einem Heißluftballon?« Jugger war verzweifelt bemüht, ebenfalls einen Vorschlag beizutragen.

»Man könnte über die Themse schweben und auf dem Dach landen.«

»Unterirdisch?«, fragte Maya in Simons Richtung.

»Möglich. Die Stadt ist alt – so wie Rom.«

»Stopp! Augenblick! Ich weiß, was Sie brauchen!«, rief Jugger. »Sie brauchen eine unglaubliche Verkleidung!«

»Vor ein paar Monaten haben wir im Hope Pub diese alte Dame gesehen«, sagte Roland mit feierlicher Stimme.

Jugger machte ein verärgertes Gesicht. »Wir wollen jetzt keine Geschichten von alten Damen hören. Wir sind gerade dabei, ein Problem zu lösen.«

»Sie hat Flugblätter verteilt – zur Rettung der Flüsse.«

»Welche Flüsse?«, fragte Simon sanft.

»Die vergessenen Flüsse, die unter der Stadt durchfließen.«

»Wo sind die?«, fragte Maya. »Gibt es einen unter dem Ludgate Circus?«

Roland zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Und ich kann nichts behaupten, was ich nicht sicher weiß.«

»Wir nannten sie ›die verrückte Nora‹«, sagte Jugger leise. »Sie hatte eine Karte dabei.«

 



Nach einer kurzen Internetrecherche stießen sie auf eine Adresse in Finchley, und ein paar Stunden später liefen Maya und Simon an den Kricketfeldern der Waterfall Road vorbei. Anscheinend gab es in Finchley sehr viele Parks und Spielplätze. Jamaikanische Kindermädchen mit Handy-Headsets schoben
Kinderwagen vor sich her, während kleine Jungs Fußball spielten. Den größten Teil des Stadtviertels nahmen jedoch die weinenden Engel und Mausoleen des großen Nordfriedhofs ein. Vor ihrem geistigen Auge sah Maya Tausende von Toten aus der viktorianischen Epoche, die von einem Geisterzug an ihre letzte Ruhestätte gebracht wurden.

Simon bog in die Brookdale Street ein und blieb unter einem blühenden Kirschbaum stehen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ich bin nur ein bisschen müde. Mehr nicht.«

»Sie waren sehr streng mit Jugger und Roland. Normalerweise zahlt es sich aus, nett zu seinen Freunden zu sein – nett und höflich. Die Free Runner wollen uns helfen, sie haben bloß Angst.«

»Ich habe keine Zeit für Diplomatie.«

»Auch Ärger ist eine Form der Zeitverschwendung«, sagte Simon. »Eigentlich sind Sie wie Ihr Vater, vorsichtig und abwägend. Außer in letzter Zeit …«

»Ich mache mir Sorgen um Alice Chen. Als ich in ihrem Alter war, sind mir schreckliche Dinge zugestoßen.«

»Möchten Sie darüber reden?«

»Nein.«

»Über irgendetwas anderes? Sicher betrübt es Sie sehr, dass Gabriel wieder hinübergewechselt ist …«

Einen Moment lang wollte Maya zusammenbrechen, sich dem alten Freund ihres Vaters an den Hals werfen und ihm von der Schwangerschaft erzählen. Keine Tränen, ermahnte sie sich. Tränen können weder Alice noch Gabriel noch irgendwen sonst auf dieser Welt retten. Simon beobachtete sie, während sie ihren Schwertköcher zurechtrückte und sich ein bisschen gerader aufrichtete.

»Mir geht es gut. Wir sollten jetzt diese Frau besuchen und herausfinden, ob sie tatsächlich Untergrundkarten besitzt.«

Sie gingen die Straße entlang, bis sie das Haus Nummer
51 gefunden hatten, einen zweistöckigen Ziegelbau, dessen Architekt einst große Ambitionen gehegt haben musste. Griechische Säulen bildeten einen Portikus, und die dorische Fassade zog sich einmal um das Haus herum. Dort, wo sich früher einmal ein gepflegter Rasen befunden haben musste, wucherte ein Brombeergestrüpp, in das jemand selbst gemalte Schilder gesteckt hatte. RETTET DIE FLÜSSE. Informieren Sie sich hier.

Maya und Simon folgten dem Steinplattenweg und klopften an die Haustür. Fast im selben Moment ertönte eine Frauenstimme aus einem abgelegenen Teil des Hauses. »Komme schon!« Die Frau hörte nicht zu rufen auf, während sie durch die Zimmer hastete. »Komme schon! Einen Augenblick!«

Maya warf Simon einen Blick zu und sah, dass er lächelte. »Wenigstens ist es bewohnt«, sagte er fröhlich.

Die Tür flog auf, und vor ihnen stand eine kleine Frau über siebzig. Ihr langes, graues Haar stand ihr nach allen Seiten vom Kopf ab, und ihr T-Shirt war mit einem Spruch bedruckt: Zerreißt eure Ketten.

»Guten Tag, Madam. Ich bin Dr. Pannelli, und dies ist meine Freundin Judith Strand. Wir waren auf dem Weg zum Park, als uns Ihre Schilder aufgefallen sind. Mrs. Strand interessiert sich sehr für Ihre Organisation. Falls Sie nicht zu beschäftigt sind, könnten Sie uns vielleicht ein wenig darüber berichten?«

»Ich bin nicht beschäftigt«, sagte die Frau mit einem breiten Lächeln. »Überhaupt nicht. Treten Sie ein, Dr. … ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

»Dr. Pannelli. Und dies ist meine Freundin Judith Strand.«

Sie folgten der alten Dame in den ehemaligen Salon. Auf allen Tischen und Stühlen stapelten sich Flugblätter, Bücher und vergilbte Zeitungen. Es gab mit glatten Kieselsteinen gefüllte Plastikeimer und mit rotem Wachs versiegelte Gläser, an denen unleserliche Etiketten klebten.


»Suchen Sie sich einen Platz, schieben Sie das Zeug einfach beiseite.« Die Frau hob ein paar Bücher aus dem Rattansessel und ließ sie auf eine Klappliege fallen. »Ich bin Nora Greenall, Vorsitzende und Schriftführerin von ›Rettet die Flüsse‹.«

»Es ist uns eine Ehre, Sie kennen zu lernen«, sagte Simon galant. »Was genau tut Ihr Verein?«

»Es ist ziemlich einfach, Dr. Pannelli. Rettet die Flüsse fasst unser Ziel und unsere Vision zusammen. Ich hätte auch sagen können: Rettet die Londoner Flüsse, aber sobald wir es hier geschafft haben, werden wir unsere Aktivitäten auf die Welt ausdehnen.«

»Ist die Themse in Gefahr?«, fragte Simon.

»Ich spreche von den vielen anderen Flüssen, die es früher in London gab: den Westbourne, den Tyburn, den Walbrook. Inzwischen hat man sie mit Ziegeln und Beton eingemauert.«

»Und Ihr Verein setzt sich dafür ein …«

»… den Beton zu sprengen und die Flüsse zu befreien. Stellen Sie sich ein London vor, wo Rentner im Forellenbach ihres Wohnviertels angeln können. Eine Stadt mit sprudelnden Bächlein, an deren Ufer Liebespaare spazieren gehen und Kinder spielen.«

»Eine charmante Vorstellung«, sagte Simon mit sanfter Stimme.

»Sie ist mehr als charmant, Dr. Pannelli. Eine Gesellschaft, die ihre Flüsse befreit, ist auf dem besten Weg, sich selbst zu befreien. Schon die Kinder sollen lernen, dass kein Fluss einem geraden, vorgegebenen Lauf folgt.«

Maya warf Simon einen schnellen Blick zu – das führt zu nichts –, aber er schien sich nicht daran zu stören.

»Ich arbeite am Ludgate Circus«, sagte er. »Gibt es in der Gegend einen Fluss?«

»Ja, den River Fleet. Er fließt von Hampstead aus unter
Camden Market, Smithfield Market und Ludgate Circus durch.«

»Und Sie sind sicher, dass es ihn noch gibt?«, fragte Maya.

»Natürlich gibt es ihn! Man kann die Flüsse zubetonieren, verdammen und verschmutzen, aber sie wehren sich immer. Irgendwann werden alle Wolkenkratzer und Bürotürme einstürzen, aber die Flüsse werden überdauern.«

»Brava, Mrs. Greenall! Das klingt nach einem ganz außergewöhnlichen Verein!« Simon griff in seine Manteltasche und zog seine Brieftasche heraus. Er zögerte und steckte sie betont langsam wieder ein. »Sie sind mit solcher Leidenschaft und solchem Ernst bei der Sache, dass es fast unschicklich scheint, Fragen zu stellen.«

»Bitte schön«, sagte Nora, »schießen Sie los!«

»Können Sie Ihre Aussagen belegen? Existieren von diesen Flüssen Karten oder Fotos?«

»Karten? Davon habe ich jede Menge.« Nora zog an einem Karton, dessen Inhalt auf den Boden fiel. Hastig kniete sie nieder, um die Flugblätter wieder einzusammeln.

»Haben Sie eine Karte vom River Fleet? Mrs. Strand und ich würden London nur zu gern erkunden. Es wäre außerordentlich lehrreich, dem Flusslauf durch die Stadt zu folgen.«

»Der Fluss entspringt in Hampstead Heath und ergießt sich aus einem kümmerlichen Abflussrohr unter der Blackfriars Bridge in die Themse. Die Strecke dazwischen legt er unterirdisch zurück. Er unterspült den Irrsinn und die Orientierungslosigkeit der heutigen Zeit.«

»Ich verstehe. Aber Sie wissen, wo er verläuft?«

Nora hatte die Flugblätter eingesammelt und verzog nun den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ja. Und Sie könnten es ebenfalls wissen – als Vereinsmitglieder.«

Zum zweiten Mal zückte Simon die Brieftasche. »Zahlen wir eine Gebühr? Unterschreiben wir eine Petition? Wie ist das geregelt?«


»Für fünf Pfund pro Person erhalten Sie einen Mitgliedsausweis. Obwohl ich die Ausweise zurzeit leider verlegt habe …« Mit panischer Miene eilte Nora ins angrenzende Esszimmer und fing an, in Kisten und Schachteln zu kramen.

Maya beugte sich vor, um Simon zuzuflüstern. »Glauben Sie auch nur ein Wort davon?«

»Dass es den River Fleet noch gibt? Das steht außer Frage. Und zehn Pfund wären ein angemessener Preis für eine gute Karte.«

»Da sind sie!« Nora Greenall stand mit triumphierendem Gesichtsausdruck auf der Schwelle und schwenkte ihren Schatz. »Die Mitgliedsausweise!«




DREISSIG

Ausgerüstet mit einem gelben Schutzhelm und einer Reflektorweste mit Londoner Stadtwappen, stand Maya gegenüber der Evergreen Foundation in der Limeburner Lane. Es war zehn Uhr abends und weit und breit niemand zu sehen, aber Maya war sich der Überwachungskameras über dem Gebäudeeingang bewusst.

Roland hatte sich auf der Suche nach einem Gully, der das Regenwasser in den River Fleet ableitete, einen halben Häuserblock entfernt. Laut Nora Greenalls Karte standen sie unmittelbar über dem Fluss, der von hier aus durch einen dunklen Tunnel der Themse entgegenströmte.

Nachts sah das Evergreen-Haus wie ein Schachbrett aus, denn die Fassade wurde von einem Linienraster in schwarze und graue Felder unterteilt. Beleuchtet waren nur die senkrechte Reihe der Notausstiegsfenster sowie zwei Fenster mit geschlossenen Vorhängen im vierten Stock. Vielleicht halten sie Alice dort fest, dachte Maya. Oder irgendein Buchhalter hat vergessen, seine Schreibtischlampe auszuknipsen.

Als Roland die Hand hob, eilte sie auf ihn zu. Der Free Runner trug ebenfalls einen Schutzhelm und eine Reflektorweste. Er wühlte in seinem Rucksack und zog eine Taschenlampe heraus, die an einer zehn Meter langen Angelschnur hing.

»Dieser Gully liegt dem Gebäude am nächsten. Ich kann Ihnen aber nicht versprechen, dass das Abflussrohr tatsächlich im Fluss mündet.«

»Wir versuchen es trotzdem. Es ist besser als nichts.«


Roland knipste die Taschenlampe mit der roten Glühbirne an und ließ sie durch das Gitter in den Schacht hinab. »Wenn Sie Richtung Norden gehen, werden Sie grünes, weißes, blaues und rotes Licht sehen. Das rote ist am wichtigsten, denn es zeigt an, dass Sie nur noch dreißig Meter vom Ziel entfernt sind.«

Er verknotete die Angelschnur am Gitter, und dann liefen sie in Richtung Ludgate Circus. Vor einhundert Jahren war der Platz belebt und der Treffpunkt vieler Straßenhändler gewesen, heute war er nur noch eine von vielen gesichtslosen Londoner Kreuzungen mit gelben Bodenmarkierungen. Hier gab es zahlreiche Gullys, und sie wählten einen in der Nähe der Limeburner Lane, um die blaue Lampe zu versenken. Dann setzten sie ihren Weg in Richtung der New Bridge Street fort, wo sie das weiße Licht vor dem Blackfriars Pub in einen Gullyschacht hinunterließen, bevor sie sich auf den Weg zur Themse machten.

Das vierte Licht hing in einem Schacht in der Nähe des Unilever-Hauses, einem großen, cremeweißen Gebäude, dessen Außenfassade an einen griechischen Tempel erinnerte. Maya wusste, auch dieses Bauwerk diente der Demonstration von Macht, dennoch hatte die große Geste des klassischen Stils etwas Anziehendes. Und was ist das Symbol meiner Generation?, fragte sie sich. Eine Überwachungskamera?

Als sie die Blackfriars Bridge erreicht hatten, stiegen sie über die Treppe zum Paul’s Walk hinunter, einem Spazierweg am Flussufer. Über ihnen erhob sich die mächtige Eisenbahnbrücke, und Maya hörte das Rattern und Klappern eines Zuges, der auf dem Weg zur Waterloo Station war.

Auf einer Bank saß Jugger, der Maya einen wasserdichten Rucksack mit ihrer Ausrüstung mitgebracht hatte. Er beendete ein Handygespräch und klappte das Telefon zusammen. »Ich habe eben mit Sebastian gesprochen. Er hat die Wohnung der Putzfrau ausfindig gemacht.«


»Sie soll heute nicht zur Arbeit gehen«, sagte Maya.

»Keine Sorge. Simon Lumbroso hat sie angerufen und ihr erzählt, das Gebäude bliebe heute wegen eines Chemieunfalls geschlossen. Sie wird nicht kommen.«

Maya stellte sich an die Brüstung und schaute auf den Fluss hinaus, in dem sich die Lichter der Stadt spiegelten. Tagsüber gehörte der Fluss einfach zur Kulisse. Die Touristen fuhren mit dem Millennium-Riesenrad und knipsten Fotos von Westminster Abbey. Aber nachts wirkte die Themse dunkel und geheimnisvoll; wie eine stille Macht wand sie sich durch die glitzernde, funkelnde Stadt.

Hinter der Brüstung hing eine stählerne, mit Bolzen befestigte Leiter an der Kaimauer. Die städtischen Arbeiter benutzten sie, um zu einem Rohr zu gelangen, aus dem Wasser in die Themse tropfte. Nach Nora Greenalls Aussage war vom mächtigen River Fleet nicht mehr übrig geblieben als dieses Rinnsal.

Roland und Jugger standen neben Maya und hielten die Ausrüstung bereit. Während der letzten Tage hatten sie alle Besorgungen übernommen und Maya geholfen, einen Plan zu entwickeln. Die beiden Free Runner schienen Mayas Zorn immer noch zu fürchten, und Jugger wurde nervös, sobald von Waffen die Rede war. Roland wühlte in seinem Rucksack und zog ein Paar Anglerhosen heraus. »Ziehen Sie besser die hier an, immerhin wollen Sie durch einen Fluss waten.«

Ein Jogger mit verzerrtem Gesicht kam vorbei, gefolgt von einem asiatischen Pärchen, das Händchen hielt. Niemand schien sich darüber zu wundern, dass Maya in eine Anglerhose stieg. Mit den Schutzhelmen und Westen sahen Maya und die Free Runner wie Arbeiter aus, die ein Problem in der Kanalisation in Angriff nehmen wollen.

Jugger hielt Maya den wasserdichten Rucksack hin, und sie legte ihn an. Dann rückte sie die Tragegurte zurecht und zog sie fest. Als alles bereit war, verstaute sie zwei Ladungen Ersatzmunition
für die Pumpgun in der Außentasche der Anglerhose.

»Ich dachte, die Flinte wäre bereits geladen«, sagte Jugger.

»Linden hat mir die Patronen gegeben. Schrot, um Türschlösser wegzublasen.«

»Heilige Scheiße.« Jugger wirkte beeindruckt.

Roland reichte ihr den Bolzenschneider, den sie außen an die Anglerhose hängte. »Achten Sie auf Schlaglöcher, und berühren Sie niemals Ihre Augen«, erklärte Roland. »In den Tunneln leben Ratten. Kommt man mit den Bakterien, die sie ausscheiden, in Berührung, kann man sich die so genannte Weil-Krankheit einfangen. Die ist nur schwer zu behandeln.«

»Wie erfreulich. Noch etwas, das ich wissen muss?«

Roland wirkte peinlich berührt. »Ich würde Ihnen gern eine letzte Frage stellen.«

Weil du denkst, ich würde sterben, dachte Maya. Aber sie nickte dem Mann aus Yorkshire nur zu. »Bitte sehr.«

»Die Harlequins sagen: Verdammt durch das Fleisch. Gerettet durch das Blut.«

»Das stimmt.«

»Um wessen Fleisch und wessen Blut geht es?«

»Wir sind verdammt, so wie alle Menschen. Aber wir sind bereit, uns einer Sache zu opfern, die wichtiger ist als unser Leben.«

Roland nickte. »Viel Glück, Maya.«

»Vielen Dank. Ihr habt eure Pflicht erfüllt.«

Die beiden entspannten sich, und Jugger lächelte nervös. »Es war mir eine Ehre, Ihnen zu helfen, Maya. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es. In den letzten Tagen haben Roland und ich uns wie ehrenamtliche Harlequins gefühlt.«

Für eine solche Anmaßung hätte Mother Blessing ihm mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen, aber Maya ließ die
Angelegenheit auf sich beruhen. Wenn das Leben eines jeden Menschen einen Wert und einen Sinn hatte, sollte man auch die Bürger und die Drohnen respektvoll behandeln.

»Schalten Sie die Handys nicht aus«, sagte sie. »Ich rufe an, sobald ich das Gebäude verlassen habe.«

Maya kletterte über die Brüstung und über die Leiter zum Abflussrohr hinunter. Sie benutzte den Bolzenschneider, um das verrostete Vorhängeschloss an dem Gitter zu entfernen, mit dem das Rohr gesichert war, dann betrat sie den Abflusskanal. Mother Blessing hatte immer gesagt: Zuerst die Waffen. Der Rest steht an zweiter Stelle. Maya hatte sich zwei Messer an die Unterarme geschnallt; nun zerrte sie den Rucksack nach vorn und zog ihr Schwert und die Pumpgun heraus, die an einem Trageriemen hing. Sie befestigte den Schwertköcher seitlich am Rucksack und schlang sich den Flintenriemen um den Nacken. Zum Schluss nahm sie eine Hochintensitätsleuchte heraus und legte den Schalter am Netzteil um.

Maya inspizierte den Abwasserkanal, indem sie die Leuchte hin und her schwenkte. Sie hatte sich auf eine große Betonröhre gefasst gemacht, aber der River Fleet rann durch einen knapp drei Meter hohen, gewundenen Ziegeltunnel mit ebenem Boden und gewölbter Decke. Obwohl viele Einwohner der Stadt täglich mit der Tube zur Arbeit fuhren, machten sie sich um die unterirdische Architektur kaum Gedanken. Der River Fleet hatte London in Zeiten des Aufruhrs durchflossen, während der Kriege und des großen Brandes im Jahr 1666. Er hatte zu Shakespeares Zeiten und während der römischen Epoche existiert. Vielleicht war über ihn das Wasser der schmelzenden Eiszeitgletscher abgeflossen. Aber heute war all das längst vergessen und der Fluss eingekerkert. Der untere Teil des Tunnels war mit Algen bewachsen, der obere von einer weißen Kruste überzogen, die Maya an Zahnpastareste in einem Waschbecken erinnerten.

Sie stand in knietiefem Wasser und wagte den ersten
Schritt. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, und kleine Wellen schlugen an die Tunnelwände. Am Boden des Tunnels mischten sich Schlamm und Kies, und als sie gut fünfzehn Zentimeter tief einsank, wurde Maya klar, dass der Marsch zum Ludgate Circus mehr Zeit und Kraft kosten würde als geplant.

Ihr Schatten huschte über die Wände, als sie durch den Tunnel watete. Zehn Minuten später entdeckte sie den Schein der grünen Taschenlampe in einem Schacht über sich. Wenigstens war sie in der richtigen Richtung unterwegs. Etwa zwanzig Meter hinter dem Licht verzweigte sich der Tunnel. Maya zog eine Farbdose heraus und sprühte eine Raute an die Wand. Sie entschied sich für den Wasserlauf, der ihr stärker erschien, und bog nach links ab.

Das weiße Licht am Blackfriars Pub war nirgends zu sehen, trotzdem lief Maya weiter. Der Tunnel wurde kleiner und war jetzt noch knapp einen Meter siebzig hoch, so dass Maya mit dem Helm an die raue Ziegeldecke stieß. Auf einmal entdeckte sie Glasfaserkabel, die mit Klammern unter der Tunneldecke befestigt waren. Die Kommunikationsunternehmen, die die Stadt ans Internet anschlossen, hatten eingesehen, dass es Millionen Pfund kosten würde, die Straßen aufzureißen. Irgendwie hatten sie es geschafft, sich bei der Stadtverwaltung den freien Zugang zum River Fleet genehmigen zu lassen. Maya fragte sich, ob auch die anderen vergessenen Flüsse inzwischen verkabelt waren.

Auf dem Weg war sie an mehreren Abwasserbecken vorbeigekommen. Hinter einem Rechtsknick bemerkte sie einen besonders stechenden Geruch. Öl. Frittierfett. Sie befand sich unter einem Restaurant, das seinen Müll direkt in den Fluss kippte.

Eine Ratte – vom Kopf bis zur Schwanzspitze fast zwanzig Zentimeter lang – flitzte über den Ziegelboden. Während der Küchengeruch zunahm, zeigten sich immer mehr Ratten,
und Maya wurde übel. Einige von ihnen flüchteten, sobald sie das Licht sahen, andere blieben wie erstarrt am Rand des gewundenen Tunnels sitzen. Im Schein der Lampe leuchteten ihre Augen wie rote Knöpfe. Der Tunnel knickte nach links ab, und als Maya die Biegung hinter sich gebracht hatte, sah sie Hunderte von Ratten an den Wänden hängen. Ihre Lampe verursachte eine Massenpanik, und manche Ratten sprangen ins Wasser, um sich unter schrillem Quietschen ans andere Ufer zu retten.

Die Strömung trieb ihr die Ratten entgegen. Der Wasserpegel war gestiegen und reichte ihr bis an die Hüfte, und deutlich konnte sie die spitzen Schnauzen und dünnen Schwänze der Nagetiere erkennen. Maya zog ihr Schwert und schlenzte die Ratten damit beiseite. Der Fettgeruch war inzwischen unerträglich. Ein Wassertropfen landete auf ihrer Stirn. Nicht den Mund oder die Augen berühren, dachte sie. Du trägst ein Kind in dir, es wächst in deinem Körper.

Zwanzig Schritte weiter waren die meisten Ratten verschwunden. Während Maya entschlossen voranwatete, huschten die letzten Nachzügler davon. An der nächsten Gabelung entdeckte sie das blaue Licht, wusste aber nicht, welchen Weg sie einschlagen sollte. Sie entschied sich für rechts und war erleichtert, kurz darauf das rote Licht zu sehen.

Wie weit noch bis zum Evergreen-Gebäude? Dreißig Meter? Vierzig? Maya watete weiter, bis sie zwei Glasfaserkabel entdeckte, die aus einem Wartungsschacht unter der Decke in den Tunnel mündeten. Das Rohr hatte einen Durchmesser von einem knappen Meter und war mit einer Art Stahlklappe gesichert. Als Maya dagegenklopfte, hörte sie ein hohles Geräusch.

Das Wasser umspülte sie, und an der Anglerhose klebte weißer Schaum. Maya lud die Pumpgun mit Schrot, wobei sie sich Mühe geben musste, auf dem glitschigen Tunnelboden nicht auszurutschen. Dann richtete sie die Waffe auf die
Stahlplatte und schoss. Der Knall hallte durch den Tunnel und war so laut, dass Maya beinahe hintüberkippte. Die Munition hatte ein fünfzehn Zentimeter breites Loch in die Platte gerissen, und Maya benutzte den Bolzenschneider, um die Ränder aufzubiegen.

Schweiß bedeckte ihr Gesicht, und sie versuchte, nicht in Panik auszubrechen, als er ihre Lippen berührte. Nachdem sie ihre Waffen verstaut hatte, befestigte sie den Rucksack an einem Nylonstrick, den sie sich um die Schultern schlang. Sie packte eines der Glasfaserkabel und begann, sich hinaufzuziehen, während der Rucksack unter ihr baumelte. Der Strick schnitt ihr ins Fleisch, und das Gewicht des Rucksacks zog sie herunter, trotzdem kletterte sie weiter, bis sie einen kleinen Schaltraum erreicht hatte. Der Flintenschuss war ohrenbetäubend laut gewesen, und womöglich hatte irgendein Sensor das Geräusch aufgezeichnet. Vielleicht hatten die Wachmänner sie gehört und erwarteten sie schon.

Maya holte tief Luft und trat die Tür ein.




EINUNDDREISSIG

Maya fand sich in einem Kellerraum voller ausrangierter Schreibtische und an den Wänden aufgestapelter Stühle wieder. Sie knipste ihre Stirnlampe an, durchquerte den Raum und inspizierte den Sicherungskasten. An der Abdeckung klebte ein Wartungsschein, der die Adresse des Gebäudes verriet: Limeburner Lane 41. Ihre Müdigkeit verflog, und sie musste lächeln. Nora Greenall hatte Recht: Es gab in London keinen Ort, der nicht über die vergessenen Flüsse zu erreichen wäre.

Sie öffnete den Reißverschluss des Rucksacks, holte ihre Ausrüstung heraus und warf die Anglerhose in den Schaltraum. Die Free Runner hatten sie mit einem rosa Kittel mit Firmenlogo, Putzmitteln und einem Eimer ausgestattet. Während sie in den Kittel schlüpfte, spielte sie mit dem Gedanken, die vier Wachen direkt anzugreifen, aber dann verwarf sie die Idee und verstaute Schwert und Pumpgun im Rucksack.

Ihr Verstand schaltete in den Harlequinmodus um, als sie den Keller verließ und eine kurze Treppe hinaufstieg. Am oberen Absatz befanden sich zwei Türen, eine mit einem Vorhängeschloss und eine andere mit einem Schild: WARTUNGSRAUM. Maya schnitt das Schloss ab, steckte es in die Vordertasche ihrer Jeans und betrat die Feuertreppe des Gebäudes. Erobere den Gipfel, hatte Sparrow in seiner Meditationsanleitung geschrieben. Es kämpft sich leichter bergab als bergan.

Als Maya im vierten Stock angekommen war, stieß sie die Tür auf und trat in einen Vorraum mit Aufzügen. Hinter einem Tresen saß ein untersetzter Wachmann, der ein Männermagazin
in den Händen hielt. Mayas unvermittelter Auftritt hatte ihn erschreckt.

»N’Abend«, sagte Maya mit übertriebenem Ostlondon-Akzent. »Wo soll ich mit dem Putzen anfangen?«

Der Wachmann ließ das Magazin unter einer Zeitung verschwinden. »Wer zum Teufel sind Sie?«

»Die Putzfrau ist krank geworden. Ich bin Leila.« Sie zeigte auf ihren rosa Kittel. »Von den Flotten Fegern.«

»Der Zugang zu dieser Etage ist beschränkt. Sie putzen hier nicht.«

Es war wichtig, dem Mann näher zu kommen – bis auf Messerreichweite. Lächelnd ging Maya auf den Tresen zu. »Tschuldigung! Ich habe mit dem Wachmann unten gesprochen, und er hat gesagt, ich soll einfach die Treppe raufgehen.« Neben dem Tresen blieb sie stehen. »Bitte sagen Sie meinem Chef nichts davon, falls ich etwas falsch gemacht habe. Ich arbeite erst seit drei Tagen für die Firma. Hab keine Lust, gleich schon wieder gefeuert zu werden …«

Der Wachmann musterte ihre Brüste und grinste. »Keine Sorge. So ein hübsches Mädchen darf sich alle möglichen Fehler erlauben.«

Noch einen Schritt näher, dachte sie. Nimm das Stilett, nicht das Wurfmesser. Am besten unterhalb des Nackens, zwischen die Schulterblätter.

»Ich rufe mal kurz unten an«, sagte der Wachmann. »Nur um zu hören, was da los ist.«

Maya ging um den Tresen herum und stellte sich hinter ihn. »Danke. Wie ich sehe, sind Sie ein echter Gentleman.«

Als der Wachmann zum Hörer griff, erinnerte Maya sich an das Vorhängeschloss, das sie aus dem Treppenhaus mitgenommen hatte. Sie steckte eine Hand in die Hosentasche, umfasste das Schloss und schlug es dem Wachmann an die Schläfe. Er kippte nach vorn – benommen, aber nicht bewusstlos –, deswegen schlug sie ein zweites Mal zu, diesmal auf die Stirn.
Der Wachmann wurde zu Boden geschleudert. Maya beugte sich zu ihm und legte zwei Finger an seine Halsschlagader. Er lebte noch.

Sie holte eine Rolle Isolierband aus der Tasche, knebelte den Mann und fesselte ihn an Händen und Beinen. Dann nahm sie ihren Rucksack und lief durch den Korridor. Es gab drei verriegelte Türen, die nicht durch Schlösser, sondern an die Wand montierte Sensoren gesichert wurden. Dietrich und Bolzenschneider halfen hier nicht weiter.

Maya kehrte zum Tresen zurück und kniete neben dem Wachmann nieder. Sie war wenig überrascht, eine kleine Narbe auf seinem rechten Handrücken zu entdecken; um den Job zu bekommen, hatte er der Implantierung eines Protective-Link-Chips zustimmen müssen. Sie packte den Mann bei den Füßen und schleifte ihn durch den Korridor. An der ersten Tür zog sie seine Hand in die Höhe und führte sie am Sensor vorbei. Nichts. Vielleicht war er nicht befugt, diesen Raum zu betreten? Die Schnittwunde am Kopf des Wachmanns hinterließ eine Blutspur auf dem Teppich, als Maya ihn vor die zweite Tür zerrte. Noch einmal hob sie seine Hand. Diesmal öffnete sich die Tür mit einem Klicken.

Sie betrat eine Suite, die vermutlich von Mitgliedern der Bruderschaft bewohnt wurde, die geschäftlich nach London kamen. Das Wohnzimmer war modern möbliert, an den Wänden hingen Fotografien von Naturszenen.

Vom Wohnzimmer gingen eine Küche und ein kleines Esszimmer ab. Ein Flur zur Linken führte zum Schlafzimmer. Maya zog ein Messer, bewegte sich lautlos auf die geöffnete Schlafzimmertür zu und spähte hinein. Ein Nachttisch. Eine Kommode. Ein Bett. Und darauf lag Alice Chen, die geflochtenen Zöpfe auf dem Kissen ausgebreitet wie zwei schwarze Seile.

»Ich bin hier«, flüsterte Maya. »Ich bin gekommen, dich zu holen.«


Alice öffnete die Augen und setzte sich auf dem Bett auf. »Maya, nicht reinkommen! Dann geht die Alarmanlage los.«

Maya stand unmittelbar vor der Schwelle und sah, dass in jeder Zimmerecke eine Überwachungskamera hing. Die vier Kameras klickten und surrten und verfolgten jede Bewegung des Kindes.

»Raus aus dem Nachthemd, zieh dich an«, flüsterte Maya. »Ich zähle bis drei, und dann rennst du aus dem Zimmer. Bevor die reagieren können, sind wir im Treppenhaus.«

»Nein. Das geht nicht. Das System beobachtet mich.« Alice schlug die Decke zurück und zeigte Maya die dicke Plastikfessel an ihrem Knöchel. »Sie nennen es das ›Freiheitsfußkettchen‹. Wenn ich das Zimmer verlasse, kriege ich einen Stromstoß.«

»Okay, ich verstehe. Zieh dich an, und unterdessen überlege ich mir etwas.«

Die Kameras ruckten hin und her, als Alice aus dem Bett sprang und zur Kommode lief. Maya ging ins Wohnzimmer zurück und holte Schwert und Pumpgun aus dem Rucksack. Wie sollen wir hier rauskommen?, fragte sie sich. Und wenn wir einfach weglaufen? Zum unterirdischen Fluss können wir nicht zurück  – der Wasserpegel ist für ein Kind zu hoch.

Sie durchsuchte die Küche und fand im Schrank einen Kaffeebecher, den sie mit Wasser füllte. Sie erhitzte das Wasser in der Mikrowelle, fasste den Becher mit einem Geschirrtuch an und trug ihn durch den Flur.

Alice hatte Jeans und ein Sweatshirt angezogen. Sie saß auf der Bettkante und band sich die Turnschuhe zu. »Was sollen wir tun, Maya?«

»Bleib da. Beweg dich nicht. Wir müssen herausfinden, mit welcher Technik die Kameras arbeiten. Manchmal sind Maschinen sehr clever und gleichzeitig sehr dumm.«

Maya warf den Becher ins Schlafzimmer, und er rollte über den Teppich. Die Überwachungskameras hatten das Objekt
sofort erfasst und schwenkten surrend hin und her. Es war, als unterhielten sie sich.

»Siehst du, wie die Kameras dem Becher folgen?«, fragte Maya. »Das sind Infrarotgeräte, die auf deine Körperwärme reagieren. Das Computerprogramm, das die Kameras steuert, überwacht, ob sich durchgehend ein warmes Objekt, das in etwa deine Größe hat, im Zimmer befindet.«

»Dann lass mich hier. Boone hat gesagt, die Wachleute werden jeden verletzen, der ins Haus eindringt.«

»Du hast Nathan Boone gesehen?«

Alice schüttelte den Kopf. »Ein Mann namens Clarence bringt mir das Essen. Einmal hat er ein Handy mitgebracht und gesagt, Boone wolle mit mir reden. Boone hat den Wachen in diesem Haus nichts zu befehlen. Er hat gesagt, er würde mir helfen, wenn er wieder in London ist.«

»Er lügt.« Maya beobachtete, wie die Kameras von dem Becher abschwenkten und sich Maya zuwandten. »Sind in dem Schrank noch mehr Klamotten?«

»Clarence hat ein paar Sachen aus dem Kaufhaus mitgebracht.«

»Geh zum Schrank. Hänge ein paar Pullover auf einen Kleiderbügel, dann hängst du ihn in die Dusche und drehst das Wasser auf, so heiß es geht.«

»Okay.«

»Wenn die Pullover nass sind, kommst du aus dem Bad und hältst sie dir dicht vor den Körper.«

»Ich verstehe. Die Kameras werden sich auf die warmen Kleider einstellen, nicht auf mich.«

»Hoffentlich.«

Alice hängte zwei Pullover und einen Wollrock an einen Kleiderbügel und lief ins Badezimmer. Maya hörte das Wasser durch die Leitungen rauschen, als Alice die Dusche anstellte. Ein paar Minuten später kam Alice mit den nassen Kleidern heraus.


»Und jetzt?«

Maya hielt den Bolzenschneider in die Höhe. »Du hängst den Kleiderbügel an die Bogenlampe dort drüben, und dann kommst du sofort raus. Bist du bereit?«

»Okay. Ich werde es versuchen.« Alice hängte den Bügel auf und war mit drei Schritten durch die Tür. In einer schnellen Bewegung trennte Maya die Freiheitsfußkette durch und warf die Fessel ins Schlafzimmer zurück. Die Kameras waren in Aktion getreten und hatten wirr hin und her geschwenkt, aber nun waren alle vier auf den nassen Pullover gerichtet.

Alice starrte auf die Fußfessel, die wenige Schritte entfernt auf dem Teppich lag. »Hätte das Ding mir wirklich wehtun können?«

»Ja.«

»Sehr?«

»Du solltest nicht mehr daran denken.«

Alice umarmte Maya. »Ich hatte gehofft, dass du kommst. Ich habe es mir ganz fest gewünscht.« Sie ließ Maya los und trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid, ich weiß, dass du es nicht gern hast, wenn man dich berührt.«

»Nur noch ein Mal.« Maya streckte die Arme aus und drückte das Mädchen wieder. »Alice, wir müssen sehr vorsichtig sein. Möglicherweise wird es nicht einfach, einen Ausgang zu finden.«

»Alle Wachmänner haben Pistolen. Ich habe sie gesehen.«

»Ja, ich weiß. Also, wenn ich dich so an der Schulter berühre«  – Maya drückte Alice’ Schulter – »möchte ich, dass du die Augen zumachst.«

»Warum?«

»Weil mein Vater es so gemacht hat, als ich noch ein kleines Mädchen war und keine schlimmen Sachen sehen sollte.«

»Ich bin schon groß!«

»Das weiß ich. Aber tu es für mich. Wir gehen jetzt nach draußen, die Treppe hinunter, und dann …«


Maya hörte ein leises Ploppen und fuhr herum. Die schweren, tropfnassen Kleider waren vom Plastikbügel gerutscht. Die Kameras surrten wieder, und die roten Lämpchen an den Halterungen blinkten.

»Hat der Computer was gemerkt?«

»Ja. Wir müssen von hier weg.«

Maya holte die Pumpgun heraus und rannte mit Alice aus der Suite. Sie schlugen einen Bogen um den bewusstlosen Wachmann und liefen ins Treppenhaus. Kühl und unbeteiligt schätzte Mayas Verstand die Gefahrenlage ein. Im Gebäude befanden sich immer noch drei bewaffnete Männer, und es gab nur einen Ausgang.

Maya nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal, und an den Absätzen packte sie das Geländer und schwang herum. Sie erreichte das Erdgeschoss als Erste und hielt die Pumpgun im Anschlag, als Alice sie einholte.

»Wirst du jemanden erschießen?«

»Nur, wenn es sein muss. Bleib hier, bis ich dich hole.«

Maya rüttelte an der Tür zur Lobby. Sie war abgeschlossen. Die Pumpgun war mit normaler Munition geladen, aber Maya lud die zweite Schrotpatrone nach und pumpte sie in den Lauf. Mach dich bereit, dachte sie. Der Schrot riss ein Loch in die Tür, und Maya trat zu.

Der am Ausgang postierte Wachmann zog eine Pistole, warf sich hinter den Tresen und schoss zwei Mal blind in ihre Richtung. Maya feuerte direkt auf den Tresen, und die Geschosse schlugen in die Metallfront ein. Den Gewehrschaft fest an die Schulter gepresst, setzte sie einen Fuß vor den anderen, ohne mit dem Schießen aufzuhören. Eine Kugel durchschlug eine gläserne Sicherheitsbarriere, die zu einem Scherbenhaufen zusammenfiel.

Als sie den Tresen erreicht hatte, ließ sie die Pumpgun sinken. Vom Wachmann war nichts zu sehen als eine Hand, die hinter dem Tresen herausragte, und ein dünnes Rinnsal aus
Blut. Maya lief zum Treppenhaus zurück und riss die Tür auf.

»Los, komm!«, rief sie. Als sie das Gebäude verließen, lud Maya Munition nach und wickelte die Waffe dann in den Putzkittel ein. »Gehen. Nicht laufen«, sagte sie zu Alice. »Wir brauchen es nur bis zum Flussufer zu schaffen, dort warten die Free Runner auf uns.«

Sie erreichten den Ludgate Circus und warteten, bis die Ampel auf Grün umschaltete, bevor sie die Kreuzung überquerten. Es war kurz vor Mitternacht, und auf der New Bridge Street waren nur wenige Autos unterwegs. Maya hatte das Gefühl, sich und Alice aus einem einstürzenden Haus gerettet zu haben, bloß dass niemand davon Notiz zu nehmen schien.

»Maya! Hinter uns!«

Zwei Männer mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte kamen um die Ecke gerannt. Maya zog Alice in die Pilgrim Street, eine schmale, von Bürogebäuden gesäumte Straße. Kurz fürchtete sie, in eine Sackgasse geraten zu sein, aber dann entdeckte sie eine Treppe, die zum Ludgate Hill hinaufführte.

Direkt vor ihnen erhob sich St. Paul’s Cathedral. Die auf die weiße Kuppel und die beiden Türme gerichteten Scheinwerfer erweckten den Eindruck, die Kathedrale schwebe über der Stadt. Maya versuchte, ein Taxi heranzuwinken, aber der Fahrer hielt nicht an. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war eine Gruppe von betrunkenen Teenagern unterwegs, die klatschten und johlten, während eines der Mädchen zu tanzen versuchte.

»Maya, sie kommen immer näher!«

»Das sehe ich.«

Maya und Alice liefen zur Kathedrale hinüber und folgten einem Kopfsteinpflasterweg, der links um das Gebäude herumführte. Ein junger Straßenmusiker, der gerade Münzen aus seinem Gitarrenkoffer klaubte, verbeugte sich galant vor ihnen.
»Wozu die Eile, meine Damen? Ich werde euch etwas vorspielen!«

Am Ende des Wegs drehte Maya den Kopf nach links und entdeckte die U-Bahn-Station an der Panyer Alley. Sie rannten, so schnell sie konnten, und achteten nicht mehr darauf, möglichst unauffällig zu wirken. Sie sprangen die Treppe hinunter, liefen durch die Drehkreuze und stellten sich auf die Rolltreppe.

Maya zog eine Sonnenbrille aus ihrer Jacke und setzte sie auf. Die getönten Gläser milderten den grellen Schein der Neonröhren unter der Decke. Unter leisem Knirschen brachte die Rolltreppe sie abwärts. Die Werbeposter für ein Musical, das im West End lief, zeigten eine junge Frau, die im Spagat über einen Männerkopf sprang.

Als sie den Bahnsteig erreicht hatten, entdeckte Maya eine zweite Rolltreppe, die zu den in Richtung Osten abgehenden Zügen führte. Sie schaute nach oben, und im selben Moment tauchten die beiden Tabula-Söldner am Kopf der Rolltreppe auf. Einer von ihnen zog seine Waffe. DIE NACHT DER STARS!, stand auf einem der Theaterposter. SIE WERDEN SICH TOTLACHEN.

Maya gab Alice das Handy. »Geh zum Bahnsteig und nimm den ersten Zug nach Westen. An der Station Bank steigst du in die U-Bahn nach Camden Town um. Frag dich bis zum afrikanischen Trommelladen durch, und lass dich nicht von den Kameras filmen.«

»Was ist mit dir?«

»Wir können jetzt nicht zusammen bleiben.«

»Aber die beiden haben …«

»Tu, was ich dir sage!«

Alice lief durch den kurzen Tunnel, der zum Bahnsteig führte. Maya ging ein paar Schritte in dieselbe Richtung und versteckte sich dann hinter einer Säule. In ungefähr fünf Sekunden würden die beiden Söldner hier vorbeikommen.


Die Pumpgun war geladen. Mayas Gedanken waren klar und geordnet. Vor vielen Jahren hatte ihr Vater sie in einem ganz ähnlichen U-Bahn-Tunnel im Stich gelassen, weil sie lernen sollte, allein zu kämpfen. Er wollte eine starke und mutige Kämpferin aus ihr machen, stattdessen hatte sie sich verraten gefühlt. Die Erinnerung hatte sie verfolgt wie ein böser Geist. Aber jetzt, in diesem Moment der höchsten Gefahr, verlor sie endlich ihren Schrecken.

»Sie wollen zum Zug!«, schrie einer der Männer.

Maya riss den Vorderschaft zurück, trat auf den Gang hinaus und sah die Söldner. Der Knall des ersten Schusses war ohrenbetäubend und hallte von den Tunnelwänden wider. Das Geschoss riss den ersten Söldner von den Beinen. Maya schwenkte ein Stück zur Seite und gab einen weiteren Schuss aus kurzer Distanz ab. Die Brust des zweiten Söldners schien zu explodieren, und Blut spritzte auf die Wandkacheln.

Maya wischte die Pumpgun mit dem Putzkittel ab und warf sie zu Boden. Sie ließ die beiden Leichen liegen und schlenderte langsam zum Bahnsteig. Alice stand immer noch dort, mit geschlossenen Augen und geballten Fäusten.

Als Maya ihr über den Kopf strich, öffnete sie die Augen. »Du hast geschossen.«

»Das stimmt.«

»Was ist passiert?«

Die Luft bewegte sich, so als atme die Erde selbst auf, und dann donnerte der Zug in den Bahnhof. Maya kehrte der Überwachungskamera über dem Bahnsteig den Rücken zu und nahm Alice’ Hand.

»Wir sind in Sicherheit«, sagte sie, »aber wir dürfen hier nicht bleiben.«




ZWEIUNDDREISSIG

Gabriel und sein Vater saßen auf einem der obersten Balkone des Häuserturms. Am Morgen waren sie den Berg hinaufgestiegen und hatten grüne Beeren von den Gebirgsbüschen gepflückt. Matthew benutzte die Solaranlage, um Wasser zu erhitzen und aus den Beeren einen Tee zu kochen. Das Gebräu schmeckte scharf und säuerlich, aber es passte gut zur kalten Gebirgsluft und dem hellen Sonnenlicht.

Nach tagelangen Gesprächen war in das Verhältnis zwischen Vater und Sohn eine gewisse Ruhe eingekehrt. Ein jeder nahm den anderen auf unvoreingenommene Weise wahr, und manchmal reichte ein Lächeln oder ein kurzes Lidzucken, um komplizierte Gefühle auszudrücken. Sein Vater erinnerte Gabriel an die Skulpturen des Bildhauers Alberto Giacometti. Der Italiener hatte aus Draht und Ton ein Pferd, einen Hund oder einen Menschen nachgebildet und anschließend jedes unnötige Detail entfernt, bis schließlich nur noch die reine Form erhalten blieb. Matthew Corrigan hatte einen ähnlichen Prozess durchlaufen. Sein Gesicht war hager und knochig, seine Kleidung hing lose an seinem Körper herunter. Wie Giacomettis Figuren war auch er von allem Ballast befreit. Er hatte den Stolz und die Eitelkeit abgelegt, die die Menschen in der Vierten Sphäre wie einen Schutzschild vor sich hertrugen.

Matthew nahm eine aus dunkelgrünem Stein geschnitzte Schale und goss Tee hinein. »Du siehst heute Nachmittag sehr nachdenklich aus.«

»Ich frage mich, wozu die Parallelwelten existieren. Gibt es nur sechs Sphären?«


»Selbstverständlich nicht. Der Verbund der sechs Sphären ist lediglich ein Abbild der menschlichen Welt.«

»Und wenn es auf Alpha Centauri andere Lebensformen gibt?«

»Dann würde ich annehmen, dass diese Wesen über eigene Sphären verfügen. Die Zahl der Parallelwelten ist unendlich.«

»Was ist mit den Göttern und den Halbgöttern? Haben sie die Welt erschaffen?«

»Nein, diese Macht besitzen sie nicht. Der Schöpfer hat viele Namen, Aristoteles nannte ihn den ›unbewegten Erstbeweger‹  – ein ewiges, unteilbares Wesen. Die Halbgötter aus der Fünften Sphäre haben damit nichts zu tun. Ich betrachte sie als ›böse Engel‹ im Widerstreit mit den ›guten Engeln‹, die hier in der Goldenen Stadt gelebt haben.«

»Aber warum haben die guten Engel die Goldene Stadt errichtet?«, fragte Gabriel. »Diese Häuser wurden doch zu einem bestimmten Zweck gebaut.«

»Erzähl mir, was du gefühlt hast, als du durch das erste gelaufen bist.«

»Zuerst dachte ich, ich sitze in der Falle, aber dann habe ich gemerkt, dass das Gebäude leer ist.«

»Ja. Es kommt einem vor wie ein riesiges Museum ohne Wärter – und ohne Besucher.«

»Ich habe mich ein bisschen umgesehen, konnte aber keine Abkürzungen oder Geheimtreppen finden. Also musste ich durch jeden einzelnen Raum, um auf die zweite Terrasse zu kommen.«

»Und dann hast du das nächste Gebäude betreten …«

»Dort war es dasselbe. Es gab nur einen einzigen Weg hindurch.«

»Hast du dir die Wandbilder und Objekte angesehen?«

»Ein paar davon. Aber irgendwann wollte ich einfach nur weiter ins nächste Stockwerk.«


»Ich habe genauso reagiert«, sagte Matthew. »Und dann kam das dritte Gebäude.«

»Die Treppen und Korridore zweigten in alle möglichen Richtungen ab. Es gab Sackgassen und fensterlose Zimmer. Ich habe mich ein paar Mal verlaufen.«

»Das muss sehr enttäuschend gewesen sein.«

»Ja, keine Frage.«

»Und beängstigend.«

»Manchmal.«

»Hast du dich angesichts deiner Angst und Enttäuschung in die anderen Gebäude zurückgewünscht?«

»Eigentlich nicht. Ich hatte mich verlaufen, aber wenigstens war es nicht langweilig.«

Matthew hielt seine Steintasse zwischen beiden Händen und starrte in den Tee. Das sanfte Pfeifen des Windes, der um die Türme herumfuhr, erinnerte Gabriel an den tiefsten Ton einer Holzflöte.

»Während meines Aufenthaltes hier habe ich mich bemüht, diese Welt anhand einer Theorie zu begreifen, die ich im Physikstudium kennen gelernt habe. Ich denke, die Gebäude stellen eine Art Lektion für jeden Besucher dar, der sich in diese Welt verirrt. Die ersten zwei bilden ein Universum ab, in dem unser Weg vorgeschrieben ist. Wir haben keine Wahlfreiheit, und alle Menschen müssen in dieselbe Richtung gehen. Ein allmächtiger Architekt hat diese Häuser errichtet, und wir sind wie Kinder, die gezwungen werden, in einer festgelegten Richtung durch alle Zimmer zu trotten.«

»Und das dritte Gebäude?«

»Ein Modell der chaotischen Natur unserer Realität. Man kann diese Treppe wählen oder eine andere, man kann sich verirren oder rückwärtsgehen.«

»Du klingst wie Maya, wenn sie über ihren Zufallszahlengenerator spricht.«

»Die Quantenphysik lehrt uns, dass man die Position subatomarer
Partikel nicht bestimmen kann. Ein Elektron oder Lichtphoton hält sich niemals an einem bestimmten Ort auf. Es verharrt in einer Art Superposition, die alle möglichen Aufenthaltsorte zugleich einschließt. Erst im Moment der Beobachtung stürzen diese vielen Möglichkeiten zu einer Gegebenheit zusammen. Folglich sind alle Möglichkeiten denkbar, und die Zahl der Wege ist unbeschränkt. Wir leben nicht in einem deterministischen Universum.«

»Okay. Schön. Unser Universum ist von Chaos und Zufall geprägt. Aber das zu wissen hilft mir auch nicht weiter.«

»Gabriel, ich muss dir widersprechen. Religionen und Diktaturen, die dem deterministischen Modell anhängen, haben Tod und Verderben über Millionen von Menschen gebracht. Das Seltsame ist, dass die Gründer aller Weltreligionen an den freien Willen geglaubt und ihr Leben bewusst gestaltet haben. Moses beschloss, sein Volk aus Ägypten zu führen, Mohammed beschloss, in Mekka zu predigen, und Buddha setzte sich unter die Pappelfeige. Für mich liegt der bedeutendste Aspekt der Passionsgeschichte darin, dass Jesus sich bewusst dafür entschieden hat, nach Jerusalem zu gehen und gekreuzigt zu werden. Die deterministische Weltsicht wurde den Religionen erst nach dem Tod ihrer Gründer aufgedrückt. Wenn die Leute meinen, ein bestimmter Glaube sei der einzig richtige und wahre, führt das zu Hass und Intoleranz. Dann heißt es nicht länger: ›Das Licht lebt in dir, entscheide dich für das Licht‹, sondern: ›Füge dich unserer Weltsicht, sonst bringen wir dich um.‹«

Stirnrunzelnd schüttelte Gabriel den Kopf. »So macht es die Tabula.«

»Viele Regierungen und Parteien haben sich ihrer Sichtweise angeschlossen. Die beiden gescheiterten Ideologien des zwanzigsten Jahrhunderts – Kommunismus und Faschismus – standen für das deterministische Geschichtsmodell. Angeblich handelte es sich beim Kommunismus um eine ›wissenschaftliche‹
Theorie, die den unweigerlichen Zusammenbruch der kapitalistischen Systeme vorhersagte. Und Adolf Hitler glaubte, es sei der so genannten ›Herrenrasse‹ bestimmt, über die Welt zu herrschen.«

»Sie sind gescheitert, dennoch bekämpfen die Menschen sich auch weiterhin.«

»Die Menschen halten sich für machtlos, weil sie Angst haben. Sie sehnen sich nach Zauberformeln und Passwörtern. Es erfordert Mut, die Möglichkeiten der freien Willensentscheidung zu akzeptieren und auch die negativen Konsequenzen zu tragen. Aber durch Kameras und Überwachungsprogramme bekommen wir unsere Probleme nicht in den Griff.«

»Die Tabula würden sagen, dass die Welt ein gefährlicher Ort ist und wir Sicherheitsmaßnahmen brauchen, um uns zu schützen.«

»Ich will gar nicht abstreiten, dass es in der Vierten Sphäre Stolz und Wut und Gier gibt. Wir können diese schlechten Eigenschaften sogar in unserem eigenen Herzen entdecken, und wir sehen sie täglich in anderen Menschen. Aber das Panopticon setzt automatisch voraus, dass jeder schuldig ist. Es wird gegen die Angst nichts ausrichten. Im Gegenteil, es wird die Menschen noch misstrauischer und verängstigter machen, weil es die Verbindung zwischen den Wesen ignoriert.«

»Sprichst du von spirituellen Verbindungen?«

»Ich hüte mich meistens davor, das Wort Spiritualität zu gebrauchen. Es ist so vage und schleierhaft. Ich will vielmehr sagen, dass wir tatsächlich miteinander verbunden sind und dass das Panopticon diese Tatsache verleugnet.«

Gabriel lachte. »Ich glaube, das wirst du mit deiner Physik nicht beweisen können.«

»Vielleicht doch. Im Hauptstudium habe ich mich mit dem so genannten EPR-Paradoxon befasst. Im Jahr 1930 stellten Einstein und zwei weitere Physiker ein Gedankenexperiment an, das beweisen sollte, dass die Quantenmechanik gegen die
Grundannahmen der klassischen Physik verstößt. Die Physiker wussten, dass Elektronen und andere subatomare Partikel einem Eigendrehimpuls folgen und ihre Achse entweder nach oben oder nach unten weist. Manchmal verschränkt sich eins der Teilchen mit seinem Gegenpart, so dass die Auf- und Abbewegung einander ausgleicht und in der Summe null ergibt.«

»Was soll daran paradox sein?«

»Die drei Physiker haben ein Experiment beschrieben, in dessen Verlauf ein Atom gesprengt wird und die Teilchen sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit voneinander entfernen. Dreht sich eins der Teilchen abwärts, sagt die Quantentheorie eine Aufwärtsdrehung seines Zwillings voraus. Einstein schrieb, er finde die Vorstellung gruselig, dass ein Ereignis am einen Ende des Universums einen Vorgang am anderen Ende beeinflussen könnte.«

»Natürlich. Das ist unmöglich.«

»Es klingt vielleicht unmöglich, aber inzwischen haben verschiedene Experimente bewiesen, dass Einstein irrte. Französische Wissenschaftler haben kilometerweit voneinander entfernte Photonenpaare gemessen und festgestellt, dass die Teilchen immer noch miteinander in Verbindung standen und in ihrer Wellenfunktion aufeinander reagierten. Das gesamte Universum ist eine Art Spinnennetz, das von hauchzarten Energiefäden zusammengehalten wird. Diese Theorie liefert eine Beschreibung und zugleich eine Erklärung dessen, was wir täglich erleben. Die Mauern des Panopticon werden nicht überdauern, denn Freiheit ist die Essenz des Lebens, nicht Überwachung und Kontrolle.«

Gabriel nickte. »Da könntest du Recht haben. Aber ich habe hier leider noch keinen Gott getroffen, der das zweifelsfrei bestätigen könnte.«

»Vielleicht ist ihr Verschwinden ein Segen für die Menschheit. Der Mensch ist clever genug, um selbst zu entscheiden.
Die allmächtige Kraft, die die Sphären erschaffen hat, ist unvergänglich, aber vielleicht wollen die guten Engel uns sagen: ›Ihr seid keine Kinder mehr. Hört auf, euch herauszureden, und übernehmt Verantwortung für die Zukunft eurer Welt.‹«

Gabriel schwieg für eine Weile und leerte seine Teetasse. Er musste an Maya denken und an all die Probleme, die in der Vierten Sphäre auf ihn warteten.

»Ich habe einen Plan entworfen, um die Tabula aufzuhalten«, sagte er schließlich. »Ich weiß aber nicht, ob es funktionieren wird. Dem Widerstand gehören nicht mehr als ein paar Hundert Leute an. Michael sagt, wir hätten bereits verloren.«

»Und du glaubst ihm?«

»Ich werde eine einmalige Gelegenheit bekommen, die Zensur zu unterlaufen und Menschen auf der ganzen Welt zu erreichen. Ich habe dich gesucht, weil ich unsicher bin, was ich ihnen sagen soll. Ich denke, du solltest mitkommen und die Rede persönlich halten.«

»Du sagst, die Tabula haben meinen Körper in einen abgeschotteten Raum gebracht?«

»Ich werde mit Maya reden. Wir werden eine Möglichkeit finden, dich da rauszuholen.«

Matthew wandte sich von seinem Sohn ab und blickte auf die Hügelkette hinaus. »Ich weiß, dass ich jetzt hier mit dir sitze und Tee trinke, aber, ehrlich gesagt, fühle ich mich nicht mehr ganz menschlich. Ich war zu lange fort und fühle mich der Vierten Sphäre nicht mehr verbunden. Wenn ich zu den Leuten spreche, werden sie sofort merken, dass ihre Träume und Wünsche meinem Herzen fremd sind.«

»Was ist mit deinem Körper?«

Matthew schüttelte den Kopf. »Auch zu dem habe ich keine Verbindung mehr.«

»Was willst du damit sagen, Vater? Wirst du sterben?«

»Das mag schon bald geschehen. Aber wir sprechen hier
von einem kurzen Zwischenstopp auf unserer ewigen Reise. Jeder Mensch verfügt über die Fähigkeit, sein Licht in andere Sphären zu entsenden, aber leider wird den meisten das erst im Augenblick des Sterbens bewusst.«

Gabriel streckte die Hand aus und berührte den Arm seines Vaters. »Ich will dich nicht verlieren.«

»Keine Sorge. Ich werde noch für eine Weile hierbleiben. Die Götter mögen verschwunden sein, aber dieser Ort ist wie gemacht für meine nachdenkliche Seele.«

»Ich bin derjenige, der gehen muss«, sagte Gabriel. »Ich muss in unsere Welt zurück.«

»Ich verstehe. Du liebst einen Menschen aus der Vierten Sphäre, und du machst dir Sorgen um die vielen anderen, deren Freiheit auf dem Spiel steht.«

»Was soll ich ihnen sagen?«, fragte Gabriel. »Wie kann ich sie überzeugen, sich vom System loszusagen?«

»Anders als ich bist du ihnen noch verbunden. Anstatt sie von irgendetwas zu ›überzeugen‹, solltest du dich den Fragen in deinem eigenen Herzen zuwenden.«

»Ich bin kein Gott. Ich weiß die Antworten nicht.«

»Das ist ein guter Anfang!« Matthew lächelte. In diesem Augenblick sah er dem Vater ähnlich, der Drachen für seine beiden Söhne gebaut und zugesehen hatte, wie die zerbrechlichen Gebilde sich über die Baumwipfel erhoben. »Sieh hinaus, Gabriel. Bei Sonnenuntergang ist die Stadt besonders schön. Die goldenen Türme werden nicht mit Energie versorgt, aber sie reflektieren das Sonnenlicht.«




DREIUNDREISSIG

Wäre an diesem Nachmittag ein in Los Angeles ansässiger Physiker durch den Mar Vista Park geschlendert, hätte er ein klassisches Beispiel für die so genannte Brown’sche Molekularbewegung beobachten können. Die Kinder hüpften auf unvorhersehbare Art durch den Park und bewegten sich wie Blütenpollen in einer Flüssigkeit, die aufeinander zutreiben und sich dann wieder voneinander entfernen. Ein himmlischer Beobachter wäre vielleicht zu dem Schluss gekommen, diese Lebenspartikel verhielten sich wie Elektronen bei einem Zufallsspiel.

 



Die Erwachsenen, die neben dem Spielplatz auf der Bank saßen, sahen jedoch kein Chaos, sondern eine ewige Abfolge von Ursache und Wirkung. Shawn hatte Durst und rannte immer wieder zu seiner Mutter zurück, um einen Schluck Apfelsaft zu trinken. May Ling spielte mit Jessica und Chloe, zwei gemeinen Mädchen, die sie abwechselnd einbezogen und dann wieder ausgrenzten. Auch die Anordnung der Erwachsenen folgte einem Gesetz. Östlich vom Spielplatz saß eine Gruppe älterer Chinesen, die stolz ihre Enkelkinder beim Herumtollen beobachteten; auf der gegenüberliegenden Seite hielten sich mexikanische Kindermädchen mit teuren Buggys auf, um in ihre Handys zu plappern oder sich auf Spanisch mit der Sitznachbarin zu unterhalten.

Ana Cabral hielt sich von beiden Gruppen fern. Sie stammte nicht aus Mexiko, sondern aus Brasilien, und die Kinder, die sie beaufsichtigte, waren ihre eigenen – der achtjährige
Roberto und sein vier Jahre alter Bruder Cesar. Ana war eine zierliche Frau mit großer Handtasche. Vormittags arbeitete sie in einem Laden für Klempnereibedarf. Obwohl sie keinen übervollen Kleiderschrank besaß, trug sie neue Turnschuhe, und das blaue Band in ihrem Haar war farblich auf ihre Bluse abgestimmt.

Gerade schob der kleine Cesar seinen Mülllaster durch den Sand, und ihre einzige Sorge war, der ältere Bruder könnte ihm das Spielzeug aus der Hand reißen. Roberto war ein Problemfall. Ein hyperaktives Kind, das mit geballten Fäusten auf die Welt gekommen war. Aufgrund der Luftverschmutzung litt er an Asthma, und für Notfälle trug Ana das Inhaliergerät ständig in ihrer Handtasche bei sich.

Roberto brauchte das Herumtollen mit anderen Jungs, aber am sichersten fühlte Ana sich, wenn sie zuhause und alle Türen geschlossen waren. Im Laufe der letzten Wochen waren in Kalifornien zwölf Kinder von Spielplätzen und Schulhöfen verschwunden. Die Polizei in San Francisco behauptete, einen Verdächtigen gefasst zu haben, aber erst vor zwei Tagen war in San Diego ein kleines Mädchen namens Daley McDonald aus dem elterlichen Garten verschwunden.

Nichts Negatives denken, sagte Ana zu sich selbst. Victor hat Recht. Du machst dir zu viele Sorgen. Sie warf einen Blick in ihre Handtasche und vergewisserte sich, dass das Inhaliergerät noch darin lag, bevor sie sich auf der Bank zurücklehnte und den Tag zu genießen versuchte. Ein blondes Mädchen in einem rosa Overall beobachtete, wie Cesar mit dem Laster spielte, während Roberto bäuchlings auf einer Schaukel hing und so tat, als könne er fliegen. Ana hörte den Verkehrslärm in ihrem Rücken und das Geschnatter der Kindermädchen. Wäre sie jetzt in Brasilien, würde sie jede der Frauen kennen und ihre jeweiligen Familiengeschichten noch dazu. Das war das Schlimmste an Los Angeles – nicht die Gangs und die Sprachschwierigkeiten, sondern die Tatsache, inmitten von Fremden zu leben.


Im Mar Vista Park gab es Picknickplätze und Kiefernwäldchen. Das milchige Sonnenlicht über Los Angeles verlieh der Landschaft ein verflachtes, farbloses Aussehen, und der Park sah aus wie auf einer alten, verblichenen Zeichnung. Zu ihrer Linken sah Ana ein großes Fußballfeld mit Kunstrasen. Rechts lag ein umzäuntes Oval aus Beton, auf dem Rollschuhhockey gespielt wurde. Der Spielplatz befand sich in der Mitte. In der Sandkiste standen vier Häuschen aus Plastik und Metall, die wie Strandhütten aussehen sollten. Wenn man die Sandkiste verließ und über einen Streifen mit abgestorbenem Gras ging, kam man zu einem roten Backsteingebäude, das für Basketballturniere und Pfadfindertreffen genutzt wurde.

Und in der kleinen Straße dahinter hatte jemand einen Eiswagen abgestellt.

 



Martin Doyle trug ein Funk-Headset und saß in dem fensterlosen Raum zwischen Eismaschine und Fahrerkabine. Er beugte sich vor und beobachtete ein kleines Mädchen in einem rosa Sommerkleid, das sich dem Eiswagen näherte und eine Kugel Vanille mit Schokostreuseln bestellte.

Ein Tabula-Söldner namens Ramirez war für den Softeisverkauf zuständig. Er nahm das Geld entgegen, reichte dem Mädchen die Eiswaffel und blickte ihr nach. »Was tun Sie da?«, fragte er Doyle.

»Ich bin noch nicht so weit, eine Zielperson auszuwählen. Geben Sie mir noch eine Minute.«

Doyle starrte weiter auf den Monitor. Er hatte eine Narbe auf dem rechten Handrücken, in den die Tabula einen Radiochip implantiert hatten. Ein zweiter, noch leistungsstärkerer Chip steckte in seiner Brust, genau zwischen Sternum und Brustmuskel. Ich bin ein Sklave, dachte er. Boones kleiner Roboter. Dieser Tage war das Team in ganz Kalifornien unterwegs. Wenn er wachsam blieb, würde sich möglicherweise eine Fluchtmöglichkeit ergeben.


Die Hightech-Ausrüstung des Eiswagens erlaubte ihm, Privatwohnungen und Spielplätze auszukundschaften, gleichzeitig war es ihm unmöglich, die Erfahrung wirklich zu genießen. Wenn das Team nicht gerade arbeitete, lag Doyle auf seinem Bett und ließ die Erinnerungen vorbeiziehen. Es war, als berühre er jedes Bild einzeln und halte es ins Licht wie eine geliebte Fotografie. Da war Darrell Thompson, der kleine Junge, der allein in einem für eine Geburtstagsparty geschmückten Hinterhof gespielt hatte. Alle waren ins Haus gegangen, um sich Kuchen zu holen, und Darrell hopste allein auf der Hüpfburg herum. Doyle erinnerte sich an Amanda Sanchez, die geweint hatte, und Katie Simms, ein entzückendes, strohblondes Kind mit Heftpflaster auf dem aufgestoßenen Knie.

Am kostbarsten waren ihm jene stillen Momente kurz vor der ersten Begegnung mit dem Kind. Doyle genoss die Überraschung in den Kindergesichtern und das ängstliche Lächeln. Immer starrten sie ihm ins Gesicht, sie betrachteten ihn auf eine ganz besondere, eindringliche Art. Kannten sie ihn? Würde er ein neuer Freund sein?

Doyle schwang auf dem Drehstuhl herum, griff ins Regal und nahm eine durchsichtige Plastikbox mit einer Libelle heraus, die an einem Zweig hing. Er schüttelte die Box vorsichtig, woraufhin das Insekt seine Flügel bewegte. Die Libelle war zu einem so genannten HIMEM aufgerüstet worden, was die Abkürzung für Hybridinsekt mit mikroelektronischer Mechanik war. Ramirez und die anderen Söldner sprachen einfach nur von »Robofliegen«.

Seit Jahren schon setzten die CIA und verschiedene europäische Geheimdienste insektengroße Spionagedrohnen ein, die meistens einer Libelle nachempfunden waren. Diese hoch entwickelten Überwachungsgeräte konnten beispielsweise über einer Antikriegsdemonstration schweben und einzelne Teilnehmer fotografieren. Boone zufolge hatten die mechanischen
Libellen jedoch zahlreiche Schwachstellen. Sie blieben höchstens zehn Minuten in der Luft und konnten von plötzlichen Seitenwinden davongetragen werden. Das größte Problem bestand jedoch darin, dass es sich bei ihnen ganz offensichtlich um Maschinen handelte. Seit eine der Libellen während eines Protestmarsches gegen die globale Klimaerwärmung auf die Pariser Champs-Élysées gestürzt war, verfügten die Demonstranten über handfeste Beweise für die Spionagetätigkeiten der Regierung.

Ein HIMEM hingegen sah aus wie ein gewöhnliches Insekt. Als die Libelle noch im Nymphenstadium gewesen war, hatte man einen Silikonchip und ein winziges Objektiv in die Larve implantiert. Während die Libelle heranwuchs, passte ihr Nervensystem sich dem Chip an, so dass sich ihre Bewegungen über einen Computer steuern ließen.

Mit der Plastikbox in der Hand schob Doyle eine Schiebetür auf und kletterte über den Fahrersitz. Er stieß die Tür des Eiswagens auf und schlenderte zu den Picknickplätzen neben dem Fußballfeld hinüber. Als er sicher sein konnte, unbeobachtet zu sein, öffnete er die Box, holte den Zweig heraus und legte den HIMEM vorsichtig auf einer Tischplatte ab. Bei dem Insekt handelte es sich um eine Amerikanische Königslibelle mit lang gestrecktem Körper, starken, transparenten Flügeln und leuchtend blauen Flecken am Unterleib.

Die Libelle hatte mehrere Wochen in der Plastikbox ausgeharrt und schien erleichtert, endlich im Freien zu sein. Doyle bildete sich ein, die Libelle nur zu gut verstehen zu können; auch er war ein Gefangener gewesen, und er freute sich darüber, wieder draußen in der Welt zu sein. Langsam bewegte das Insekt beide Flügelpaare und spürte den Wind und die Nachmittagssonne. Doyle tippte mit den Fingern auf die Tischplatte, und die Libelle hob ab.

Doyle ging zum Eiswagen zurück, setzte sich wieder in die Zwischenkammer und aktivierte das HIMEM-Programm. Das
erste Bild auf dem Monitor zeigte eine dunkle, raue Oberfläche; Doyle vermutete, dass die Libelle auf einem Ast saß. Er schloss einen Joystick an den Computer an und schob den Hebel sanft nach vorn. Die Libelle reagierte wie ein ferngesteuertes Modellflugzeug, hob ab und flog nach Osten. Doyle konnte einen Parkplatz und Baumkronen erkennen.

In San Diego und San Francisco hatte er gelernt, die Hybridinsekten zu bedienen. Man konnte die Libelle nicht unmittelbar steuern, sondern nur die ungefähre Richtung vorgeben und sie in der Luft innehalten lassen. Der Einsatz eines HIMEM ermöglichte es ihm, Kinder zu beobachten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Endlich war Doyle seinem plumpen, ungeschickten Körper entkommen. In diesem Moment war er ein schwarzer Engel, der über den Kindern schwebte und beobachtete, wie drei kleine Jungen den Spielplatz verließen.

 



Die chinesischen Großeltern packten ihre Sachen zusammen, und Ana warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war schon fast fünf Uhr. Sie würde die Jungen noch ein paar Minuten spielen lassen, aber dann müsste sie nach Hause, um das Abendessen vorzubereiten. Cesar spielte immer noch mit dem blonden Mädchen, und Roberto war mit zwei anderen Jungs in seinem Alter zum Parkgebäude hinübergelaufen. Sie drückten sich auf der Schwelle des Haupteingangs herum und schauten wahrscheinlich ein paar älteren Jungen beim Basketball zu.

Am Rand ihres Gesichtsfeldes flog etwas durch die Luft. Als sie den Kopf hob, entdeckte sie ein großes Insekt, das direkt über den Schaukeln schwebte. Wie nannte man das Tier gleich? Libelle. In Brasilien hieß es tira-olhos – Augendieb.

Als die Libelle davonschoss, kam Cesar mit dem Mülllaster zu ihr. »Kaputt«, sagte er und hielt das Spielzeug in die Höhe.


»Nein, ist schon gut. Das kann ich reparieren.«

Ana drehte den Laster um und fing an, den Sand aus der Kippmechanik zu kratzen. Als sie den Kopf wieder hob, waren Roberto und einer der beiden Jungen verschwunden. Der andere stand immer noch im Eingang zum Backsteinbau.

Der Junge kam wieder heraus, nur Roberto blieb verschwunden. Ungefähr eine Minute verstrich, bis der Angstschalter in Anas Hirn sich umlegte. Sie stand auf und bat ein blondes Kindermädchen, Cesar für einen Moment im Auge zu behalten. Dann ging sie an den Schaukeln vorbei bis zum Grasstreifen. Die beiden kleinen Jungen, die im Eingang des Parkgebäudes gestanden hatten, kamen ihr entgegen, aber als sie fragte: »Wo ist Roberto? Wo ist mein Sohn?«, zuckten sie die Achseln, als hätten sie den Namen nie gehört.

Sie erreichte die Schwelle des Gebäudes und spähte hinein. Die Basketballhalle war mit glänzendem Parkett und zwei Körben ausgestattet – eine große Höhle, deren nackte Wände das Echo zurückwarfen. Zwei Halbfeldspiele waren im Gange; das erste bestritten zwei Teams aus El Salvador, beim zweiten traten Teenager mit buschigen Haaren und wild bedruckten T-Shirts gegeneinander an.

»Haben Sie meinen Sohn gesehen?«, sprach Ana einen älteren Salvadorianer an. »Einen kleinen Jungen mit einer blauen Jacke?«

»Tut mir leid, ich habe niemanden gesehen«, sagte der Mann. Aber sein dünner Mitspieler hörte zu dribbeln auf und kam näher.

»Er ist vor ein paar Minuten durch die Tür da hinten. Da draußen gibt es einen Trinkbrunnen.«

Ana eilte über die Mittellinie des Basketballfelds, während rechts und links von ihr weitergespielt wurde. Sie verließ die Halle auf der Nordseite und fand sich auf einem kleinen Parkplatz direkt neben der Straße wieder. Ana ging ein
paar Schritte vorwärts und sah sich nach allen Richtungen um, konnte ihren Sohn aber nirgends entdecken.

»Roberto«, sagte sie leise, es klang fast wie ein Gebet, und dann kam die Panik über sie und sie fing zu kreischen an.




VIERUNDDREISSIG

Das erste einer Reihe von Ereignissen, die Mrs. Brewsters Tod zur Folge hatten, kündigte sich mit einem sanften Piepen und einer SMS auf Michaels Communicator an. Mrs. Brewster war auf Wellspring Manor untergebracht, und einer der Wachleute vor Ort hatte jede ihrer Bewegungen im Blick.

Michael war mehr als sechstausend Kilometer von Südengland entfernt und saß in einer der Wohnsuiten des Forschungszentrums in der Nähe von New York City. Er trug einen Frotteebademantel und hatte eben seinen Kaffee ausgetrunken, als die Nachricht ihn erreichte: Mrs. B. heute Abend zum Flughafen Portreath.

Ein Spionageprogramm war auf sämtlichen von Mrs. Brewsters Computern installiert worden, und Michael las seit drei Wochen ihre E-Mails mit. Seit seiner Berufung zum Vorsitzenden der Evergreen Foundation hatte sie seine Entscheidungen kritisiert und eine kleine Gruppe von Oppositionellen um sich geschart. In der Fünften Sphäre hätte man sie dafür auf einer öffentlichen Bühne gevierteilt. Aber Michael wollte Unruhe innerhalb der Bruderschaft vermeiden. Mrs. Brewster würde in aller Stille und scheinbar ohne Henker dahinscheiden.

Michael betrachtete sich als einen Autor, der rund um die Welt in verschiedenen Ländern Geschichten erfand. Mrs. Brewsters kleine Geschichte ging dem Ende zu, aber inzwischen waren ihm weitaus komplexere Erzählungen gelungen. Zunächst würde es einen kriminellen Überfall oder einen Terroranschlag
geben, dann eine Phase gesteigerter Spannung und Instabilität. Schließlich würde es eine Lösung geben – angeboten von der Evergreen Foundation oder einer ihrer Tarnfirmen. Die Einführung des Panopticon würde das Happy End aller Geschichten garantieren.

In Kalifornien wurden vierzehn Kinder vermisst. In Japan waren an den Kaiser und andere Mitglieder der kaiserlichen Familie Briefumschläge mit Anthrax gesendet worden. In Frankreich hatte eine mysteriöse Terrorzelle Bomben in drei berühmten Kunstmuseen gezündet. Während diese Bedrohungen die Medien in Atem hielten, wurden drei neue Storys vorbereitet – in Australien, Deutschland und Großbritannien. Die Moral aller Geschichten war einfach und unmissverständlich: Man konnte sich in keinem Land der Welt mehr sicher fühlen.

 



Michael duschte und schickte dem Wachmann auf Wellspring Manor eine Antwort: Benachrichtigen Sie mich, wenn sie losfährt. Nachdem er sich angezogen hatte, schlenderte er über den rechteckigen Hof zum Kennard-Nash-Computerzentrum. Michael hatte freien Zugang zu allen Räumen des Komplexes. Die Sensoren erkannten den Protective-Link-Chip unter seiner Haut, und die Türen öffneten sich für ihn, als gehöre ihm die ganze Welt.

Er betrat die Lobby, und Dr. Dawson eilte ihm entgegen. »Wie wundervoll, Sie zu sehen, Mr. Corrigan. Wie mir zugetragen wurde, werden Sie uns heute schon wieder verlassen?«

»Das stimmt. Ich fliege nach Kalifornien, um eine Rede zu halten.«

Dawson führte Michael in den Kontrollraum, wo Dr. Assad Kurven auf einem Monitor studierte. Sie schob eine Haarsträhne zurück unter das Kopftuch und lächelte schüchtern. »Guten Tag, Mr. Corrigan.«


»Wie ich höre, haben unsere Freunde aus der Fünften Sphäre uns weitere Daten übermittelt?«

Dr. Assad wirbelte auf ihrem Bürostuhl herum. »Die Baupläne für einen revolutionär neuen Computer. Es gibt kein vergleichbares System auf dieser Welt.«

»Am Anfang führten Computer lediglich Rechenprozesse aus«, erklärte Dr. Dawson. »Im Moment lernen sie, wie menschliche Wesen zu denken. Die neuen Daten würden einen dritten Evolutionsschritt erlauben – eine Maschine, die so gut wie allwissend ist.«

»Wie ist das möglich?«

»In der Schule haben wir gelernt, es sei unmöglich, eine Gleichung mit zu vielen Unbekannten zu lösen. Wenn ein Schmetterling im Amazonas mit den Flügeln schlägt, löst diese minimale Veränderung in der Atmosphäre möglicherweise eine lange Reihe von Ereignissen aus, die in einen Wirbelsturm münden. Aber die neue Maschine ist so leistungsstark, dass sie eine unendliche Anzahl von Faktoren gleichzeitig berücksichtigen kann. In gewisser Hinsicht wäre sie allwissend.«

»Wo liegt der Unterschied zwischen diesem Computer und Gott?«

Die beiden Wissenschaftler warfen sich böse Blicke zu. Ganz offensichtlich hatten sie das Thema diskutiert. »Gott hat uns erschaffen«, sagte Dawson sanft. »Das hier wäre nur eine Maschine.«

»Können Sie sie bauen?«

»Wir stellen gerade ein Team von Programmierern zusammen«, sagte Dr. Assad. »Inzwischen sind neue Nachrichten eingetroffen.« Sie wies auf einen freien Arbeitsplatz, und Michael setzte sich vor den Bildschirm. »Wie Sie sehen können, verlangen sie Ihre Rückkehr in die Fünfte Sphäre.«

»Leider bin ich zurzeit sehr beschäftigt«, sagte Michael. »Also müssen wir das verschieben.«

Sein Communicator piepte, und er las die SMS: Mrs. B. im
Wagen auf dem Weg zum Flughafen. Als Michael England besucht hatte, war er mit dem Auto von Wellspring nach Portreath gefahren. Man brauchte für die Strecke etwa eine Stunde. Hastig löschte er die Nachricht und rief seinen Fahrer an.

»Holen Sie mein Gepäck aus der Besuchersuite und setzen Sie sich mit dem Piloten in Verbindung. Sagen Sie ihm, ich bin unterwegs.«

Verärgert stellte er fest, dass Dawson sich immer noch in seiner Nähe herumdrückte. Der Wissenschaftler führte sich auf wie ein Kind, das unbedingt zur Geburtstagsparty eingeladen werden will.

»Mr. Corrigan, heute Morgen ist noch eine andere Nachricht eingetroffen. Sie können sie dort auf der zweiten Seite nachlesen: Vergiss die Geschichte nicht. Welche Geschichte ist gemeint?«

»Ich habe unseren neuen Freunden von unserer Zivilisation erzählt. Sie haben sofort verstanden, dass unsere Medien und die Gesamtbevölkerung komplexe Sachverhalte nicht mehr zu schätzen wissen. Sehen Sie sich um. Liest irgendjemand heutzutage noch politische Manifeste? Wie viele Leute würden still sitzen bleiben, um sich einen längeren, anspruchsvollen Vortrag zu unseren aktuellen Problemen anzuhören? Die Welt dreht sich schnell, und unser Bewusstsein hat sich diesem Tempo längst angepasst.«

»Aber welche Geschichte sollen wir nicht vergessen?«

»Während die Ideen an Einfluss verlieren, werden Geschichten und Bilder immer wichtiger. Führungspersonen haben unterschiedliche Geschichten parat – was bei uns als politische Debatte durchgeht. Unsere Freunde wollten mich daran erinnern, eine beeindruckende Geschichte zu fabrizieren. Erlaube der Spannung, sich eine Zeit lang aufzubauen, und dann trete mit einer Geschichte auf den Plan, die eine Lösung beinhaltet.«


Zehn Minuten später saß er auf der Rückbank einer Limousine und ließ sich zum Flughafen fahren. Rings um die Stadt blühten die Kirschbäume, und die rosa Blütenblätter zitterten, als Michaels Wagen über die zweispurige Landstraße raste.

Vergiss die Geschichte nicht. Tja, das wäre eine Option. Die Zeitungsberichte aus Kalifornien belegten, wie verängstigt die Bevölkerung war. Manche Leute schickten ihre Kinder nicht mehr zur Schule, und die Polizei verhaftete immer wieder den Falschen. Durch einen einzigen entschlossenen Schachzug hatte er eine Krise heraufbeschworen, die die Leute freiwillig ins unsichtbare Gefängnis trieb. Und sobald alle drinnen wären, würde ein Traveler über sie wachen und sie führen.

Michael sah sein Spiegelbild in der getönten Scheibe und wandte sich ab. Was war aus ihm geworden? Die Frage beschäftigte ihn immer wieder. Versuchte er, sich selbst zu definieren, sah er sich auf andere zurückgeworfen. Er war nicht wie sein Vater – und ganz bestimmt nicht wie Gabriel. Die beiden sorgten sich um die kleinen Dinge, um die Aussagen und Taten einzelner Individuen. Aber das Individuum zählte in der Geschichtsschreibung nicht. Götter und große Männer betrachteten die Welt als ein leeres Blatt, das mit Visionen gefüllt werden wollte.

Die Limousine rollte durch eine Nebenzufahrt auf das Flughafengelände und hielt vor dem Gebäude, in dem die Charterpiloten ihre Flugpläne zusammenstellten. Auf einer der kleineren Rollbahnen stand ein sechssitziger Jet, dessen Landeklappen gerade vom Wartungsteam überprüft wurden.

»Sagen Sie dem Piloten, er soll sich bereithalten«, wies Michael den Fahrer an. »Ich brauche noch fünf Minuten, um etwas zu erledigen.«

»Ja, natürlich, Mr. Corrigan.« Der Fahrer holte Michaels Gepäck aus dem Kofferraum und trug es zum Jet.

Michael schaltete sein Laptop ein und benutzte das Satellitentelefon,
um ins Internet zu kommen. Vor zehn Tagen hatte er einen englischen Mitarbeiter angewiesen, alle Fahrzeuge der Evergreen Foundation auf eine britische Firma namens Safe Ride anzumelden. Mrs. Brewsters Jaguar war in diesem Moment mit dem Computer der Firma verbunden. Die Mitarbeiter von Safe Ride konnten Mrs. Brewster Navigationshilfe leisten, die Türen verriegeln, wenn sie die Schlüssel verlegt hatte, und das Auto orten, falls es gestohlen wurde.

Michael benötigte nur wenige Sekunden, um die Homepage von Safe Ride aufzurufen und sich mit einem speziellen Code einzuloggen, der ihm Zugriff auf den Ortungsdienst erlaubte. Als er die Registrierungsnummer des Jaguars eintippte, sprang ein Satellitenfoto der Küste von Cornwall auf. Und dann waren sie plötzlich zu sehen: Mrs. Brewster und ihr Fahrer waren als kleiner roter Punkt auf der Landstraße B3301 unterwegs.

Michael rief in einer Bildschirmecke die örtliche Zeit auf – in Großbritannien war es jetzt 19:38 Uhr. Mrs. Brewster beeilte sich, zum Flughafen von Portreath zu kommen, um den Leiter von Argentiniens Top-Antiterroreinheit zu treffen. Durch das Young-World-Leaders-Programm hatte sie Verbindungen zur Polizei- und Militärführung von Dutzenden von Ländern. Wann immer diese mächtigen Leute in Großbritannien eintrafen, wurden sie von der charmant lächelnden Mrs. Brewster empfangen.

Michael schob den Cursor über den Bildschirm. Er folgte der Straße zum Flughafen und merkte sich, wo die enge Küstenstraße besonders dicht an den Klippen verlief. Die Bilder des GPS-Satelliten waren unglaublich. Er konnte Brücken und Strände erkennen, Städtchen und Bauernhöfe. Eine zweite Suchanfrage ließ ein kleines Fenster am Bildschirmrand aufspringen, und Michael erfuhr, wie schnell das Auto unterwegs war und dass im Zündschloss ein registrierter Schlüssel steckte. Mrs. Brewster hatte einen Großteil ihres Lebens der
Errichtung des virtuellen Panopticons gewidmet. Wir haben es fast geschafft, dachte Michael. Und du bist diejenige, die hier beobachtet wird.

Der rote Punkt durchquerte das Städtchen Gwithian und erreichte die Küste. Michael scrollte schnell hin und her und traf dann eine Entscheidung. Er rief eine von Nathan Boones technischem Team programmierte Webseite auf, von der aus die Funk-Chips gesteuert wurden. Am Vortag hatte sein Kontaktmann in Wellspring die Motorhaube von Mrs. Brewsters Jaguar geöffnet und eine Zündpille am Container der Servolenkflüssigkeit befestigt und eine zweite an der Bremsleitung. Beide Zündpillen waren winzig klein, kaum größer als ein amerikanischer Penny, und hinterließen bei der Explosion keine Spuren.

Michael kalkulierte eine zeitliche Verzögerung von zehn bis fünfzehn Sekunden ein und zündete beide Pillen. Er fragte sich, was nun in dem Auto vor sich ginge. Zu schade, dass keine Kamera im Fond installiert war. Der Fahrer würde ganz plötzlich bemerken, dass die Lenkung nicht mehr reagierte. Vielleicht würde er das Bremspedal durchtreten, aber auch das wäre zwecklos. Würden sie noch Zeit zu schreien haben, wenn das Auto die Leitplanke durchbrach und ins Meer stürzte?

Der kleine rote Punkt auf dem Monitor kam von der Straße ab, bewegte sich über einen schmalen Klippenstreifen und verschwand. Michael schaltete sein Laptop aus, klappte es zu und stieg aus dem Auto. Der Pilot und der Fahrer standen Spalier, während er über die Rollbahn zum Flugzeug schlenderte.




FÜNFUNDDREISSIG

Drei Möwen hockten auf dem Geländer und betrachteten die Überreste eines Frühstücks, die auf einem Tablett lagen. Michael versuchte, sie mit der Hand zu verscheuchen  – haut ab –, aber die Vögel ließen sich nicht einschüchtern. Schließlich nahm er ein paar Muffinkrümel und warf sie über die Brüstung. Die Vögel segelten kreischend hinterher und balgten sich in der Luft.

Michael saß auf dem Balkon einer Drei-Zimmer-Suite in einem Hotel im Westen von Los Angeles. Drehte er den Kopf nach rechts, konnte er den Strand, den Ozean und den blauen Horizont sehen. Junge Männer spielten Volleyball und warfen sich in den Sand, während ein Mädchen mit Bikini und Rollerskates auf der Promenade Achten zog. Michael thronte über allem, in einem Polstersessel und mit einer Thermoskanne voller Kaffee neben sich. Die Volleyballspieler und das Mädchen ahnten nicht, was gleich passieren würde. In drei bis vier Wochen würde jedes einzelne Kind in Kalifornien Teil des Panopticons sein.

Michael schaltete den Laptop ein und las die E-Mails der verschiedenen Abteilungen seiner speziellen Projektgruppe. Die Anthrax-Hysterie in Japan hatte eine Welle der Ausländerfeindlichkeit ausgelöst. In Frankreich war ein Gesetz in Arbeit, das vorsah, den Zugang zu Museen, Behörden und Schulen nur noch den Inhabern von biometrischen Personalausweisen zu gestatten.

In drei weiteren Ländern wurden neue Bedrohungen vorbereitet. In Australien hatte man eine giftige Chemikalie auf
eine Schiffsladung Orangen versprüht, die an Supermärkte im ganzen Land ausgeliefert werden würden. In Süddeutschland war ein Anschlag auf zwei katholische Priester verübt worden, und eine unbekannte türkische Gruppe hatte sich zu der Tat bekannt. In Großbritannien würde unmittelbar nach einem Fußball-Ligaspiel in Manchester eine Autobombe hochgehen.

Die Halbgötter hatten ihm gezeigt, dass Angst viel überzeugender war als Toleranz oder der Respekt vor der Freiheit des anderen. Die meisten Menschen wurden nur dann mutig, wenn sie sich jemanden zum Vorbild nehmen konnten, aber das würde diesmal nicht passieren. Die Angst hatte mächtige Befürworter – jene Regierungschefs, die begriffen hatten, dass die neuen Maßnahmen ihre eigene Macht nur untermauern würden.

Die Eingangstür der Suite öffnete sich mit einem Klicken, und Michael hörte eine weibliche Stimme rufen: »Mr. Corrigan? Hier ist Donna.«

»Ich bin hier draußen.«

Donna Gleason schob die Glastür auf und trat auf den Balkon hinaus. Obwohl die PR-Beraterin seit über zehn Jahren im sonnigen Los Angeles lebte, war sie bekannt dafür, nur Schwarz zu tragen. Sie hatte sehr kurzes Haar und sah aus wie eine Nonne mit Klemmbrett.

»Ich habe eben mit dem Präsidenten des Presseclubs von Los Angeles gesprochen. Normalerweise ist der Saal bei diesen mittäglichen Pressekonferenzen höchstens halb voll, aber heute werden wir alle Rekorde brechen.«

»Klingt viel versprechend.«

Donna setzte sich an den Tisch und schenkte sich einen Kaffee ein. Sie redete schnell, so als müssten alle wichtigen Informationen in Dreißig-Sekunden-Statements hineinpassen. »Drei Fernsehsender schicken ein Kamerateam, und Reporter von Internet, Radio und Presse haben sich angemeldet.
Alle haben nach dem Titel Ihrer Rede gefragt: ›Rettet unsere Kinder‹. Ich habe ihnen gesagt, dass Ihr Vortrag am Mittag beginnen und Sie bis zum Abend berühmt machen wird.«

Michael beobachtete Donnas Gesicht angestrengt, konnte aber keine Anzeichen von Verrat oder Unaufrichtigkeit finden. Während der letzten Monate hatte er über die Medienexperten, die Meinungsbilder formten und verpackten, eine Menge gelernt. Die guten verfügten über eine besondere Gabe: Zahlte man ihnen genug, verwandelten sie sich in aufrichtig überzeugte Anhänger. Er fragte sich, was passieren würde, wenn er jetzt eine Flinte zücken und ankündigen würde, die gefährlichen Rollerskater und Radfahrer auf der Promenade erschießen zu müssen. Vielleicht hätte Donna im ersten Moment mit sich zu kämpfen, aber dann würde sie sich die Sache schönreden – ja, doch, das wäre eine gute Idee.

»Wann müssen wir los?«

»Lassen Sie mich nachsehen.« Sie drehte sich zur Balkontür um und schrie: »Gerald! Preston!«

Donnas Assistenten erinnerten Michael an Scotchterrier, einer weiß, der andere schwarz. Das Handy fest in der Hand, erschienen die beiden jungen Männer in der Balkontür.

»Abfahrtszeit?«

»Wir sollten in zehn Minuten aufbrechen«, sagte Gerald. »Um halb eins gibt es einen kleinen Mittagsimbiss, der Vortrag ist für ein Uhr angesetzt.«

»Noch etwas, das wir wissen sollten?«

»Mr. Boone ist in Begleitung eines Mitarbeiters angereist«, sagte Preston. »Er möchte wissen, ob Sie den Sicherheitsdienst brauchen.«

»Ja. Er soll vor dem Saal warten.«

Donna beugte sich vor. Sie kannte drei Tonlagen: schrill, kokett und vertraulich. Nun schlug sie zweifellos die dritte an. »Ganz sicher wird Ihre Ansprache fantastisch sein, Mr. Corrigan. Aber heutzutage dreht sich alles um die Optik. Gerald
und Preston haben Videomonitore aufstellen lassen und die Fotos aufgehängt, aber wir brauchen noch mehr. Es wäre toll, wenn Sie eine der Mütter umarmen könnten.«

 



Der Presseclub von Los Angeles hielt seine Veranstaltungen in einem schäbigen Saal am Hollywood Boulevard ab. Anscheinend war er bis auf den letzten Platz besetzt, und die geladenen Journalisten unterhielten sich im Flüsterton, während sie Chips knabberten und Käsesandwiches aßen. Auf dem Podium stand ein langer Tisch, hinter dem die Clubvorsitzenden saßen. Am Vormittag hatten Gerald und Preston riesige Fotos der vierzehn vermissten Kinder aufgehängt. Ihre fröhlichen Gesichter beeindruckten Michael nicht. Es kam täglich vor, dass Kinder starben, und in diesem Fall geschah es wenigstens für einen guten Zweck.

Donna führte Michael aufs Podium und stellte ihm den Präsidenten des Presseclubs vor. Ein paar Minuten später wurde die Pressekonferenz eröffnet. Donna hatte die Einführung des Präsidenten selbst geschrieben, und sie beinhaltete eine glorifizierende, vollkommen frei erfundene Kurzfassung von Michaels Karriere. Vor einem Monat hatten Mitarbeiter der Evergreen Foundation Michaels Biografie zusammengestellt und ihm zahlreiche Tätigkeiten bei gemeinnützigen Organisationen angedichtet, die allesamt der Bruderschaft angehörten. Dass irgendjemand die Angaben überprüfen würde, stand nicht zu befürchten. Für den Fall der Fälle hatte man Falschinformationen auf verschiedenen Webseiten platziert.

Das Publikum applaudierte zögerlich, und der Präsident setzte sich wieder. Während die vermissten Kinder hinter seinem Rücken herablächelten, trank Michael einen Schluck Wasser und trat ans Rednerpult. Er schaute in Hunderte von Gesichtern – einige waren neugierig, andere gelangweilt. Nathan Boone stand mit mürrischer Miene am Ende eines Seitengangs.
Michael beschloss, Boones Geschichte im Laufe der nächsten Wochen enden zu lassen.

»Zunächst einmal möchte ich mich beim Veranstaltungskomitee des Presseclubs für die heutige Einladung bedanken. Als wir auf unserem Weg hierher über den Hollywood Boulevard fuhren, habe ich meine Freundin Donna Gleason gefragt, was mich in diesem Saal erwartet. Donna hat mir verraten, dass es sich bei Ihnen um ein kritisches Publikum handelt und ich Ihre Zeit nicht umsonst in Anspruch nehmen darf.«

Einige Reporter nickten, die meisten schienen sich ein wenig zu entspannen. Michael begriff, dass die Fotos der vermissten Kinder das Publikum verstört hatten.

»Es ist nichts Falsches daran, ein kritisches Publikum zu sein. Es bedeutet lediglich, dass Sie intelligent, gut ausgebildet und gut informiert sind. Wenn wir unsere Kinder retten wollen, sind wir auf Leute wie Sie angewiesen.

Bevor ich Ihnen meinen Vorschlag unterbreite, nehme ich eine Frage vorweg, die vielen von Ihnen sicherlich gerade durch den Kopf geht: ›Wie soll ein Außenstehender, der weder der Polizei noch der Regierung angehört, die Krise bewältigen, die über Kaliforniens Familien hereingebrochen ist?‹ Ihre Frage ist völlig berechtigt, und sie ist schnell beantwortet. Ich denke, gerade die Tatsache, dass ich diesen Institutionen nicht angehöre, ist in diesem Falle hilfreich. Ich kann Ihr Problem aus einer anderen Perspektive betrachten und ungewöhnliche Lösungsvorschläge anbieten.

Die Evergreen Foundation besteht nunmehr seit über fünfzig Jahren. Wir sind eine internationale, philanthropisch ausgerichtete Organisation mit Sitz in London und New York. Unsere Ziele sind ebenso idealistisch wie ehrgeizig. Wir haben uns der Gesundheit, Sicherheit und Stabilität unserer Gesellschaft verschrieben. Im Laufe der Jahre haben wir die Projekte von Tausenden von Wissenschaftlern, die auf den Gebieten Medizin und Genetik forschen, in über dreißig Ländern
unterstützt. In letzter Zeit haben wir unser Augenmerk auf die Entwicklung neuer Technologien zur Bekämpfung von Terror und Kriminalität gerichtet. Unsere Stiftung hegt keine finanziellen oder politischen Ambitionen. Wir wollen einfach nur die Welt verbessern und sie in einen gesunden Ort des Wohlstands verwandeln, an dem die Angst keinen Platz mehr hat.

Und gerade hier in Kalifornien nehme ich viel Angst wahr.« Michael zeigte auf die Fotos in seinem Rücken. »Vierzehn Kinder sind in den letzten Wochen spurlos verschwunden. Und die Dunkelziffer liegt vielleicht noch höher. Ein Monster schleicht durch unsere Metropolen und Kleinstädte, eine sadistische Kreatur, die es darauf abgesehen hat, unsere Kinder zu verschleppen und zu ermorden – jene geliebten Jungen und Mädchen, die auf unseren Schutz angewiesen sind. Aber wie haben die Behörden auf die Bedrohung reagiert? Die Eltern kennen die Antwort bereits. Sie, die Journalisten, kennen sie ebenfalls. Dennoch scheint niemand den Mut zu besitzen, die Wahrheit laut auszusprechen. Die Politiker und die selbst ernannten Experten haben nichts unternommen.«

Michael hielt für einen Moment inne, um die Gesichter im Publikum zu studieren. Die meisten Reporter nickten langsam, so als seien sie zur selben Erkenntnis gekommen.

»Ich kann Ihnen voraussagen, dass mich gewisse realitätsferne Politiker und geschwätzige Fernsehmoderatoren für meine Ausführungen auf das Schärfste kritisieren werden. Sie werden darauf hinweisen, dass jetzt schon mehr Polizisten auf der Straße Dienst tun, dass mehr Fahrzeugkontrollen durchgeführt werden und dass zahlreiche Verdächtige befragt worden sind. Aber bitte sehr, fragen Sie doch einfach zurück: Hat dieser blinde Aktionismus auch nur ein einziges Kind vor dem Monster gerettet?« Michael wandte sich um und las die Namen unter den Fotos vor. »Hat er Roberto Cabral und Darlene Walker gerettet? Wird er all jene Jungen und Mädchen
schützen, die jetzt in diesem Moment in Gefahr schweben, während andere Eltern die Vermissten beweinen?

Heutzutage leben alle Mütter und Väter in Angst. Sie trauen sich nicht mehr, ihre Kinder zur Schule zu schicken. Und die Angst breitet sich aus wie ein Virus, das alle Menschen erfasst. Gehen Sie in die Parks dieser Stadt. Dort spielen keine Kinder mehr Ball, und die Schaukeln sind leer. Unsere Gemeinden haben das Lachen und die Fröhlichkeit ihrer kleinsten Einwohner verloren. Ich bin aber nicht nach Los Angeles gekommen, um die Untätigkeit der Behörden anzuprangern. Ich bin hergekommen, um Ihnen eine Lösung anzubieten. Unser Vorschlag ist simpel, effektiv und kurzfristig umsetzbar. Darüber hinaus wäre die Evergreen Foundation bereit, die entstehenden Kosten zu tragen.

Die Initiative ›Rettet unsere Kinder‹ basiert auf einer erprobten Technologie, die in unseren Forschungsanlagen längst zum Einsatz kommt. Ich schlage Ihnen vor, dass jedem Kind unter dreizehn Jahren ein Schutzengel-Funkchip implantiert wird, der sich über GPS orten lässt.

Wie das funktioniert? Die winzigen Chips senden ein Signal an die Mobilfunk-Netzwerke, welches auf den Computer oder das Handy der Eltern weitergeleitet wird. Innerhalb von Sekunden kann eine Mutter in Erfahrung bringen, wo ihr Kind sich gerade aufhält. Sollte es ein Problem geben, kann sie unverzüglich die Polizei einschalten. Das klingt vielleicht nach einer Zukunftsvision, aber ich kann Ihnen an Ort und Stelle demonstrieren, wie es funktioniert.«

Michael hob seine rechte Hand in die Höhe. »Ich selbst trage einen Schutzengel-Chip im Handrücken. Donna, würden Sie das Programm bitte auf die Monitore schalten?«

Donna tippte einen Befehl in ihren Communicator, woraufhin ein Satellitenfoto von Michaels Hotel auf den Bildschirmen erschien.

»Hier sehen Sie meine Bewegungen in den letzten dreißig
Minuten. Dort sehen Sie, wie ich das Hotel verlasse, auf der Schnellstraße unterwegs bin und den Saal betrete. Nun wäre denkbar, dass einige Eltern sagen: ›Tolle Erfindung! Aber ich kann doch nicht den ganzen Tag auf meinen Computer schauen.‹ Nun ja, auch dafür hat die Evergreen Foundation eine Lösung parat. Wir würden nicht länger als ein paar Tage brauchen, um alle Chips mit einem Zentralcomputer zu verbinden, der diese Aufgabe stellvertretend übernimmt. Die Eltern brauchen nichts weiter zu tun, als die Sicherheitszone festzulegen – zum Beispiel die Schule des Kindes, der Sportplatz, der eigene Garten. Verlässt das Kind diese Bereiche, wird der Computer die Übertretung unverzüglich registrieren, und der elektronische Schutzengel wird die Polizei und die Eltern informieren.

Die Chips sind einsatzbereit, und das Ortungssystem funktioniert erstaunlich zuverlässig. Innerhalb einer Woche wären alle Kinder Kaliforniens in Sicherheit. Der Einsatz der Chips geschieht natürlich freiwillig, aber alle verantwortungsbewussten, liebenden Eltern werden sich dafür entscheiden. Ich sehe den Tag kommen, an dem die Schulen zur Aufnahme eines Kindes den Schutzengel-Chip genauso zur Bedingung machen werden wie die Impfungen.

Kurz gesagt: Das System funktioniert, es ist kostenlos und innerhalb einer Woche einsatzbereit. Vielleicht sollte ich mich nun hinsetzen und meine Mitarbeiter das Informationsmaterial austeilen lassen, aber ich kann den Mund einfach nicht halten. Ich muss Ihnen noch sagen, was mir auf dem Herzen liegt.

Die Welt ist zu einem gefährlichen Ort geworden, aber wir verfügen über die nötigen Technologien, um uns und andere zu schützen. Wer sollte sich diesen minimalen Veränderungen widersetzen? Und aus welchem Motiv?

Selbstverständlich werden alle Kinderschänder versuchen, die Einführung des Systems zu verhindern, ebenso wie alle
Diebe, Vergewaltiger und Mörder. Terroristen und eine neue Generation von Anarchisten pochen abartigerweise auf ihre ›Freiheit‹, unsere Zivilisation zu zerstören.

Und wer gesellt sich zu den Bösewichten? Wie immer werden wir es mit Freizeit-Intellektuellen und linken Universitätsprofessoren zu tun bekommen, die keine Ahnung von der Finsternis haben, die sich über unsere Welt gelegt hat. Ebenso mit gewissen versponnenen, konservativen Bürgerrechtlern mit ihrer antiquierten Vorstellung von persönlicher Freiheit.

Der gesetzestreue Durchschnittsbürger hat vor den neuen Maßnahmen nichts zu befürchten. Ich spreche hier nicht von irgendeinem Hollywoodstar, der sich einen Leibwächter leisten kann, sondern von all jenen fleißigen Männern und Frauen, die anständig ihr Geld verdienen, nach Hause fahren und vor dem Fernseher entspannen wollen, während ihre Kinder hinter dem Haus spielen. Wer setzt sich für diese Menschen ein? Wer kümmert sich um sie? Wir. Wir machen den ersten Schritt.

Vierzehn Kinder sind innerhalb weniger Wochen verschwunden. Vierzehn. Müssen es noch mehr sein? Müssen die Konterfeis der vermissten Jungen und Mädchen an jeder Hauswand dieses Landes kleben, bis etwas geschieht? Stehen Sie auf, tun Sie sich zusammen, und helfen Sie uns, die Kinder zu retten!«

Im Seitengang wurde es hektisch, und Donna führte eine kleine Latina, die sie fest umarmt hielt, zur Bühne. Sie zog die Frau aufs Podium, schob sie in Michaels Richtung und flüsterte ihm ins Ohr: »Ana Cabral. Sie haben den Namen Ihres Sohnes erwähnt.«

Die Mutter weinte, und Michael umarmte sie. Ja, dachte er. Ein schönes Bild. Und die Blitze der Fotokameras zuckten durch den Saal.




SECHSUNDDREISSIG

Gegen neun Uhr abends fuhr Winston Maya und Alice über den Fluss nach Südlondon und setzte sie am Bonnington Square ab. Das Treffen sollte in der Nähe vom Vine House stattfinden, dem alten Hauptquartier der Free Runner, in der Edgerton Lane, aber sie konnten die Straße nicht finden.

Vom Vine House stand nur noch der Schornstein. Der Rest des Gebäudes war zu einem Haufen aus Ziegelschutt und verbrannten Dielenbrettern zusammengefallen. Maya blieb hinter der Absperrung stehen und erinnerte sich an die Nacht, als sie Jugger und seine Freunde zur Hintertür aus dem brennenden Haus geschleift hatte. Keine hundert Meter weiter, am Rand des Platzes, hatte sie mit einem Revolver mit selbst gebasteltem Schalldämpfer zwei Tabula-Söldner erschossen. Es war ein Gesetz der Harlequins, niemals zurückzublicken oder Reue zu empfinden, aber manchmal hatte Maya das Gefühl, ihre Vergangenheit verfolge sie wie ein hungriger Geist.

»Wo ist denn nun die Edgerton Lane?«, fragte Alice. »Wir sollten Linden anrufen und uns den Weg erklären lassen.«

»Linden hat während der zwei Stunden vor dem Treffen jeden Handygebrauch untersagt.«

»Na gut. Dann werde ich es selbst rausfinden.«

Alice lief einmal um den Platz herum und las die Straßenschilder, um schließlich in einer Fish-and-Chips-Bude zu verschwinden. Mit einem triumphierenden Lächeln kam sie wieder heraus. »Drei Häuserblocks in Richtung Süden, und dann einmal rechts.«


Sie verließen den Platz und folgten einer Kopfsteinpflasterstraße. Maya schaute in die Fenster der Reihenhäuser rechts und links der Straße und sah einen älteren Mann vor dem Fernseher sitzen, während seine weißhaarige Frau Tee ausschenkte.

»Warum wollte Gabriel dich bei dem Treffen dabeihaben?« , fragte Maya.

»Ich dachte, das hätte er dir gesagt?«

»Alice, ihr habt euch über eine Stunde lang unterhalten. Seit er wieder da ist, habe ich ihn kaum länger als fünf Minuten am Stück gesehen.«

Edgerton Lane 36 erwies sich als vegetarisches Restaurant mit dem Namen Other Way. Die Plakatwand neben dem Eingang war ein buntes Sammelsurium der verschiedensten politischen und gesellschaftlichen Moden der letzten Jahre. Stoppt den Krieg und rettet die Wale. Rohes Essen und Schwitzyoga. Geburtshäuser und New-Age-Hospize.

Maya kannte diese Aushänge, seit sie in Alice’ Alter gewesen war. Aber diesmal war etwas Neues hinzugekommen: Unten rechts am Anschlagbrett hatte jemand einen Aufkleber angebracht, der eine durchgestrichene Überwachungskamera zeigte. SCHNAUZE VOLL?, fragte der Aufkleber. WEHRT EUCH GEGEN DAS SYSTEM!

Maya hatte damit gerechnet, im Restaurant höchstens ein paar Free Runnern zu begegnen, aber das heruntergekommene Lokal war komplett besetzt. Sie hörte die unterschiedlichsten Sprachen und sah in fremde Gesichter, während die Leute an ihren Drinks nippten und auf den Beginn der Veranstaltung warteten. Simon Lumbroso hatte ihnen zwei Plätze frei gehalten.

»Buona sera. Es ist mir ein Vergnügen, euch beide zu sehen. Maya, ich hatte schon befürchtet, meine Nachricht wäre nicht angekommen.«

»Wir haben uns verlaufen«, sagte Maya.


»Ich dachte, einem Harlequin kann so etwas nicht passieren.«

»Winston hat uns am Platz abgesetzt«, erklärte Maya, »aber dann haben wir die Straße nicht gefunden.«

»Deswegen habe ich den Fischmann gefragt«, sagte Alice.

»Ah, ich verstehe. Dann habt ihr euch nur ein bisschen verlaufen.« Simon zwinkerte Alice zu. »Ihr habt Sparrows Rat befolgt und euch auf den Zufall verlassen.«

Während Simon sich mit Alice unterhielt, beobachtete Maya die Menge, die sich versammelt hatte, um den Traveler sprechen zu hören. Jeder der Anwesenden gehörte einer von zwei Kategorien an. Jugger und seine Freunde waren erschienen, zusammen mit ein paar anderen Cliquen, die außerhalb des Rasters lebten und folglich natürliche Verbündete des Travelers waren. Obwohl ihre politischen Ansichten auseinandergingen, kleideten sich alle Mitglieder dieser Kategorie gleich – Jeans, Stiefel, abgewetzte Jacke. Eine seltsame Mischung aus Hightech und Lowtech kam hier zusammen; sie benutzten die neuesten Handys und Computer, weigerten sich jedoch, mit Kreditkarte zu zahlen, und bauten ihr Gemüse lieber selbst auf dem Dachgarten an.

Im Restaurant gab es noch eine zweite Gruppe. Maya kannte diese Gesichter nicht. Anders als die Free Runner sahen diese neuen Widerständler wie ganz normale Bürger aus, die ihre Miete zahlten, Kinder großzogen und einer geregelten Arbeit nachgingen. Anscheinend fühlten sie sich nicht ganz wohl dabei, neben heruntergekommen aussehenden Zwanzigjährigen auf alten Klappstühlen zu sitzen.

Der Restaurantbesitzer war ein kleiner Mann mit weißem Bart. Er war Koch und Kellner zugleich und eilte hin und her, um den Leuten Smoothies und Kräutertee zu servieren. Maya fragte sich, ob Außenstehende sich in die Menge gemischt hatten, aber der Zwerg kontrollierte alle Gäste. Er trat an jeden einzelnen Tisch und sprach mit leiser Stimme.


»Dies ist die Monatsversammlung der Südlondoner Kompostgesellschaft. Sind Sie Mitglied?«

»Wir sind Gründungsmitglieder«, sagte Simon mit geschwellter Brust. »Ich bin Dr. Lumbroso, und diese beiden Damen begleiten mich.«

Als der Zwerg mit allen gesprochen hatte, schloss er die Vordertür ab und zog sich in die Küche zurück. Eine Minute später kam Linden in den Raum geschlendert. Der reinste Harlequin, dachte Maya. Der große Franzose sah entspannt, aber wachsam aus. Obwohl er keine Waffe bei sich trug, strahlte er etwas aus, eine gewisse Vermessenheit, die alle im Raum einschüchterte.

»C’est bien«, sagte er, und Gabriel erschien hinter ihm. Der Traveler wirkte müde und gebrechlich, so als habe sein Körper zu lange allein im versteckten Zimmer gelegen. Maya wollte aufstehen, ihr Schwert ziehen und Gabriel von hier wegbringen. Vielleicht waren sie auf ihn angewiesen, aber sie sahen die Gefahr nicht.

Gabriel drehte eine Runde durchs Restaurant und begrüßte jeden Anwesenden persönlich. Eindringlich und mit der Kraft des Travelers, die ihm erlaubte, nur Bruchteile von Sekunden andauernde Veränderungen in der Mimik einer Person zu sehen, studierte er jedes einzelne Gesicht. Maya bezweifelte, dass irgendjemand im Raum von dieser Fähigkeit wusste, dennoch schienen die Leute zu verstehen, dass Gabriel sie in ihrem Wesen erkannte und ihre Ängste und Zweifel verstand.

Simon beugte sich über den Tisch. »Haben Sie die Veränderung bemerkt?«, flüsterte er. »Sobald der Traveler hereinkommt, wird aus dem Treffen eine Zusammenkunft.«

Maya nickte, während sie den Vorgang beobachtete. Sogar Eric Vinsky, der Computerexperte, der sich Nachtfalke nannte, richtete sich in seinem Rollstuhl ein wenig gerader auf, als Gabriel vor ihm stand. Endlich kam der Traveler auch an ihren
Tisch. Er legte Alice eine Hand auf die Schulter und nickte Simon zu.

»Ist alles in Ordnung?«

»Wir haben uns verlaufen«, sagte Alice.

»Das ist nicht immer schlecht, Alice. Wer sich verläuft, probiert etwas Neues aus.«

Er wandte sich ab, und das war’s. Kein Wort für Maya. Nicht einmal ein Lächeln. Ich bekomme ein Kind von dir, hätte sie am liebsten gesagt. Allein die Vorstellung machte sie nervös. Sie kniff die Lippen zusammen, um nicht damit herauszuplatzen.

Gabriel stellte sich in die Mitte des Restaurants. Als er die Hände hob, verstummten alle Gespräche. »Dies ist das erste Treffen des weltweiten Widerstands. Ich möchte mich bei euch allen für euer Erscheinen bedanken. Jugger hat mir gesagt, dass unsere japanischen Freunde am Frankfurter Flughafen festsitzen, aber dafür sind Vertreter aus den USA, Kanada, Australien und Polen gekommen.

Ihr seid das Herz, das Fundament der Bewegung. Nachdem ich unseren nächsten Schritt erläutert habe, möchte ich, dass ihr euch alle persönlich kennen lernt. Die Menschen in diesem Raum sind unterschiedlicher Herkunft und sprechen verschiedene Sprachen. Einige von euch haben unkonventionelle politische Ansichten, während andere sich als liberal oder konservativ bezeichnen würden. Aber das gemeinsame Anliegen eint uns. Es kümmert sich nicht um die herkömmlichen politischen Schubladen. Die echte Trennlinie in unserer Gesellschaft verläuft zwischen jenen, die Bescheid wissen, und jenen, die sich weigern, die Augen zu öffnen.

Für jeden der hier Anwesenden gab es einen bestimmten Punkt, an dem ihm oder ihr zum ersten Mal klar wurde, dass die neuen Technologien ein System der ständigen Überwachung errichten. Dieses System wird eure Bewegungen verfolgen und euer Handeln beobachten. In ein paar Jahren
wird es euer Verhalten lenken und die Gedankenfreiheit abgeschafft haben, die unsere Demokratie erst möglich macht. Aber wir werden es mit diesem System aufnehmen und es zerschlagen.

Die Überwachungskameras sind nur der sichtbare Teil einer grundlegenden Veränderung unserer Gesellschaft. Wir steuern auf eine Zukunft zu, in der ein jeder von uns zu einem Objekt mit Strichcode degradiert wird – in einer Welt der Objekte. Während unsere Angst und der Alltagsstress uns unter Druck setzen, werden wir scheinbar noch die Wahl haben. Ich sage ›scheinbar‹, weil der Lauf unseres Lebens vom Tag unserer Geburt an gesteuert werden wird.

Die Menschen in diesem Raum haben den ersten Schritt gewagt. Ihr habt durchschaut, was vor sich geht und dass unsere Freiheit auf dem Spiel steht. Die Frage ist: Wie können wir all das verhindern?

Die Tabula und ihre Verbündeten sind einflussreich genug, um jeden herkömmlichen Protest im Keim zu ersticken. Sie sind wie ein riesiger Goliath, der das Schlachtfeld mit Schwert und Schild betritt. Wenn wir siegen wollen, bleibt uns nichts anderes übrig, als in die Rolle eines modernen David zu schlüpfen. Wir müssen den Feind mit schnellen, effektiven Angriffen überraschen. Wir müssen den Versuch, uns zu organisieren, bis zum letzten Augenblick geheim halten, damit unsere Bewegung nicht verraten und zerschlagen wird.

Die meisten von euch haben sicher vom Nachtfalken gehört  – dem Programmierer unserer Verschlüsselungstechnik. Er hat ein Programm geschrieben und im Internet ausgesetzt, das sich ›Offenbarungswurm‹ nennt und das mir die Möglichkeit geben wird, zu Menschen in aller Welt zu sprechen. Eric, wenn du bitte ein wenig mehr darüber sagen könntest …«

Der Nachtfalke ließ seinen Rollstuhl einige Meter vom Tisch zurückfahren. Obwohl er gelähmt war, wirkte er glücklich darüber, das Studentenwohnheim endlich einmal verlassen
zu haben. »Ich habe die Offenbarung vor sechs Tagen ausgesetzt. Meiner Schätzung nach versteckt das Programm sich inzwischen auf acht bis zehn Millionen Rechnern, und jeden Tag kommen Millionen neue hinzu. Vergesst nicht, dass dieser Wurm nur ein einziges Mal aktiviert werden kann. Die Gegenseite wird unverzüglich damit beginnen, die Sicherheitslücke zu stopfen. Denkt also gut nach, bevor ihr auf den Startknopf drückt.«

Gabriel nickte, und der Nachtfalke fuhr wieder an den Tisch zurück. »Sobald ich meine Ansprache halte, sollte der Widerstand an die Öffentlichkeit gehen und seine weltweite Anwesenheit demonstrieren. Einige von euch haben kein Problem damit, bei Protestmärschen mitzulaufen – betrachtet euch als die ›Stimme der Straße‹. Andere hier wissen, wie man die Medien und die Politik beeinflussen kann. Ihr seid die ›Stimme des Forums‹ und solltet euch auf die Aktivitäten der Evergreen Foundation konzentrieren. Wenn wir erfolgreich sein wollen, müssen beide Gruppen ihr Bestes geben. Ihr müsst so schnell wie möglich mit der Planung beginnen. Sendet eine kurze Beschreibung eurer Projekte an Linden. Er koordiniert die Strategie und wird sicherstellen, dass die unterschiedlichen Gruppen nicht doppelte Arbeit leisten.«

Ein paar Leute nickten und tuschelten mit ihrem Sitznachbarn. Maya starrte zu Linden hinüber, aber der Franzose mied ihren Blick. Normalerweise sollten die Harlequins sich heraushalten, aber ganz offensichtlich hatte Gabriel Linden in den Widerstand hineingezogen.

»Die meisten von euch haben sicher von der Anthrax-Hysterie in Japan und von den Anschlägen auf die französischen Museen gelesen. Unbekannte Gruppen ohne definierte Ziele haben sich zu den Angriffen bekannt, aber ich glaube nicht an einen terroristischen Hintergrund. In beiden Ländern haben ausgerechnet jene Politiker neue Gesetzesvorschläge eingebracht, die in der Vergangenheit vom Young-World-Leaders-Programm
der Evergreen Foundation profitierten. Die neuen Gesetze würden dem anonymen Internetsurfen ein Ende setzen und biometrische Ausweise zur Pflicht machen. In den USA zeichnet sich eine ähnliche Entwicklung ab. Simon Lumbroso hat die amerikanische Medienlandschaft beobachtet und wird euch die Lage kurz schildern.«

Simon stand von seinem Platz auf und zog einen Zettel mit Notizen heraus. »In Kalifornien sind vierzehn Kinder verschwunden. Gabriels Bruder Michael ist in seiner Funktion als Vorstandschef der Evergreen Foundation nach Los Angeles geflogen, um dort eine sehr öffentlichkeitswirksame Rede zu halten. Michael hat die Krise benutzt, um das so genannte Schutzengel-Programm vorzustellen. Allen Kindern unter dreizehn Jahren sollen RFID-Chips unter die Haut implantiert werden. Damit gäbe es eine erste Generation von Menschen, die wie Waren in einem Supermarkt abgescannt und geortet werden können.«

Gabriel nickte, und Simon setzte sich wieder. »Die Entwicklung in Kalifornien scheint für Unruhe innerhalb der Tabula gesorgt zu haben – für uns eine vielleicht einmalige Gelegenheit. Eine der Abteilungsleiterinnen, eine Engländerin namens Brewster, ist vor wenigen Tagen bei einem mysteriösen Autounfall ums Leben gekommen. Und Alice Chen wird uns von einer Unterhaltung mit Nathan Boone, dem Sicherheitschef der Stiftung, berichten. Wie einige von euch wissen, wurde Alice aus einem Zug verschleppt und im Evergreen-Haus hier in London gefangen gehalten. Während dieser Zeit hat Boone sie angerufen. Alice, bitte erzähle uns, was der Mann zu dir gesagt hat.«

Alice stand auf. »Mr. Boone hat mich gefragt, ob es mir gut geht und ob ich das Essen mag und ob mein Zimmer schön ist. Er hat gesagt, er hätte über die Wachleute im Bürohaus nicht zu bestimmen, aber mir würde nichts geschehen, weil er dringend mit mir reden müsste.«


»Weiter, bitte.«

»Er hat gesagt: ›Ich hatte auch einmal ein kleines Mädchen, und ich hätte mir nichts lieber gewünscht, als sie zu beschützen. ‹«

»Was ist dann passiert?«

»Er hat aufgelegt.«

»Danke, Alice. Du kannst dich wieder hinsetzen. Nach dem Gespräch mit Alice habe ich Simon gebeten, eine kleine Recherche bezüglich Nathan Boones Vergangenheit anzustellen.«

»Das war nicht schwer«, sagte Simon. »Die Informationen sind öffentlich zugänglich.«

»Boone war eine der gefährlichsten Waffen der Tabula. Die Organisation ahnt noch nichts davon, aber er ist dabei, sich zu ihrer größten Schwachstelle zu entwickeln. Wir wissen, dass Boone sich derzeit in Los Angeles aufhält. Ich habe ihn auf den Pressefotos gesehen, die meinen Bruder während seiner Rede zeigen. Ich habe vor, nach Los Angeles zu fliegen und Maya zu meinem Schutz mitzunehmen. Wenn sich eine ungefährliche Möglichkeit ergibt, werde ich mich persönlich mit Boone unterhalten.«

 



Mayas Gesicht verriet kein Gefühl. Boone hatte ihren Vater ermordet, und jetzt wollte der Traveler sich mit ihm an einen Tisch setzen, um zu plaudern. Aber es war gar nicht nötig, ihrem Ärger Ausdruck zu verleihen. Fast jeder im Raum wandte sich gegen Gabriels Vorschlag. Die Leute vertrauten Boone nicht und fanden es zu gefährlich für den Traveler, sich von der Londoner Gruppe zu trennen.

Gabriel hörte sich die Gegenargumente an, weigerte sich aber, seine Meinung zu ändern. Während der Diskussion konzentrierte Maya sich auf ihr bandagiertes Bein und versuchte, gleichgültig auszusehen. Einmal warf sie Linden quer durch den Raum einen kurzen Blick zu, und der Franzose nickte
langsam, wie um ihr zu signalisieren, dass er ihr Verhalten guthieß. Lass die Bürger und Drohnen ruhig diskutieren. Wir Harlequins bleiben ruhig und gefasst. Wir bleiben unserer Verpflichtung treu.

Zwei Stunden später war das Treffen beendet. Die verschiedenen Gruppen verließen das Restaurant, und der bärtige Zwerg sammelte Teller und Gläser ein. Gabriel ließ sich ein Glas Wasser bringen und setzte sich neben Alice an den Tisch.

»Alice, ich weiß, dass du bei Maya bleiben möchtest, aber sie wird mich nach Los Angeles begleiten. Linden hat sich bereiterklärt, auf dich aufzupassen, was ihm in Paris am leichtesten fällt.«

Alice warf Maya einen Blick zu, als wollte sie fragen: Bist du einverstanden? Als Maya nickte, stand das Mädchen vom Tisch auf und ging zu Linden hinüber. »Können Sie mir beibringen, so wie Maya zu kämpfen?«

Eine Sekunde lang wirkte Linden perplex, aber dann fing er tatsächlich zu lächeln an. »Das ließe sich machen.«

 



Maya folgte Gabriel aus dem Restaurant und in Winstons Lieferwagen. Schweigend fuhren sie nach Camden Town, schweigend legten sie den gewohnten Fußmarsch zum Trommelladen in den Katakomben zurück.

Winston schloss die Tür zur Geheimwohnung auf. »Brauchen Sie noch etwas, Mr. Corrigan?«

»Keine Sorge, Winston. Maya passt auf mich auf. Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus.«

»Ah, ja!« Winstons Miene hellte sich auf. »Ausruhen wäre zu schön!«

Maya ging zu Lindens Klappliege und zog ihre Lederjacke aus. Sie legte den Schwertköcher aufs Bett, daneben die beiden Messer und eine Neun-Millimeter-Automatik, die sie in einem Halfter am Fußgelenk getragen hatte. Normalerweise
fühlte sie sich verletzlich, sobald sie ihre Waffen abgelegt hatte. An der Wand hing ein winziger Spiegel in einem Ebenholzrahmen, und wenn sie sich hin und her bewegte, konnte sie darin Ausschnitte ihres Gesichts erkennen. Sie hatte sich zuletzt vor drei Tagen die Haare gewaschen. Sie trug kein Make-up und sah sehr müde aus. Ist doch egal, sagte sie sich. Auch wenn sie ein Designerkleid trüge, würde der Traveler immer noch die Wahrheit in ihren Augen sehen.

Als sie die Küche betrat, kochte Gabriel gerade Tee. »Hast du Hunger?«, fragte er. »Wir haben Kräcker und Salami, ein Glas Marmelade, zwei Äpfel und eine Büchse Sardinen.«

»Essen ist Essen, Gabriel. Mir ist alles recht.«

Während Gabriel im Schrank wühlte, musste Maya an ihren Vater denken. Wann immer Thorn von einer längeren Reise heimgekehrt war, hatte er Lebensmittel vom Markt mitgebracht und sich in die Küche gestellt, um ein aufwändiges Festmahl für ihre Mutter zu kochen. Manchmal trug er sein Wurfmesser noch am Arm, dennoch klang Thorns Stimme unglaublich sanft, während er Paprika kleinhackte und Nudeln ins Wasser warf.

»Bitte sehr.« Gabriel stellte die Kanne und zwei Teller auf dem Tisch ab. Dann setzte er sich Maya gegenüber und schenkte ihr eine Tasse Tee ein.

»Willst du wirklich mit Nathan Boone sprechen?«, fragte sie. »Er hat Vicki und meinen Vater auf dem Gewissen. Und nun willst du mit ihm reden, als wäre er ein Verbündeter.«

»Es wäre eine Gelegenheit. Mehr nicht.«

»Falls wir ihn finden, sollst du mit ihm sprechen. Aber danach  – wird er sterben. Gabriel, du bist zu idealistisch. Du kennst Boone nicht.«

»Ich weiß, was er getan hat. Aber jedem von uns steht die Möglichkeit offen, sein Leben zu ändern.«

»Ist es das, was du in der Sechsten Sphäre gelernt hast?«

Gabriel goss Milch in seinen Tee und beobachtete die Blasen
an der Oberfläche. »Ich habe die Goldene Stadt gefunden, aber alle Götter waren verschwunden. Es gab dort nur einen einzigen Menschen – meinen Vater.«

»Was ist passiert? Was hat er gesagt?«

»Ich habe ihn gebeten zurückzukommen, aber er konnte nicht. Er war zu lange fort und fühlt sich dieser Welt nicht mehr verbunden. Ich bin nicht wie er. Deinetwegen, Maya. Du verbindest mich mit dieser Welt.«

»Ist das gut oder schlecht?« Maya zwang sich zu einem Lächeln.

»Selbstverständlich gut. Die Liebe ist das Licht in uns. Sie überlebt, auch wenn unsere körperliche Hülle verloren geht.«

Was will er mir damit sagen?, fragte Maya sich. Wird er sterben?

Gabriel stand vom Tisch auf und stellte sich vor sie. »Wir können die Vergangenheit bereuen, aber wir können sie nicht mehr ändern. Wir können die Zukunft vorausahnen, aber kontrollieren können wir sie nicht. Uns bleibt nichts als der Moment – hier, in diesem Raum.«

Genug der Worte. Maya stand auf, und dann umarmten sie einander. Der Traveler umarmte sie mitsamt ihrem Zögern und ihren Zweifeln; in diesem Augenblick umfing er sie ganz und gar. Wir sind hier, dachte Maya. Hier.




SIEBENUNDDREISSIG

Nathan Boone hatte seine Kommandozentrale im Shangri-La-Hotel im Westen von Los Angeles eingerichtet. Er wohnte etwa zehn Minuten von Michael Corrigans Unterkunft entfernt, einem Angeberschuppen direkt am Strand, der sich El Dorado nannte. Boone hielt nichts davon, im selben Hotel einzuchecken wie der Traveler. Das hätte es Michael höchstens erleichtert, sich in die laufende Operation einzumischen.

Boone mochte die schlichte Einrichtung der Zimmer im Shangri-La. Es gab hier keine grellen Farben – nichts, das für geistige Unruhe sorgte. Aber das Beste an dem Gebäude war, dass der Gast es durch die Parkgarage betreten und somit die Rezeption meiden konnte. Boone hatte keine Lust, solche Typen wie Martin Doyle in der Lobby auf dem Sofa herumsitzen zu sehen.

In diesem Moment saß Doyle im Wohnzimmer der Suite und sah fern. Ganz besonders gefielen ihm die ständigen Eilmeldungen über die vermissten Kinder. Carlo Ramirez, der peruanische Söldner, der Doyle als Gehilfe zugeteilt war, saß an dem kleinen Tisch in Boones Schlafzimmer. Er rutschte nervös herum und vermied es, Boone ins Gesicht zu sehen.

»Es waren nicht mehr als fünf Minuten, Mr. Boone, ich schwöre Ihnen …«

»Es ist mir egal, ob es nur fünf Minuten waren. Wie ich Ihnen bereits vor Wochen erklärt habe, ist es Ihre vorrangigste Aufgabe, Doyle zu bewachen.« Boone kritzelte ein paar Notizen
auf seinen Block, und Ramirez wurde bleich. Vielleicht hielt er den Block für eine Art Todesliste.

»Er hat die Narben.«

»Wie bitte?«

»Doyle hat Narben, hier, und hier.« Ramirez fasste sich an die Brust und an den Handrücken. »Wenn Ortungskugeln in seinem Körper stecken, können Sie ihn doch finden, wann immer Sie wollen.«

»Mr. Doyle ist eine Art Geheimwaffe, die uns helfen wird, ans Ziel zu kommen. Was nicht bedeutet, dass ich ihn unbehelligt durch diese Stadt spazieren lassen will. Was werden Sie tun, wenn Doyle Ihnen das nächste Mal entwischt?«

»Ich werde ihn finden und ausschalten, Sir.«

»Und zwar unverzüglich.«

»Ja, Mr. Boone. Verstanden.«

»Gut. Schicken Sie ihn rein.«

Schweißnass verließ Ramirez das Zimmer. Boone nippte an seinem Eistee und schaute geistesabwesend zum Uferpark auf der anderen Seite der Ocean Avenue hinüber. Während der vergangenen zwanzig Jahre hatten die Winterstürme an den Felsen der Parkanlage genagt, und an manchen Stellen waren Fußwege und Blumenrabatten abgesackt und den Abhang zur Küstenstraße hinuntergerutscht. Manchmal hatte Boone den Eindruck, seine Umgebung sei dabei, sich aufzulösen. Vor einigen Tagen waren Mrs. Brewster und ihr Fahrer über eine Klippe nahe des Flughafens Portreath gestürzt.

Martin Doyle kam breitbeinig ins Zimmer gestapft und zog die Tür hinter sich zu. Seit seiner Abreise aus Thailand hatte er sein aufgeschwemmtes Aussehen verloren, und inzwischen sah er aus wie ein Schauspieler, der nebenher im Fitnessstudio jobbt. Doyle bestand auf speziellen Gerichten, fettfreiem Käse, Granatapfelsaft und Hafergrütze. Er war der wandelnde Gegenbeweis für die Annahme, ein gesunder Lebensstil führe zu tugendhaftem Verhalten.


»Ramirez sieht aus, als hätten Sie ihn gefesselt und im Pool untergetaucht«, sagte Doyle schmunzelnd und setzte sich. »Gut gemacht, Boone. Typen wie den muss man an der kurzen Leine halten.«

»Wir haben uns über Sie unterhalten, Mr. Doyle. Wie ich erfahren habe, haben Sie sich vom Team entfernt?«

»Das war nichts weiter. Ein Ausrutscher. Kein Anlass zur Sorge.« Doyle lehnte sich zurück. »Und, wie läuft’s, Boone? Haben die Leute schon genug Angst? Oder soll ich sie noch ein bisschen mehr erschrecken?«

»Ich möchte, dass Sie für ein paar Tage nichts tun.«

»Vielleicht sollte ich in die Wüste rausfahren.«

»Nein.«

»Fürchten müssen wir nur, was uns draußen in der Wüste erwartet. Ich habe mir eine Geschichte für Sie ausgedacht. Ein Märchen. Es geht um ein Monster. Aber das Ende fehlt noch.«

»Mr. Ramirez wird Sie zu einem Hotel in Culver City bringen. Dort bleiben Sie und warten auf weitere Anweisungen.«

»Hat das Hotel einen Fitnessraum?«

»Ich denke, ja.«

»Gut. Ich versuche nämlich, wieder in Form zu kommen.« Doyle stand auf, warf einen kurzen Blick auf Boones geöffneten Koffer und schlenderte zur Tür zurück. Dann drehte er sich ganz unvermittelt noch einmal um und hatte einen völlig veränderten Ausdruck im Gesicht – dieselbe Mischung aus Scharfsinn und Hass, die Boone schon in Thailand gesehen hatte.

»Machen wir alles richtig?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich führe Befehle aus, ich bin ein guter Soldat. Ich will mich einfach nur vergewissern, dass wir alle am selben Strang ziehen.«


Anstatt sich seinen Ärger anmerken zu lassen, nahm Boone seine Nickelbrille ab und säuberte sie mit einem Papiertuch. »Wissen Sie noch, dass wir sie eingefangen haben wie ein ausgebüxtes Schwein? Wissen Sie noch, wie Sie schreiend im Dreck gelegen haben?«

Doyles Hände verkrampften sich, während der Dämon in seinem Kopf tobte und um sich schlug. »Klar. Das weiß ich noch.«

»Gut. Das ist sehr gut, Mr. Doyle. Ich wollte nur einmal nachfragen.«

 



Boone entspannte sich erst, nachdem Ramirez und Doyle die Suite verlassen hatten. Dann ging er ins Wohnzimmer, holte eine Flasche Wodka aus der Minibar und kippte einen Schluck davon in seinen Eistee. Im Moment war er angreifbar, und Doyle spürte seine Schwäche. Fürchten müssen wir nur, was uns draußen in der Wüste erwartet. Nein, nicht ganz, dachte Boone. Ich bin hier der Einzige, der sich fürchten sollte. Selbst diese Suite war nicht sicher. Kämen Polizisten herein, würden sie einen Umschlag mit Schwarz-Weiß-Fotos der vermissten Kinder entdecken. Es war selbstquälerisch, in ihre verschreckten Gesichter zu blicken, aber Boone brachte es nicht über sich, die Fotos zu vernichten.

Seine Finger fuhren abermals über die Reihe aus Spirituosenfläschchen, aber er widerstand der Versuchung und wandte sich ab. Zum ersten Mal seit vielen Jahren verspürte er das Bedürfnis, sich einem anderen Menschen mitzuteilen und über seine Sorgen zu sprechen, aber das war unmöglich. Er hatte keine Freunde; es war ein grundsätzlicher Fehler, sich anderen zu öffnen. Natürlich gab es immer ein paar Leute, die einen dennoch kannten.

Boone ging zurück ins Schlafzimmer, fuhr seinen Computer hoch und machte sich daran, E-Mails zu beantworten. Aber eine gewisse Erinnerung brach mit solcher Wucht in
seine Gedanken ein, dass seine Finger wie erstarrt über der Tastatur innehielten. Vielleicht sollte er sie aufsuchen und sich der Schwäche stellen, die sie verkörperte. Man sollte jeden Feind auslöschen – selbst, wenn es sich um einen Teil des eigenen Ichs handelt.

 



Anthony Cannero und Myron Riles waren die anderen beiden Söldner im Los-Angeles-Team. Boone rief beide an, um ihnen zu sagen, er gehe auf Erkundungstour, um einen geeigneten Ort für das nächste Treffen zu finden. Dann verließ er das Hotel, stieg in seinen Mietwagen und fuhr auf die Küstenstraße auf. Der Highway 1 markierte die Trennlinie zwischen dem amerikanischen Festland und den unendlichen Weiten des Pazifiks. Boone fühlte sich wie in einer Grenzregion voller Surfshops und Strandvillen. Als der Morgennebel sich verzogen hatte und die Sonne sich auf den Wellen spiegelte, trat Boone das Gaspedal durch.

Santa Barbara lag zwei Stunden nördlich von Los Angeles. Früher einmal hatte es sich um ein verschlafenes Rentnerdorf mit einer strengen Bauordnung gehandelt, die für alle im Zentrum gelegenen Häuser rote Terracottadächer vorschrieb. Heutzutage bot die Ortschaft eine seltsame Mischung aus Reichtum und Strandleben – die Sorte Städtchen, wo Frauen zum Shoppen in den teuren Boutiquen T-Shirts und zerrissene Jeans tragen.

Nördlich des Zentrums hatten die Stadtplaner den Bau von Ladenzeilen und Wohnanlagen mit wenig solide wirkenden, flachen Einfamilienhäuschen mit Putzfassade erlaubt. Boone hatte in einem dieser Häuser gewohnt, aber das schien in einem anderen Leben, einer anderen Welt gewesen zu sein. Er hatte das Gefühl, an seiner eigenen Vergangenheit vorbeizurollen.

Ruths Büro war in einem zweistöckigen Gebäude am Highway untergebracht. Nach der Trennung hatte sie bei einer
Versicherung angefangen und leitete inzwischen eine eigene Niederlassung. Boone betrat das Empfangszimmer, wo eine junge Frau das Telefon bewachte und dabei Aliens auf ihrem Computerbildschirm zerschoss.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Sagen Sie Ruth, ihr Mann ist hier.«

»Oh.« Die Rezeptionistin riss die Augen auf und griff zum Telefonhörer.

Schritte auf der Treppe, und dann erschien Ruth – eine patent wirkende Frau mit blauer Anzughose und schwarz geränderter Brille. »Was für eine Überraschung«, sagte sie vorsichtig.

»Tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe«, erklärte Boone. »Können wir reden?«

Ruth zögerte, dann nickte sie. »Ich habe nicht viel Zeit, aber für einen Kaffee wird es reichen.«

Boone folgte seiner Frau aus dem Haus und in den nächsten Coffeeshop, dessen Tresenbedienung sich Muscheln in die Zöpfe gesteckt hatte. Sie bestellten, nahmen ihre Pappbecher mit hinaus und setzten sich auf die kleine Veranda neben einem Parkplatz.

»Was führt dich her, Nathan? Willst du endlich die Scheidung?«

»Nein. Es sei denn, du willst es so. Ich war in Los Angeles und dachte mir, ich fahre die Küste rauf und besuche dich.«

»Über dich weiß ich nur eins, und das ganz sicher. Du tust nichts ohne Grund.«

Soll ich ihr von Michael Corrigan erzählen?, dachte Boone. Er war sich nicht sicher. Das Problem bei Unterhaltungen war, dass der andere sich meistens nicht an den ihm zugedachten Text hielt. »Wie geht es dir, Ruth? Gibt es etwas Neues?«

»Letztes Jahr habe ich eine Gehaltserhöhung bekommen. Vor acht Monaten bin ich zu schnell gefahren und erwischt worden. Aber vermutlich weißt du das alles längst.«


Boone widersprach ihr nicht. Seit er der Bruderschaft beigetreten war, ließ er sich Ruths monatliche Verbindungsnachweise schicken. Die Telefondaten wurden mit anderen Informationen abgeglichen, sobald sie mit einer bestimmten Person öfter als drei Mal in sechs Tagen sprach. Darüber hinaus behielt das Norm-All-Programm Ruths Kreditkartengebrauch im Auge und verglich ihren Alkohol- und Tablettenkonsum mit der Regionalnorm.

»Ich bin nicht gekommen, um über die Tatsachen deines Lebens zu sprechen. Ich wollte einfach nur wissen, wie es dir geht.«

»Mir geht es gut, Nathan. Ich habe neue Freunde. Ich interessiere mich für Ornithologie. Ich versuche, ein erfülltes Leben zu leben.«

»Das klingt schön.«

»Was uns und den anderen Eltern zugestoßen ist, lässt sich mit einem Flugzeugabsturz oder einem Autounfall vergleichen. Zu manchen aus der Selbsthilfegruppe habe ich bis heute Kontakt. Die meisten können wieder in die Zukunft schauen, aber wir alle wurden zutiefst verletzt. Wir stehen morgens auf, gehen zur Arbeit, kommen wieder nach Hause, kochen das Essen – aber die Wunde wird nie ganz verheilen.«

»Ich war nicht verletzt«, sagte Boone. »Es hat mich verändert. Endlich sehe ich die Welt, wie sie ist.«

»Man sollte die Vergangenheit akzeptieren und weiterleben.«

»Ich lebe weiter«, sagte Boone. »Und ich werde dafür sorgen, dass etwas Ähnliches nie wieder passieren kann.«

Ruth berührte Boones Hand, zog sich aber zurück, als er zusammenzuckte. »Ich weiß ja nicht, warum du bei der Evergreen Foundation bist, aber dort wirst du nicht finden, wonach du suchst.«

»Und das wäre?«

»Das weißt du doch …«


»Nein, das weiß ich nicht!« Plötzlich bemerkte Boone, dass er zu schreien angefangen hatte. Ein junger Mann warf ihnen einen schiefen Blick zu, bevor er den Coffeeshop betrat.

»Du willst Jennifer zurückhaben. Unseren Engel. Unser geliebtes, kleines Mädchen.«

Boone stand auf, holte tief Luft und fand seine Fassung wieder. »War nett, dich zu sehen. Übrigens, du bist immer noch die Begünstigte meiner Lebensversicherung. Alles läuft auf deinen Namen.«

Ruth kramte in ihrer Handtasche, holte ein gebrauchtes Taschentuch heraus und putzte sich die Nase. »Ich will dein Geld nicht.«

»Dann kannst du es ja verschenken«, sagte Boone und marschierte zum Auto zurück.

 



Als junger Mann Mitte zwanzig hatte er auf einer Insel vor North Carolina an einem Aufklärungscamp der Army teilgenommen. Am Ende des Trainings mussten die Soldaten mit einer Schlinge eine Wildsau fangen, das kreischende Tier mit dem Kampfmesser abstechen und an Ort und Stelle zerlegen. Es war nur eine Probe, ein weiterer Versuch, den Soldaten zu zeigen, dass alles zu schaffen war. Dreißig Jahre später hatte sich nichts verändert. Wieder einmal musste er seine Stärke und Unverwundbarkeit unter Beweis stellen.

Boone tippte eine Adresse ins Navigationsgerät ein, was sich aber als überflüssig erwies. Sobald er La Cumbre Road verließ, erinnerte er sich an den Weg. Gegen fünf Uhr nachmittags hatte er sein Ziel erreicht. Der Unterricht war seit Stunden zu Ende, und auf dem Parkplatz standen nur noch wenige Autos.

Die Valley Elementary School war gerade mal vierzig Jahre alt, dennoch wirkte das Gebäude billig und baufällig. Jede der sechs Klassenstufen war in einem eigenen Backsteinbau mit Teerdach untergebracht. Überdachte Fußwege verbanden
die Gebäude. Wohin man auch sah, standen Blumenkübel mit Efeu und spitzschnabeligen, orange leuchtenden Strelizien.

Boone schlenderte an einem Klassenzimmer vorbei, in dessen Fenstern bunte Regenbogenbilder hingen. Bei manchen Regenbogen schossen die Farben wild durcheinander über die Linien hinaus, bei anderen waren die Streifen säuberlich voneinander getrennt.

Jennifer hatte Regenbogen – und auch alles andere – mit wilden Kurven und Bögen gemalt. Ihre Kühe waren rot, die Pferde blau. Malte sie ihren Vater, verwandelte Boone sich in ein Strichmännchen mit schiefer Brille und breitem Lachen.

Die Kinder aßen in einem zentral gelegenen, rechteckigen Kantinengebäude zu Mittag. Auf dem Boden lag ein verloren gegangener Pullover, und irgendjemand hatte seine Einhorn-Trinkflasche vergessen, die einsam und traurig auf einem Pausentisch stand. Dort hatte sie immer gesessen. Hier waren sie und die anderen gestorben. Es gab keine Gedenktafel und kein Denkmal, die an das Ereignis erinnert hätten.

Boone war bereit, seinen Mut und seine Härte zu beweisen, aber sein Körper ließ ihn im Stich. Er konnte sich nicht mehr bewegen, bekam keine Luft mehr. Es war, als wäre sein Kopf explodiert, als hätte sich der verzweifelte Aufschrei voll Kummer und Schmerz endlich einen Weg gebahnt.




ACHTUNDDREISSIG

Maya und Gabriel standen in der Aula der Playa-Vista-Grundschule und sahen zu, wie einer Klasse von Achtjährigen der Schutzengel-Chip implantiert wurde.

Auf der Bühne hatte man den Behandlungsbereich eingerichtet. Stellwände erlaubten keinen direkten Blick hinauf, deswegen ging Maya bis ans hintere Saalende und lehnte sich an die Wand. Zunächst injizierte eine Krankenschwester ein örtliches Betäubungsmittel in den rechten Unterarm des Kindes. Wenn die Haut des Kindes taub war, wurde es von einer zweiten Schwester zum Arzt geführt, der ein silbernes, einem Zahnarztbohrer ähnliches Instrument in der Hand hielt. Mittels Druckluft wurde der RFID-Chip unter die Haut des Kindes geschossen, anschließend wurde die Wunde verbunden.

Jedes Kind bekam einen Button geschenkt, auf dem stand: ICH HABE EINEN SCHUTZENGEL! Ein paar Eltern saßen schweigend herum, während eine Hilfskraft die Kinder zurück in die Klasse brachte. Maya fragte sich, was die Mütter ihren Kindern erzählt hatten. Einige der Achtjährigen sahen verängstigt aus, und ein Junge weinte. Sie wussten nur, dass sie die Treppe zur Bühne hinaufsteigen und sich einen schmerzhaften Stich abholen sollten. Aber die eigentliche Botschaft wurde ihnen durch die sachliche Art der Erwachsenen vermittelt: Wir wissen am besten, was gut für dich ist. Alle tun es. Du hast keine Wahl.

Maya stellte sich zu Gabriel, der hinter den Sitzreihen stand. »Genug gesehen?«, fragte sie.


»Ja. Die sind gut organisiert. Josetta sagt, der Implantierungsplan habe drei Tage nach Michaels Rede vorgelegen.«

Maya nickte. »Die Evergreen Foundation benutzt Protective Link seit Jahren, um ihre Angestellten zu überwachen. Der Schutzengel ist der gleiche Chip mit anderem Namen.«

Sie verließen die Aula und traten auf die Straße. Josetta Fraser, Vickis Mutter, wartete in einem Auto, auf dessen Stoßstange das Bild von Isaac T. Jones klebte. Josetta war eine beleibte Frau mit breitem Gesicht, die nicht ein Mal gelacht hatte, seit sie Maya und Gabriel vom Flughafen abgeholt hatte. »Haben Sie gesehen, wie sie es machen?«, fragte sie, als ihre Gäste ins Auto stiegen.

»Alle zwei Minuten ein Kind.«

»Und das hier ist nur eine von vielen Grundschulen«, sagte Josetta. »In den Kliniken und Kirchen sind sie ebenfalls unterwegs.«

»In Ihrer Kirche auch?«, fragte Maya.

»Reverend Morganfield hat dagegen gepredigt. Er hat gesagt, Isaac Jones habe uns vor dem Kainsmal gewarnt. Aber die Entscheidung liegt bei den Eltern, und die meisten werden sich an den Plan halten. Manche Leute werden richtig wütend, wenn ein Kind keinen Verband an der Hand trägt. Als wollten sie sagen: ›Was ist mit dir los? Bist du keine gute Mutter? Willst du diesen Killer nicht aufhalten?‹« Josetta seufzte laut. »Man könnte mit ihnen diskutieren, aber es hat keinen Sinn. Der Prophet hat gesagt: ›Vergeude nicht deine Zeit damit, für die Schwerhörigen zu singen.‹«

Sie fuhren Richtung Norden und passierten eine Stelle, an der rechts und links vom Highway massive Betonwände in die Höhe ragten. Maya überlegte sich, dass man die Blöcke aus Lärmschutzgründen hier aufgestellt hatte, trotzdem fühlte sie sich wie eine Gefangene in einem langen Korridor. An jeder Ampel hingen Überwachungskameras.


»Wohin fahren wir?«, fragte sie.

»Ich bringe Sie an den sichersten Ort, den ich kenne«, antwortete Josetta. »Dort gibt es keine Überwachungskameras, und niemand wird Sie nach Ihrem Ausweis fragen. Sie können dort übernachten, und morgen Früh bringe ich Ihnen ein Auto mit sauberem Nummernschild.«

»Wie sieht es mit einer Handfeuerwaffe oder einer Flinte aus?«

»Der Prophet hat geschrieben, dass der Gerechte die Todesmaschinen nicht berühren darf und …«

Maya fiel ihr ins Wort. »Gabriel ist ein Traveler, und die Tabula wollen ihn ermorden. Ein Harlequin hat sein Leben Ihrem Propheten geopfert. Ich dachte, Sie glauben an ›Schuld nicht abbezahlt‹?«

»Die Schuld ist sehr wohl abbezahlt – durch meine Tochter. Alle in der Kirche wissen von ihrem Opfer.« Josettas Gesicht verriet Schmerz und Wut, als sie eine Hand an das herzförmige Medaillon an ihrem Hals legte. »Ich helfe Ihnen nur, weil Mr. Corrigan so rücksichtsvoll war, mich nach dem Tod meiner Tochter anzurufen.«

Am nördlichen Ende des San Fernando Valley verließen sie den Highway und fuhren über die Gebirgsausläufer, die mit Virginia-Eichen bewachsen waren. Die zweispurige Straße schlängelte sich durch eine Schlucht, und bald tauchten die ersten Schilder auf: RANCHO VISTA – MODERNES WOHNEN.

»Ich bin Kreditsachbearbeiterin«, erklärte Josetta. »Rancho Vista war eine groß angelegte Neubausiedlung, aber dann ging der Bauherr pleite. Nun gehört das Grundstück meiner Bank, und ich verwalte es, bis die Anwälte den Hahnenkampf beendet haben.«

Josetta hielt an einem Pförtnerhaus, in dem ein junger Wachmann saß und ein Baseballspiel im Radio verfolgte. Er erkannte Josettas Gesicht und ließ die Schranke hochfahren, und der Wagen bog in eine Privatstraße ein.


»Weiß der Wachmann, dass wir über Nacht bleiben?«, fragte Maya.

»Er braucht nichts zu wissen. In zwanzig Minuten hat er Feierabend, und wenn ich vom Gelände fahre, wird ein Diakon meiner Kirche die Nachtschicht angetreten haben.«

Rancho Vista war als lange Zeile von in den Berg gebauten Terrassenhäusern angelegt, aber erst ein Gebäude war fertig gestellt. Es war im Landhausstil gebaut und verfügte über eine Dreiergarage und einen Vorgartenrasen, in dem Willkommensschilder steckten. Dahinter standen zwei Häuser ohne Rasen, an die sich die Holzgerüste von einem Dutzend aufgegebener Häuser anschlossen. Dahinter hatten Stechapfel- und Bärentraubenbüsche den Abhang zurückerobert.

»Das ist unser Modellhaus«, sagte Josetta und fuhr in die Einfahrt. »Der Bauherr hat es eingerichtet, damit die Leute sich besser ausmalen können, hier oben in den Bergen zu wohnen.«

Sie stieg aus dem Auto, öffnete den Kofferraum und holte einen Seesack und eine Tüte voller Lebensmittel heraus. Dann führte sie Maya und Gabriel über den Ziegelpfad zum Haus und schloss die Eingangstür auf. Maya hatte gedacht, das Modellhaus wäre leer, aber überall standen verstaubte Möbel herum. Im Regal standen Cocktailgläser und Spirituosenflaschen, und mitten auf dem Wohnzimmertisch stand ein großer Tulpenstrauß. Maya brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass die Flaschen leer und die Blumen aus Seide und Draht waren.

»Es gibt keinen elektrischen Strom«, erklärte Josetta, »aber das Wasser haben sie nicht abgestellt.«

Sie folgten ihr in die Küche, in deren Mitte eine Kochinsel mit Granitoberflächen und teuer aussehenden Elektrogeräten stand. In einer Kupferschale lagen Äpfel und Birnen aus Plastik, und auf dem Küchentisch stand eine Kuchenplatte mit einer falschen Torte.


Josetta ließ den Seesack zu Boden fallen und stellte die Lebensmittel auf dem Küchentresen ab. Sie ignorierte Maya und richtete ihre Worte allein an Gabriel. »Ich habe Ihnen Sandwiches zum Abendessen und Blaubeermuffins zum Frühstück eingepackt. Im Sack finden Sie eine Taschenlampe und zwei Schlafsäcke. Hier oben wird es nachts ziemlich kalt.«

»Vielen Dank«, sagte Gabriel. »Wir wissen Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen.«

»Wenn meine Tochter mich aus New York anrief, hat sie immer nur in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen, Mr. Corrigan.«

»Vicki war ein wunderbarer Mensch«, sagte Gabriel. »Sie hatte ein reines Herz.«

Josetta verzog das Gesicht, als hätte man sie mit einem Messer gestochen, und fing zu weinen an. »Ich wusste schon vor ihrer Geburt, dass sie etwas Besonderes war. Aus diesem Grund gab ich ihr den Namen Victory From Sin Fraser. Mit Reverend Morganfields Hilfe habe ich einen Text über sie geschrieben. Die Leute wollen mehr über sie erfahren. Victory ist nicht mehr nur meine Tochter, sie ist jetzt ein Engel.«

Der Traveler nickte voller Mitgefühl. Maya fragte sich, ob sie nun mit Josetta am Tisch sitzen und ihr beim Weinen zuschauen müsste. Aber Vickis Mutter war stark. Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Tür.

»Morgen Früh um acht bin ich wieder da. Halten Sie sich bitte bereit.«

Sie standen im Wohnzimmer und schauten Josetta nach, die zum Pförtnerhaus hinunterfuhr. »Sie machen eine Heilige aus Vicki«, sagte Maya.

»Klingt danach.«

»Aber sie war nur ein Mensch, Gabriel! Keine Figur in einem Buntglasfenster. Weißt du noch, der Abend in der Karaoke-Bar? Weißt du noch, wie Hollis ihr gezeigt hat, wie man tanzt?«


»Eine Heilige ist nichts weiter als eine normale Frau plus ein paar hundert Jahre.«

Sie setzten sich an den Küchentisch und beobachteten die Sonne, die hinter den Hügeln versank wie ein orangefarbener Ballon, der Helium verlor. Gabriel beschloss, duschen zu gehen. Maya hörte ihn unter der kalten Brause keuchen, als sie ihren Laptop einschaltete und Linden eine verschlüsselte Nachricht schickte.

Josetta hatte Recht – diese Siedlung war tatsächlich ein sicherer Ort für diese Nacht. Aber irgendetwas an diesem Modellhaus erregte ihr Unbehagen. Irgendjemand hatte in allen Räumen Fotos von einem Ehepaar und zwei Kindern aufgestellt. Auf einem Bild stand die Familie auf einem Anglersteg, und der kleine Junge hielt eine Forelle in die Kamera. Auf einem anderen trug die Tochter Ballettschuhe und ein Schneeflockenkostüm.

Gabriel kam mit nassen Haaren in die Küche zurück. Er nahm die Sandwiches aus der Tüte und legte sie auf den Tisch. »Als ich klein war, habe ich immer von so einem Haus geträumt. Neue Möbel. Ein Garten. Eltern, die jede Menge Freunde haben und ständig Partys feiern.«

»Auch ich habe mir so etwas gewünscht. Ein Backsteinhaus in Hampstead und einen Vater, der nicht um die Welt reist, um Leute umzubringen.«

 



Das Doppelbett im Elternschlafzimmer entpuppte sich als ein unter einer Tagesdecke verstecktes Sperrholzpodest. Als es dunkel wurde, breiteten sie ihre Schlafsäcke darauf aus. Gabriel legte sich neben Maya und schob seinen Arm unter ihren Kopf. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, als wären sie ein altes Ehepaar, das sich seit Jahrzehnten kennt. Sie hatte sich die Liebe immer als Leidenschaft vorgestellt, die Opfer verlangt, aber es konnte auch anders sein – ein Moment stiller Nähe, der sich anfühlte, als würde er ewig dauern.


Gabriel lächelte. »Würde ich gegen eine Harlequinregel verstoßen, wenn ich dir sage, wie wunderschön du bist?«

»Ich glaube, die meisten Regeln haben wir ohnehin schon gebrochen.«

»Gut. Du bist nämlich wirklich wunderschön, und ich bin glücklich, heute Abend mit dir hier zu sein.«

Er küsste sie, drehte sich auf die Seite und schlief ein. Maya setzte sich auf und versuchte, sich die Zukunft vorzustellen. Die nächsten Tage würden gefährlich werden, aber wenigstens war ihre Oberschenkelwunde fast verheilt. Obwohl ihr morgens speiübel war, sah sie kein bisschen schwanger aus. Gabriel hatte nichts von den Vitaminpillen und den kleinen Snacks bemerkt, die Maya in ihrer Kuriertasche ständig bei sich trug. Sie entschied, früher aufzustehen und unbeobachtet ein paar Kekse zu knabbern, bevor sie in den Tag starteten.

Der nächtliche Wind fegte durch die Schlucht und pfiff ums Haus. Gabriel drehte sich nach links, und sie schaute auf den Traveler hinunter. Am Himmel hing ein Dreiviertelmond, und seine Strahlen fielen auf Gabriels Körper. Das kalte Licht. So hatte ihr Vater den Mond immer genannt.

Aus der Ferne hörte Maya ein gedämpftes Geräusch – ein Auto fuhr die Straße herauf. Barfuß lief sie über den kalten Fliesenboden zum Fenster und spähte durch einen Schlitz im Vorhang. Ein dreitüriger Wagen mit Fließheck, dessen Scheinwerfer die Straße beleuchteten, hatte vor dem Haus gehalten. Der Fahrer stellte den Motor ab und stieg aus dem Auto. Er trug etwas in der rechten Hand, und als er über den Gehweg herankam, erkannte Maya die kompakte Silhouette und das gebogene Magazin eines Sturmgewehres.

Sie rannte ins Schlafzimmer und rüttelte Gabriel an der Schulter. »Beeil dich, zieh dich an. Wir müssen hier weg.«

»Warum? Was ist denn los?«

»Vor dem Haus ist jemand.«


Im Halbschlaf stand Gabriel auf und zog sich Hemd und Hose an. »Wahrscheinlich nur Josettas Freund.«

»Ich glaube kaum, dass ein Diakon mit einem Sturmgewehr rumlaufen würde.«

Jemand hämmerte an die Vordertür. Gabriel band sich die Schuhe zu, während Maya die Taschenlampe nahm und sich den Schwertköcher über die Schulter warf.

»Beeil dich! Wir müssen hinten raus.«

Gabriel schob die Terrassentür auf, und sie schlüpften hinaus. Maya überlegte, ob sie parallel zur Straße laufen und sich hinter den Büschen verstecken sollten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Sie kannte die Gegend nicht und wusste nicht, aus welcher Richtung der Angriff erfolgen würde. Eine Harlequinregel lautete: Wähle den Weg deines Gegners.

Aus dem Haus ertönte ein Krachen. Der Mann mit dem Gewehr hatte die Tür aufgebrochen. Er rief etwas, aber sie konnten die Worte nicht verstehen.

»Bleib hinter mir«, flüsterte Maya. »Wir verschanzen uns in einem anderen Haus.«

Sie rannten ums Haus herum und über die Straße zu einem Gebäude ohne Auffahrt und Vorgarten. Gabriel lief auf die Rückseite und trat die Küchentür ein. In dem leeren Haus roch es nach Dachpappe und Kiefernholz. Es gab keine Lichtschalter, und nackte Kabel hingen von der Decke wie Luftwurzeln in einer Höhle.

Maya führte Gabriel durch einen kurzen Flur in ein Zimmer. »Und jetzt?«, fragte er.

»Jetzt warten wir.«

»Und wenn er uns findet?«

»Wird er eine unangenehme Überraschung erleben.« Sie drückte Gabriel die Taschenlampe in die Hand und zeigte zur gegenüberliegenden Wand. »Setz dich da hin. Wenn er hereinkommt, leuchtest du ihm direkt in die Augen.«

»Und du?«


Maya zog das Schwert aus dem Köcher und stellte sich neben die Tür. »Er hat ein Sturmgewehr. Ich werde so schnell zuschlagen, wie ich kann.«

Fünf Minuten vergingen, dann trat der Angreifer die Haustür ein. Schuhe polterten über den nackten Boden. Die Türen knarrten, als der Mann das Haus durchsuchte. Wann immer er ein leeres Zimmer betrat, fluchte er leise.

Schritte. Und dann stand eine dunkle Gestalt auf der Schwelle. Gabriel schaltete die Taschenlampe ein, und Maya hob das Schwert.

»Da bist du ja endlich«, sagte eine vertraute Stimme.

»Hollis! Was für eine Überraschung!«, rief Gabriel lachend und ließ die Taschenlampe sinken. »Wie hast du uns gefunden?«

»Ich bin über die mexikanische Grenze gegangen und habe dann Kontakt zu Linden aufgenommen. Er hat mir gesagt, wo ihr seid.«

Maya trat ins Zimmer. »Schön, dich zu sehen, Hollis. Wir können deine Hilfe gebrauchen.«

»Im Auto habe ich eine Pumpgun und zwei saubere Handys. Aber zunächst müssen wir eine Sache klären. Maya, ich habe einen neuen Namen angenommen. Linden hat ihn akzeptiert, und nun möchte ich auch dich um deine Erlaubnis bitten.«

Gabriel wirkte verwirrt. »Wovon redest du? Du brauchst unsere Erlaubnis nicht, wenn du dir einen falschen Namen zulegen willst. Wir alle benutzen gefälschte Pässe.«

»Er spricht nicht von Pässen.« Maya ließ das Schwert in den Köcher zurückgleiten. »Wie lautet dein Name?«

»Priest.«

»Willst du dieses Leben wirklich führen, Priest?«

»Ja, das will ich.«

»Willst du diesen Tod wirklich sterben?«

»Auch das will ich.«


Maya erinnerte sich daran, wie Hollis und Vicki in New York händchenhaltend durch die Catherine Street geschlendert waren. Dieses Liebespaar war für immer aus der Welt verschwunden.

»Verdammt durch das Fleisch«, flüsterte sie.

»Ja«, sagte Priest, »aber gerettet durch das Blut.«




NEUNUNDDREISSIG

Mitten im Berufsverkehr fuhr Boone über den Sepulveda-Pass nach Los Angeles zurück. Wie träge Blutzellen durch eine verstopfte Arterie schoben sich Tausende von Autos über den Freeway. Die meisten Leute hörten Musik oder das endlose Geplapper der Radiomoderatoren, die zur Hauptverkehrszeit auf Sendung waren. Boone hatte einige der Gespräche verfolgt und war über den ständigen Gebrauch des Wortes »Freiheit« sehr amüsiert. Die neue Gesellschaftsordnung hatte mit Freiheit nichts mehr zu tun. Sie erinnerte ihn vielmehr an eine Fabrik, die er einmal in Hongkong besichtigt hatte, wo Karotten auf dem Fließband durch eine Schälanlage liefen. Ein Computer hatte alle nicht der Norm entsprechenden Exemplare aussortiert, der Rest wurde zum Verkauf verpackt.

Seit acht Jahren widmete er sich der Aufgabe, die Feinde der Bruderschaft zu vernichten und das Panopticon zu verwirklichen. Manchmal war seine Arbeit gefährlich oder unangenehm, aber insgesamt hatte er nur selten Momente des Zweifels oder der Selbstprüfung erlebt. Doch jetzt hatte er das Gefühl, der Himmel sei über ihm aufgebrochen wie eine Kristallkugel. Boone versuchte, sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren – Spur wechseln, auf den Vordermann achten –, aber sein widerspenstiger Verstand hörte nicht auf, ihn mit Fragen zu bombardieren. Er war glücklich, als Ramirez ihn auf dem Handy anrief. Das war eine willkommene Ablenkung.

»Mr. Boone, wir haben ein Problem. Doyle ist krank.«


»Heute Morgen hat er noch einen munteren Eindruck gemacht.«

»Ja, ich weiß. Nachdem Sie mit ihm geredet haben, sind wir nach Culver City gefahren und haben im Hotel eingecheckt. Bis nach dem Mittagessen war alles in Ordnung. Dann hat Doyle gesagt, er hätte Magenschmerzen und würde sich hinlegen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Immer noch im Bett. Er stöhnt und schwitzt. Cannero und Riles sind auch hier. Sie glauben, Doyle hätte sich in Thailand irgendeinen Infekt eingefangen. Sie wissen schon, Malaria oder so was. Sollen wir ihn ins Krankenhaus bringen?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Füllen Sie Eis in Plastikbeutel, und legen sie es ihm an den Hals oder unter die Arme. Ich bin im Auto und in zehn Minuten da.«

Culver City war ein eingemeindeter Vorort von Los Angeles. Während des Zweiten Weltkriegs hatten hier die meisten der Hollywood-Studios gestanden, aber nur eins davon war erhalten geblieben. Das Culver Hotel war ein dreieckiger Ziegelbau mitten in der Innenstadt. Zwischen den jungen, lauten Weinlokalen und schicken Restaurants wirkte es wie ein schwerfälliger Opa.

Boone durchquerte die Hotellobby und fuhr mit dem Aufzug zu den beiden Suiten hinauf, die er im siebten Stock reserviert hatte. Niemand reagierte, als er anklopfte. Hatten seine Männer Doyle schon ins Krankenhaus gebracht? Warum hatten sie ihn nicht angerufen?

Die Suiten hatte er mit einer Kreditkarte bezahlt, die auf eine Tarnfirma auf den Cayman-Inseln lief. Boone fuhr wieder in die Lobby hinunter und zeigte die Karte an der Rezeption vor, woraufhin die junge Empfangsdame ihm zwei
Schlüsselkarten überreichte. Er fuhr wieder hinauf und öffnete die Tür der ersten Suite.

Myron Riles, ein ehemaliger Polizist aus Texas, lag tot in einer Blutlache auf dem Boden. Der zweite Söldner, Anthony Cannero, lag mit einem Einschussloch in der Stirn auf dem Sofa. Die Wand dahinter sah aus, als hätte man sie mit roter Farbe bespritzt.

Boone zog seine Pistole, näherte sich der Tür zum Schlafzimmer und stieß sie auf. Carlos Ramirez lag mit zurückgebogenem Kopf und weit aufgerissenen Augen neben dem Bett. Doyle hatte es irgendwie geschafft, den kleinen Mann zu packen und ihm das Genick zu brechen, ohne dass der Alarm schlagen konnte.

Und dann? Boone kehrte ins Wohnzimmer zurück und stellte fest, dass auf dem Teppichboden Schaumstoffstückchen und Bettlakenfetzen verstreut lagen. Doyle hatte Ramirez die Waffe abgenommen und in ein Kopfkissen gesteckt; als er ins Wohnzimmer gekommen war, hatte das Kissen die Schüsse gedämpft. Und jetzt fiel ihm noch mehr auf: zwei Brieftaschen auf dem Boden und ein entleerter Geldgürtel auf dem Sofa. Beide Söldner trugen Jeans, die das Blut dunkel eingefärbt hatte. Boone kniete nieder und untersuchte die Einschüsse. Doyle hatte den Männern, als sie bereits tot waren, in die Genitalien geschossen.

Wohin war er verschwunden? In die Wüste? Das wäre die logische Wahl. Boone erinnerte sich an Doyles Gesicht am Morgen. Ich habe mir eine Geschichte für Sie ausgedacht. Das Ende fehlt noch.

In der Suite war es unnatürlich still – das Königreich der Toten. Boone spielte kurz mit dem Gedanken, die Polizei zu rufen, entschied sich dann aber dagegen. Die Überwachungskameras in der Lobby hatten ihn gefilmt, und er hatte mit zwei – nein, drei – Hotelangestellten gesprochen. Die Polizei würde ihn sofort für dringend tatverdächtig halten. Was
Doyle anging, so gab es nicht einmal Beweise für seine Existenz, denn während der letzten Wochen hatte ein Expertenteam der Evergreen Foundation Doyles Spuren aus den Datenbanken von einem halben Dutzend Staaten getilgt. Der Killer hatte sich in ein modernes Gespenst verwandelt und schwebte nun durch die Welt wie ein Geist durch ein Spukhaus.

Boone sammelte Brieftaschen und gefälschte Ausweise ein, hängte das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Türen beider Suiten und verließ das Hotel über die Feuertreppe. Er fuhr in nördlicher Richtung durch eine Wohngegend und kam an einem Drei-Zimmer-Haus vorbei, das wie ein Miniaturschloss aussah, und an einem anderen, aus dessen Vorgarten ein zwei Meter hohes Kruzifix aufragte. Am Lincoln Boulevard bildeten Autos vor einem Drive-in, auf dessen Dach ein riesiges Huhn prangte, eine lange Schlange. Ruhig bleiben, ermahnte er sich. Was hat jetzt oberste Priorität? Er würde die beiden Geldbündel brauchen, die in seinem Zimmer im Shangri-La lagen. Doyle hatte ein paar Stunden Vorsprung; sicher war er auf dem Weg in die Mohave-Wüste.

Boone rief Lars Reichardt an, den Leiter des Berliner Computerzentrums. »Ich rufe aus Los Angeles an. Erkennen Sie meine Stimme?«

»Ja, Sir.«

»Unsere drei Zulieferer sind nicht mehr in der Lage, für uns zu arbeiten – in keinerlei Hinsicht. Der vierte, der aus Thailand, meldet sich nicht mehr bei seinem Vorgesetzten.«

Es folgte ein längeres Schweigen, weil Reichardt versuchte, die Bedeutung der Aussage zu begreifen. »Ich verstehe, Sir.«

»Unser Team hat Kreditkarten benutzt, die auf eine Firma auf den Cayman-Inseln laufen. Ich möchte, dass Sie diese Karten sofort sperren und alle Daten bezüglich der Firma löschen.«


»Das wird eine Weile dauern, Sir. Dafür müssen wir uns erst einmal Zugang zur Datenbank des betreffenden Kreditinstituts verschaffen.«

»Dann machen Sie sich sofort an die Arbeit. Uns bleiben nur wenige Stunden, bis unser Personalproblem öffentlich wird.«

Boone warf das Handy auf den Beifahrersitz und hielt an einer roten Ampel. In seinem Hotelzimmer lagen fast zwanzigtausend Dollar. Wenn er Doyle gefunden und getötet hatte, würde er sich aus dem Raster verabschieden.

Boone hatte das Panopticon nicht entworfen, dennoch kannte er jede einzelne Zelle dieses virtuellen Gefängnisses. Wenn er wirklich untertauchen wollte, durfte er keine registrierten Handys und keine herkömmlichen E-Mail-Konten mehr benutzen. Er würde stets in bar zahlen und Flughäfen sowie öffentliche Gebäude meiden müssen. Die Überwachungskameras registrierten, wie er auf den Hotelparkplatz fuhr, aus dem Auto stieg und durch die Korridore zu seinem Zimmer eilte. Boone betrat die Suite, blieb aber gleich hinter der Schwelle stehen. Etwas stimmte nicht. Die Tür zur Küche stand halb offen, ebenso die zum Schlafzimmer. Hatte er die Suite so zurückgelassen?

Als er seine Pistole zog, schwenkte die Küchentür auf und gab den Blick auf einen Schwarzen mit Dreadlocks frei, der ein Sturmgewehr im Anschlag hielt. Boone brauchte einige Sekunden, bevor er Hollis Wilson erkannte.

»Legen Sie die Waffe auf den Boden, Boone. Los, schön langsam. Und jetzt treten Sie zwei Schritte zurück.«

»Was immer Sie sagen, Hollis.«

»Inzwischen nenne ich mich Priest. Aber darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Nehmen Sie die Hände auf den Rücken und verschränken Sie die Finger. Genau. Sehr schön.«

Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Maya kam mit einer
Pumpgun heraus. Boone erinnerte sich daran, wie sie durch die Kopfsteinpflasterstraßen von Prag gelaufen war. Seither war nur ein Jahr vergangen, aber sie wirkte viel älter. Und jetzt würde er sterben, weil er für den Tod ihres Vaters verantwortlich war.

Maya hob seine Automatik vom Boden auf und steckte sie sich in den Hosenbund. »Hast du ihn abgesucht?«, fragte sie Hollis.

»Noch nicht.«

Maya legte die Pumpgun aufs Sofa und zückte ein Stilett. Sie kam schnell näher, und Boone machte sich auf den stechenden Schmerz in der Rippengegend gefasst. Stattdessen benutzte Maya das Messer wie eine Verlängerung ihrer Hand, hob Boones Revers an und sah das leere Halfter. Sie ließ die Messerspitze außen an seinem Bein herabgleiten und stieß sie gegen Boones Knöchel, um sicherzustellen, dass er keine zweite Waffe trug. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und musterte sein Gesicht.

»Wir hatten Sie in Begleitung Ihrer Söldner erwartet. Was ist los, Boone? Muss die Evergreen Foundation beim Personal sparen?«

»Drei meiner Leute sind tot«, sagte Boone. »Das ist ein Notfall. Ich muss mit Gabriel Corrigan sprechen. Können Sie ihn benachrichtigen?«

Die Harlequins tauschten einen kurzen Blick aus, und dann zeigte Gabriel sich in der Schlafzimmertür.

»Das ließe sich machen.«




VIERZIG

Schon als Kind hatte Maya gelernt zu planen, ohne vorausahnen zu wollen. Zwischen diesen Denkweisen bestand ein fundamentaler Unterschied. Kämpfte sie mit dem Kendo-Schwert, versuchte sie, immer auf alles gefasst zu sein, ohne das Verhalten ihres Gegners zu antizipieren.

Im Kampf mochte sie funktionieren, aber auf den Rest ihres Lebens ließ sich die Taktik nur schwer übertragen. Seit dem Tod ihres Vaters hatte Maya sich gefragt, wie es sein würde, Nathan Boone eines Tages gegenüberzustehen. In ihren Fantasien war Boone für gewöhnlich schwach oder verletzt. Dann gestand er seine zahlreichen Verbrechen und flehte um Gnade.

Aber nun saß der echte Nathan Boone mitten in einer Hotelsuite an einem gläsernen Sofatisch mit Blumengesteck. Der Sicherheitschef der Evergreen Foundation wirkte kein bisschen schwach oder verängstigt. Er ignorierte die Harlequins und beantwortete Gabriels Fragen.

»Dann haben Sie diesen Doyle also in Thailand ausfindig gemacht und in die Staaten zurückgeholt?«

»Das ist korrekt.«

»Und er hat vierzehn Kinder ermordet?«

»Nein – die Kinder sind noch am Leben. Ich habe zwei Mitarbeiter meines Teams damit beauftragt, sie in die Mohave-Wüste zu bringen. Dort haben wir in der Nähe von Rosamond ein Gelände mit einer stillgelegten Goldmine angemietet.«

»Aber Sie hatten vor, sie irgendwann zu ermorden«, sagte Priest.


»Ich war mir nicht sicher. Diese Situation ist für mich sehr ungewohnt.«

»Aber eins ist verdammt sicher – Sie hätten sie nie und nimmer freigelassen.« Priest sah Gabriel fragend an, so als wollte er sagen: Bitte, lass mich das Schwein umbringen, aber der Traveler war ganz auf Boones Augen konzentriert.

»Ich weiß, warum Sie den Befehl nicht gegeben haben«, sagte Gabriel. »Sie wollten nicht, dass diese Kinder sterben wie Ihre Tochter.«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Die Geschichte stand in allen Zeitungen. Der getrennt lebende Ehemann von Jennifers Klassenlehrerin ist in die Schule gekommen und hat seine Frau erschossen. Dann hat er alle Kinder ermordet, die zufällig in ihrer Nähe standen.«

Boone atmete schwer. »Er hat seine Frau gehasst. Aber warum hat er die Kinder erschossen? Meine Tochter war unschuldig.«

»Ein Jahr nach dem Vorfall sind Sie der Bruderschaft beigetreten«, sagte Gabriel. »Entweder haben Sie die Stiftung kontaktiert – oder die Stiftung Sie.«

»Ich bekam einen Anruf von Kennard Nash, und dann lud man mich nach New York ein. Die kannten meine Militärakte und wussten von meiner Tätigkeit beim Geheimdienst. Nash zeigte mir das Modell des Panopticon und erläuterte mir die Funktionsweise. Er sagte, meine Tochter könnte noch am Leben sein, wenn alles überwacht und kontrolliert würde. Der General hat mir einen Auftrag erteilt, und ich habe mich an die Arbeit gemacht. Eins müssen Sie verstehen … Ich habe mich immer an meine Befehle gehalten.« Die letzten Worte sprach Boone aus, als bete er einen Katechismus herunter.

»Ihre Tochter wurde ermordet«, sagte Maya, »und dann haben Sie diesen Mann angeheuert, Martin Doyle, um noch mehr Kinder zu ermorden?«

»Nein, seinetwegen müssen Sie mich gehen lassen! Ich
fürchte, Doyle ist auf dem Weg in die Wüste, um seinen Auftrag zu einem Ende zu bringen.«

Gabriel wandte sich zu Maya um. »Du fährst mit Boone nach Rosamond. Vielleicht kannst du die Kinder retten.«

»Gabriel, vielleicht lügt er. Wir wissen nicht einmal, ob dieser Martin Doyle überhaupt existiert.«

»Wir fahren zum Culver Hotel. Falls die Geschichte stimmt, rufe ich dich an. Du wirst innerhalb der nächsten zwanzig Minuten erfahren, ob Boone die Wahrheit sagt.« Gabriel drehte sich zu Priest um. »Und du wirst mir helfen, meinen Bruder zu finden, und dann wirst du dich um seine Leibwächter kümmern.«

Maya ging ins Schlafzimmer, riss das Laken vom Bett und wickelte die Pumpgun darin ein. Sie überlegte kurz, Gabriel hereinzurufen und ihm ihr Geheimnis zu beichten, aber den Gedanken schlug sie sich schnell wieder aus dem Kopf. Sie würde sich mit dem Mann, der ihren Vater ermordet hatte, auf die Reise machen.

 



Boone und Maya gingen auf den Parkplatz und stellten sich neben den Mietwagen. »Ich fahre«, sagte er. »Sie können sich hinter mich setzen und mich erschießen, wann immer es Ihnen passt. Am günstigsten wäre der Augenblick, in dem wir die Mine erreichen.«

Maya wartete, bis Boone am Steuer saß, dann setzte sie sich auf die Rückbank und legte die Pumpgun neben sich. Sie zog Boones Automatik heraus und entsicherte sie. Sie ärgerte sich darüber, dass er richtiglag – der günstigste Augenblick wäre tatsächlich gekommen, wenn das Auto vor der Mine hielt. Allerdings könnte sie sich immer noch eine Ausrede zurechtlegen und ihn bitten, kurz vorm Ziel in eine Seitenstraße abzubiegen. Sie würde sich in ungefähr einer Stunde entscheiden müssen.

Inzwischen hatte sie sich an die Topografie von Los Angeles
gewöhnt, die so ganz anders war als die in Rom oder London. Die hiesigen Stadtautobahnen waren wie breite Ströme, die Parks und Wohnviertel durchschnitten. Überall sah man Schilder von Autowaschanlagen und Schadstoffprüfstellen. Das System behandelte Menschen und Autos gleich – bewegliche Objekte, die sich bequem orten ließen.

Ihr Handy klingelte, und sie hörte Priests Stimme. »Wo bist du?«

»Auf dem Freeway, Richtung Osten.«

»Der Mann, der dich begleitet, hat die Wahrheit gesagt. Wir haben drei tote Ratten gefunden.«

»Mach, dass du da rauskommst. Und hilf unserem Freund, seinen Bruder zu finden. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«

Als sie das Handy ausschaltete, warf Boone einen Blick über seine Schulter. »Was hat Hollis Wilson gesagt?«

»Drei Leichen im Hotel.«

»Doyle ist gerissen. Ihn zu töten, wird nicht einfach sein.«

»Fahren Sie einfach«, sagte Maya. »Bis wir dort sind, habe ich mir etwas überlegt.«

Sie befuhren den Highway 14, eine vierspurige Straße, die sich durch eine erodierte, verdorrte Gebirgslandschaft schlängelte. Alle fünfzehn Kilometer tauchte eine Pendlersiedlung neben dem Highway auf, in der von Starbucks bis McDonald’s alle gängigen Ketten vertreten waren. Maya studierte jedes Hinweisschild, aber ihr Blick schwenkte immer wieder zu dem Mann auf dem Fahrersitz zurück. Der günstigste Moment wird sein, wenn wir die Zufahrt zum Minengelände erreicht haben.

»Sie haben meinen Vater ermordet.«

»Das ist korrekt. Ich habe versucht, ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen, leider vergeblich. Thorn war ein sehr starrsinniger Mann.«

»Sie hätten ihn so oder so getötet.«


»Korrekt. Es gab keinen vernünftigen Grund, ihn irgendwo gefangen zu halten.«

Boone warf einen Blick in den Rückspiegel und wechselte die Fahrspur. Seine ruhige Stimme und seine Gefühlskälte erinnerten sie an einen bestimmten Mann – ihren Vater.

»Ich habe vor, Sie zu töten«, sagte Maya. »Aber in gewisser Hinsicht sind Sie schon gestorben. Sie sind wie eine leere Hülle. Andere Menschen sind Ihnen egal, und Sie sind allen anderen egal.«

»Meine Tochter war mir nicht egal.« Zum ersten Mal klang Boone unsicher und gequält. »An jenem Tag wäre ich für sie gestorben, aber ich musste weiterleben. Ich weiß selbst nicht, wozu.«

Sie kamen über eine Kuppe und sahen die Geschäfte und die Straßenbeleuchtung der beiden benachbarten Vororte Palmdale und Lancaster. Dies war der äußerste Punkt der ausgedehnten Stadt, und viele Leute nahmen das tägliche Pendeln ins Zentrum von Los Angeles in Kauf, um hier in einem bezahlbaren Einfamilienhaus zu wohnen. Sobald sie die Siedlungen hinter sich gelassen hatten, fanden sie sich mitten in der Mohave-Wüste wieder. In dieser Gegend spendeten nur die riesigen, angestrahlten Reklametafeln am Straßenrand Licht, die für Indianercasinos und plastische Chirurgen warben. VERÄNDERE DEINEN LOOK – VERÄNDERE DEIN LEBEN! kreischte eins der Schilder, von dem das geglättete Gesicht eines gewissen Dr. Patmore heruntergrinste wie ein Götze der Perfektion.

In der Wüstenstadt Rosamond lebten hauptsächlich Piloten und andere Militärangestellte, die in der Edwards Air Force Base arbeiteten. Die Fluktuation der Bevölkerung war so hoch, dass auf manchen Grundstücken Fertighäuser auf Aufliegern geparkt standen. Sie verließen den Freeway, fuhren an einem Einkaufszentrum vorbei und bogen hinter der örtlichen Highschool rechts ab. Neben der Straße wuchsen
Josuabäume, und in der Ferne tauchte ein Berg mit drei Gipfeln auf. Der Berg hob sich deutlich von der restlichen Landschaft ab und wirkte so fremdartig, als hätte die Erde ihn wie einen bösartigen Tumor ausgestoßen.

Boone lenkte den Wagen von der asphaltierten Straße und hielt vor einem Viehgatter, an dem ein großes Warnschild hing. PRIVATGRUNDSTÜCK. UNBEFUGTER ZUTRITT WIRD AUSNAHMSLOS ZUR ANZEIGE GEBRACHT.

»Diese Straße führt bis zum Bergwerk.«

»Wie weit ist es noch?«

»Fünf bis sechs Kilometer.«

»Schalten Sie das Licht aus, und fahren Sie langsam.«

Boone öffnete das Gatter, stieg wieder ein und befuhr eine Schotterstraße, die auf den Berg zuführte. Der Mond und die Sterne leuchteten hell, aber der Weg war von Unkraut überwuchert; es war allzu leicht, sich zu verfahren. Nach dem ersten Kilometer kurbelte Maya die Seitenscheibe herunter. Sie konnte das Zirpen der Grillen und das Knirschen der Räder im Kies hören.

Auf halber Höhe des Bergs stoppte Boone den Wagen vor dem Eingang der ehemaligen Goldmine. Ein mit Stacheldraht gesicherter Maschendrahtzaun umgab das Gelände, und überall standen ZUTRITT-VERBOTEN-Schilder. Jemand war ihnen zuvorgekommen; vor dem mit Kette und Vorhängeschloss gesicherten Eingangstor stand eine rote Limousine.

Maya und Boone stiegen aus dem Auto. Nun, da Boone sie bis zum Bergwerk geführt hatte, gab es keinen Grund mehr, ihn noch länger am Leben zu lassen. Aber die Pumpgun würde zu viel Lärm machen; sie würde eins ihrer Messer benutzen und ihm die Kehle durchschneiden.

»Er ist hier«, sagte Boone. »Einer meiner Mitarbeiter hat diesen Mietwagen gefahren. Doyle muss das Auto gestohlen haben, nachdem er die Männer im Hotel umgebracht hat.«

Maya trat einen Schritt zurück und schaute am Hang hinauf.
Außenlaternen markierten den gewundenen Fußweg zum Gipfel.

»Wer bewacht die Kinder?«

»Ich habe zwei Mitarbeiter hiergelassen. Sicher werden sie misstrauisch werden, wenn Doyle allein hier aufkreuzt.«

Boone ging zu dem roten Mietwagen, öffnete die Fahrertür und inspizierte den Müll, den Doyle auf den Beifahrersitz geworfen hatte. Maya berührte die Beule an ihrem Jackenärmel, unter der das Stilett steckte, aber dann zögerte sie und ließ das Messer stecken.

Das Schicksal soll entscheiden, dachte sie und zog ihren Zufallszahlengenerator heraus. Eine gerade Zahl wäre Boones Todesurteil; eine ungerade würde einen Aufschub bedeuten. Maya drückte auf den Knopf, und im Display erschien 3224. Die Zufallszahl hatte auf Tod entschieden, gleichzeitig rief sie in Maya eine heftige, intuitive Reaktion hervor. Das will ich nicht, dachte sie. So bin ich nicht. Sie steckte das Gerät schnell wieder ein, bevor Boones Kopf hinter dem Wagen auftauchte.

»Ich habe steriles Verbandszeug und Watte gefunden.«

»Glauben Sie, dass einer Ihrer Männer ihn verletzt hat?«

»Das bezweifle ich. Vermutlich hat Doyle sich ein Messer besorgt und die Ortungskugeln aus seiner Brust und seiner Hand entfernt.«

Maya legte eine Hand an Boones Automatik, die in ihrem Hosenbund steckte, und zog sie heraus. Boone blieb ruhig stehen, so als erwarte er seine Exekution. Aber dann drehte Maya die Waffe um und reichte sie ihm. »Machen Sie keinen Lärm, wenn wir raufgehen. Sobald wir uns im Licht zeigen, sind wir ein leichtes Ziel.«

Priest hatte sie mit einer Pumpgun mit ledernem Trageriemen ausgestattet. Die Flinte erinnerte Maya an eine lupara, wie sie die Sizilianer tragen. Sie schlang sich den Riemen über die Schulter, stieg auf das Dach der Limousine und kletterte
über das Tor. Boone tat es ihr gleich, und dann stiegen sie den Pfad zur Mine hinauf. Die Luft war kühl und frisch und duftete nach Salbei. Das einzige Geräusch kam vom Stromgenerator der Mine; er klang wie ein tuckernder Rasenmäher, den irgendein verwirrter Bürger hier draußen vergessen hatte.

Sie kamen zu einem mit Holzschindeln verkleideten Haus mit Blechdach. Licht drang durch die alten Zeitungen, mit denen die Fenster von innen abgeklebt waren. »Was ist da drin?«, fragte Maya.

»Hier schlafen die beiden Männer und bereiten sich ihre Mahlzeiten zu.«

Als sie die Veranda betraten, knarrte ein Bodenbrett. Maya versuchte, einen Blick hineinzuwerfen, aber die Zeitungen bedeckten das Fensterglas lückenlos. Sie legte die Pumpgun an und flüsterte Boone zu: »Sie stoßen die Tür auf, und dann treten Sie einen Schritt zurück.«

Boone drehte den Türknauf, dann gab er der Tür einen Stoß. Maya sprang ins Haus und fand sich in einem länglichen Raum mit Kühlschrank, Gaskocher und Küchentisch wieder. Neben einem umgekippten Stuhl lag ein Toter. Ein dunkler Blutfleck hatte sich mitten auf seinem weißen T-Shirt ausgebreitet, ein zweiter prangte unterhalb der Gürtellinie.

»Kennen Sie den?«

»Ein österreichischer Expolizist namens Voss.«

»Wo sind die Kinder?«

»Wir haben ein paar Betten in dem Lagerraum aufgestellt, wo früher das Erz veredelt wurde.«

Sie traten wieder in die Nacht hinaus und liefen weiter bergan, vorbei an den Stampfmaschinen, mit denen man früher die Gesteinsbrocken zerkleinert hatte. Nachdem man das Erz zu Schotter zermalmt hatte, wurde es durch Siebe in Wannen geschüttet und dann mit Schubkarren zum Veredelungsschuppen gebracht.

Im Schuppen brannte Licht, und Maya konnte fröhliche
Musik aus einem Fernsehgerät hören. Sie presste sich den Flintenschaft an die Schulter, dann trat sie gegen die Tür. In der Mitte des Raumes standen Klappliegen. Im Fernseher, der auf einem Tisch stand, lief ein Tiervideo. Ein paar Schritte daneben lag ein zweiter Toter, Mund und Augen weit aufgerissen.

»Hier waren nur zwei Männer im Einsatz?«

Boone nickte. »Vielleicht hat Doyle die Kinder in die Wüste gebracht.«

»Das glaube ich nicht. Es ist dunkel. Falls sie weglaufen, kann er sie nicht wieder einfangen. Wir gehen in die Mine.«

Sie verließen den Schuppen und folgten dem Verlauf schmaler Gleise, auf denen früher die Loren gefahren waren. Nahe dem Berggipfel hatte man über dem Mineneingang ein Gerüst aus Stahlträgern errichtet. Mittels einer elektrisch betriebenen Seilwinde ließ sich ein vergitterter Käfig in den Minenschacht absenken. Als die Mine noch in Betrieb gewesen war, wurden die Loren unter Tage gefüllt, in den Käfig geschoben und heraufgezogen.

»Das Ding funktioniert wie ein Lastenaufzug?«

»Genau«, sagte Boone. »Wenn er die Kinder in den Stollen gebracht hat, können sie nicht fliehen. Und wir haben keine Möglichkeit, sie da rauszuholen.«

»Warum sagen Sie das?«

»Wenn wir den Käfig raufholen, wird Doyle die elektrische Seilwinde hören. Er wird die Kinder umbringen, noch bevor wir unten sind.«

Maya entfernte sich vom Mineneingang und fing an, das Gelände abzusuchen. »Haben Sie Der Weg des Schwertes gelesen, das Buch von Sparrow?«

Boone nickte.

»Darin gibt es ein Kapitel zur Einschätzung des Feindes. Der schwächste Gegner ist immer der, der sich seines Sieges gewiss ist.«


»Und Sie würden Martin Doyle in diese Kategorie einordnen?«

Maya hob einen alten, ölverschmierten Lappen auf. »Er wartet auf das Geräusch der Seilwinde, aber er wird es nicht hören.«

Sie zerriss den Lappen, schlang sich den Trageriemen der Pumpgun um die Schulter und machte sich daran, an den Stahlholmen hochzuklettern. Sie umwickelte ihre Hände mit den Lumpen und klammerte sich am Stahlseil fest.

»Ich komme mit«, sagte Boone.

»Das ist nicht nötig.«

»Es liegt in meiner Verantwortung.«

Maya ließ sich wenige Meter hinabrutschen. Stopp. Und noch ein Stückchen. Stopp. Vor einem Jahr hatte sie ihren Vater in Prag besucht und in einer Gasse einen Mann erstochen. Seither wurde ihr Leben von unsichtbaren Kräften bestimmt, und Maya hatte das Gefühl, in eine geheime Unterwelt hinabzusteigen. Irgendwo da unten sahen Unschuldige ihrem Ende entgegen.

Das Drahtseil schwang zur Seite, und beinahe verlor Maya den Halt. Sie hob den Kopf und sah, dass Boone etwa zehn Meter über ihr hing und sich abwärtsgleiten ließ. Maya versuchte, schneller zu rutschen, und klemmte sich das Kabel zwischen die Füße, um nicht die Kontrolle zu verlieren.

Als sie das Dach des Käfigs erreicht hatte, hielt sie inne, immer auf Doyles Angriff gefasst. Da nichts passierte, kletterte sie in den Hauptstollen der Mine hinunter. Die verstaubten Glühbirnen, die an einem langen, orangefarbenen Kabel hingen, verströmten ein diffuses Licht. Der Stollen erstreckte sich in zwei Richtungen, und von links konnte Maya etwas hören. Zittrige Kinderstimmen sangen ein Lied:


»Wenn du fröhlich bist, 
dann klatsche in die Hand …«



Die Pumpgun dicht an die Brust gedrückt, schlich Maya durch den Stollen ins Herz des Bergs hinein. Die kleinen Hände klatschten. Stimmen sangen. Dann hörte sie eine Männerstimme, die durch den Steintunnel hallte: »Lauter! Und alle zusammen, noch lauter!«

Als Maya um die Biegung kam, sah sie die Kinder. Vor ihnen stand ein Mann in der Pose eines mit der Darbietung unzufriedenen Chorleiters. Die Kinder beobachteten gehorsam und mit angstverzerrtem Gesicht, wie er mit beiden Händen den Takt angab:


»Wenn du fröhlich bist, dann klatsche, 
wenn du fröhlich bist, dann klatsche …«


»Hier wird nicht geklatscht«, sagte Maya. Doyle zog eine Pistole und wirbelte auf dem Absatz herum, aber Maya hatte schon geschossen. Die Kugeln rissen ihn um, und er brach auf dem Boden zusammen. Sein Körper zuckte und entspannte sich dann. Die böse Macht, die ihn durch die Welt getrieben hatte, versiegte und ließ nichts als eine tote Hülle zurück.

Maya stand wie erstarrt da, bis einige Kinder zu weinen anfingen. Ihre Tränen und ihre erschreckten Gesichter veränderten alles. Maya warf sich die Pumpgun auf den Rücken, damit die Kinder sie nicht mehr sahen, und näherte sich ihnen, während sie beruhigend auf sie einredete.

»Keine Angst. Niemand wird euch etwas tun.«

Sie nahm ein kleines Mädchen bei der Hand und führte die Kinder zurück zum Stahlkäfig. »Jetzt seid ihr in Sicherheit. Der böse Mann ist tot«, sagte sie. »Wir bringen euch zu euren Familien zurück.«

Boone erwartete sie am Schacht. Die Metalltür des Käfigs quietschte schrill, als er sie aufschob. Die Kinder huschten in den Aufzug wie Küken, die sich vor einem Falken retten wollen, aber anstatt ihnen zu folgen, drückte Boone die Tür
zu und wandte sich an Maya. Er sah aus, als hätten sie die Schlacht verloren.

»Da war noch ein Kind.«

»Wie bitte?«

»Am anderen Stollenende liegt die Leiche eines kleinen Mädchens. Es stand nicht auf der Liste.«

Maya wurde übel. Sie waren in den Berg hinabgestiegen und hatten den Dämon besiegt – und doch verloren. Unwillkürlich legte sie sich eine Hand an den Bauch. Ihre Vorsicht schwand, und sie folgte Boone in den dunklen Stollen, bis sie an eine Gabelung kamen. Sie hatte sich darauf gefasst gemacht, eine Kinderleiche zu sehen, konnte aber nichts erkennen als Steine und Geröll. Plötzlich zog Boone die Automatik aus seinem Hosenbund und drehte sich zu ihr um. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.

Boone starrte sie lange an, und in seinem Gesicht sah Maya nichts anderes als Kummer und Schmerz.

»Vergib mir.«

Maya nickte. Ja. Ich vergebe dir.

Mit einer schnellen Geste hob Boone die Waffe an und schoss sich in den Kopf.




EINUNDVIERZIG

Priest benutzte die Schlüsselkarte von Boone und betrat die Suite im Culver Hotel. Sofort sah er die beiden Toten, einen am Boden, einen zweiten auf dem Sofa. Der Harlequin zog sich einen Plastikbeutel über die rechte Hand und drehte den Knauf der Schlafzimmertür. Der dritte Söldner lag neben dem Bett, einen überraschten Ausdruck im Gesicht.

Als er neben dem Toten stand, fiel Priest ein Vers aus den Gesammelten Briefen des Isaac T. Jones ein: »Der törichte Mann ruft einen Dämon, auf seinen Feldern zu ernten und ihm das Wasser zu tragen. Aber der Dämon wird seinen Herrn vernichten.«

»Zum Teufel, ja«, murmelte Priest. Es sah ganz danach aus, als hätte Boones persönlicher Dämon sein ganzes Umfeld abgeschlachtet. Priest versuchte, nicht in die Blutlache zu treten, als er Badezimmer und Kleiderschränke inspizierte. Dann rief er Maya auf dem Handy an.

»Wir haben drei tote Ratten gefunden.«

»Mach, dass du da rauskommst. Und hilf unserem Freund, seinen Bruder zu finden. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«

Priest verließ das Hotel und ging zu seinem Auto zurück. In Boones Hotelzimmer hatte Maya einen Umschlag mit Fotos der vierzehn vermissten Kinder gefunden. Nun saß Gabriel auf dem Beifahrersitz und studierte jedes Foto einzeln.

»Boone hat die Wahrheit gesagt. In dem Zimmer lagen drei Leichen. Was sollen wir jetzt tun?«

»Vielleicht ist der Moment gekommen, die Bruderschaft
herauszufordern. Wenn die Kinder noch am Leben sind, werden sie unsere Geschichte bestätigen.«

»Wirst du deine Ansprache halten?«

»Lass uns erst auf eine Nachricht von Maya warten. Falls sie Gutes zu berichten hat, werden wir den Offenbarungswurm aktivieren. Ich habe ein Laptop mit Webcam dabei. Wir sollten uns einen Ort mit Internetzugang suchen, an dem wir ungestört sind.«

»Wir könnten zu meiner Kampfsportschule fahren. Meine Schüler betreiben sie immer noch.«

Priest fuhr in südlicher Richtung durch die Stadt, bis sie seine alte Nachbarschaft erreicht hatten. All die vertrauten Schilder zogen vorüber. Die Grundschule mit dem Maschendrahtzaun. Ein Donut-Laden mit vergitterten Fenstern. Eine Reihe von Palmen, deren Stämme mit Grafitti beschmiert waren und den Straßengangs als Grenzmarkierungen dienten.

In der Innenstadt von Los Angeles standen Wolkenkratzer, aber im Grunde verkörperte nichts den Architekturstil der Stadt besser als die billigen, zweigeschossigen, verputzten Wohnhäuser dieses Viertels. Priest jedoch fühlte sich keiner Stadt, keiner Sprache und keinem Namen in einem Pass mehr verbunden. So vieles in der Welt war nichts als auf die Tanzfläche geschmissener Glitter.

Sein altes Kampfsportstudio befand sich in einer kleinen Ladenzeile in der Florence Avenue. Den Spirituosenladen gab es noch, aber in der ehemaligen Videothek hatte ein Kosmetikgeschäft eröffnet. Seine beiden besten Schüler, Marco Martinez und Tommy Wu, hatten den auf die Schaufensterscheibe gemalten Schriftzug nicht verändert, aber zusätzlich auf dem Erdstreifen neben dem Gehweg ein Schild aufgestellt. Auf dem Schild waren vier junge Männer abgebildet – ein Schwarzer, ein Weißer, ein Latino, ein Asiate – die bei verschiedenen Capoeira-Übungen in der Luft schwebten. DENKE
NACH. FÜHLE. SEI AUTHENTISCH, stand darunter. VERTEIDIGE DICH!

»Müssen wir einbrechen?«, fragte Gabriel.

»Ich hatte früher einen Schlüssel für Notfälle versteckt. Vielleicht gibt es ihn noch.«

Neben dem Studioeingang stand ein Kaktus in einer Terracottaschale. Priest wühlte in der Erde, bis seine Finger gegen eine Steinattrappe stießen. Er klappte sie auf, holte einen Schlüssel heraus, schloss die Tür auf und führte Gabriel in den Eingangsbereich der Schule.

Die Glasvitrine mit den zahlreichen Karate- und Capoeira-Pokalen stand noch, aber man hatte sie durch einen zweiten Schaukasten ergänzt. An der Wand darüber hing ein gerahmtes Foto des Studiogründers, und darunter war zu lesen: Hollis Wilson. Unser Lehrer. Unser Meister. Unser Anführer. Unter dem Foto stand ein Regal, auf dem die Leute Votivkerzen, jüngst erworbene Goldmedaillen und zusammengefaltete Briefchen hinterlassen hatten. Priest klappte einen der Zettel auf und las: Der Krieger verlässt sich auf sein Gehirn, um bewusst zu handeln, und auf sein Herz, um seinen Instinkten zu folgen. Er hatte ihnen das gesagt. Vor einer Ewigkeit.

»Das ist neu.«

Gabriel lachte. »Du hattest immer schon ein ziemlich aufgeblasenes Ego. Ich hätte aber nie gedacht, dass du dir einen Altar errichten würdest.«

»Genau das ist es. Ein Altar. Es ist, als wäre ich gestorben.«

»Und nun bekommst du die einmalige Gelegenheit, dein Erbe zu betrachten. Ganz offensichtlich hast du mehr als ein Leben verändert.«

Sie durchquerten zwei Umkleiden und betraten den lang gezogenen, fensterlosen Trainingsraum mit verspiegelter Wand, hinter dem das kleine Büro lag. Irgendjemand hatte ein Regal hineingestellt und das Chaos auf dem Schreibtisch
beseitigt. Während Priest die Webkamera aktivierte und den Computer ans Internet anschloss, rief Gabriel Simon Lumbroso an.

»Wir werden der Welt eine Offenbarung bereiten. Sagen Sie den Gruppen, sie sollen sich bereithalten.«

Gabriel setzte sich an den Schreibtisch und schaltete die Webcam ein. Das Gesicht des Travelers erschien auf dem Monitor, lag aber zur Hälfte im Schatten. Priest knipste sämtliche Lampen im Büro an und richtete die Schreibtischlampe auf Gabriel aus. Als alles bereit war, ging Gabriel ins Internet und rief gleichzeitig per Handy den Nachtfalken in London an.

»Hier spricht dein amerikanischer Freund. Die Zeit für unsere Botschaft ist gekommen. Ich bin auf der Webseite, kannst du mein Gesicht sehen? Wie ist der Ton?« Gabriel ließ das Handy sinken und wandte sich Priest zu. »Ich brauche das Mikrofon aus dem Rucksack. Er sagt, ich sei schlecht zu verstehen.«

»Kein Problem.« Priest verband das Audiokabel mit dem Computer und befestigte das Mikro an Gabriels Hemd.

Gabriel schaltete sein Handy aus und justierte die Schreibtischleuchte nach. »Nun bleibt uns nichts, als zu warten. Ich werde mal hören, was draußen in der Wüste los ist.«

Priest verließ das Büro, ging zum Kühlschrank und nahm zwei Wasserflaschen heraus. Eine davon brachte er Gabriel, und dann lief er unruhig im Trainingsraum auf und ab, wobei er sich im Spiegel beobachtete. Was, wenn Tommy oder Marco morgen Früh ins Studio kamen? Würden sie bemerken, dass jemand hier gewesen war? Er hatte Jahre seines Lebens in diesem Raum zugebracht, um andere zu unterrichten und ihnen den Weg in ein besseres Leben zu zeigen. Und nun hatte Hollis Wilson sich in den Hausheiligen verwandelt, in einen Geist, der über eine neue Generation von Schülern wachte.

Als er das Handy klingeln hörte, eilte er ins Büro zurück.
Gabriel lächelte; er sprach mit Maya. »Das ist wunderbar! Okay. Ich verstehe. Sei vorsichtig, und komm in die Stadt zurück, so schnell du kannst. Ich schicke die Nachricht in fünf Minuten ab.«

Gabriel schaltete das Handy ab und fing an, auf der Tastatur zu tippen. »Die Kinder sind am Leben. Maya wird den zuständigen Sheriff anrufen. Sie wird sich in der Nähe verstecken, bis die Polizei auf dem Bergwerksgelände ist.«

»Was ist mit Doyle?«

»Er ist tot. Und wie es scheint, hat Boone Selbstmord begangen.«

»Das wird die Tabula nicht erfreuen.«

»Wir sollten sie mit neuen Problemen von ihrem Kummer ablenken.«

Wörter blinkten auf dem Bildschirm. Ton gut. Bild gut. Bereit zur Übertragung. Der Nachtfalke. Priest spannte seinen ganzen Körper an und machte sich bereit. Im Laufe der letzten Jahre war das Panopticon größer und nahezu allgegenwärtig geworden, aber heute würden einige der unsichtbaren Mauern einstürzen.

Gabriel setzte sich im Bürosessel auf. »Gebt mir noch zehn Sekunden.«

Priest hob die Hand und zählte die letzten Sekunden rückwärts mit. Vier. Drei. Zwei. Eins.

Und dann sprach der Traveler.




ZWEIUNDVIERZIG

Hallo, mein Name ist Gabriel Corrigan. Ich weiß, wie überrascht Sie sein müssen, mein Gesicht auf Ihrem Bildschirm zu sehen. Vielleicht drücken Sie gerade panisch auf die Löschtaste oder fragen sich, ob Sie den Rechner am besten gleich ausschalten. Zunächst möchte ich Ihnen versichern, dass Ihr Computer nicht beschädigt wurde und keine Ihrer persönlichen Dateien verloren gehen werden. Meine Nachricht an Sie ist ein einmaliger Vorgang. Nach meiner Ansprache wird das Video sich schließen und nur mit Ihrer Erlaubnis noch einmal abrufbar sein. Sie können es löschen oder ein weiteres Mal abspielen. Suchen Sie auf Ihrer Festplatte nach der Datei namens ›Offenbarung‹. In diesem Augenblick bin ich in den Vereinigten Staaten, in Kalifornien, wo schreckliche Dinge passiert sind. Vierzehn Kinder wurden verschleppt.«

Gabriel hielt das Foto von einem der Kinder in die Webcam. »Darunter auch ein kleiner Junge namens Roberto Cabral. Sie, die Adressaten meiner Botschaft, sind unterschiedlicher Nationalität und sprechen viele verschiedene Sprachen. Aber Sie alle können sich vorstellen, welche Gefühle der Verlust eines Kindes auslöst. Die Eltern in Kalifornien leben in Angst. Sie fürchten, ihre Kinder nicht schützen zu können.

Am Ende meiner Nachricht werde ich Ihnen Neuigkeiten zum Schicksal der Kinder mitteilen, aber zunächst muss ich erklären, wie es zu ihrem Verschwinden kam. Es handelt sich hier nicht um die Zufallstat eines irren Verbrechers. Die Kinder zu entführen war Teil eines ausgeklügelten Plans, den
mein Bruder Michael Corrigan, der momentane Vorsitzende der Evergreen Foundation, vorangetrieben hat.

Die Stiftung ist nichts weiter als das öffentliche Gesicht einer Gruppe, die sich die ›Bruderschaft‹ nennt, eine Geheimorganisation, die schon seit vielen Jahren besteht. Ihre Mitglieder bleiben im Hintergrund, während sie die Führer dieser Welt manipulieren und zur Einführung eines Systems der totalen Überwachung nötigen. Jeder, der die Augen nicht vor den weltumfassenden Veränderungen der letzten Jahre verschließt, kann ihre Gegenwart und ihre Macht erahnen. Die Anhängerinnen und Anhänger der Bruderschaft haben ein gemeinsames Ziel: über unser Leben zu bestimmen.

Einige von Ihnen werden sich jetzt fragen: ›Handelt es sich bei der Bruderschaft um eine rechts- oder linkslastige Gruppierung? Wo steht sie politisch?‹

Diese Fragen sind berechtigt – aber irrelevant. Wir leben in einer Epoche der aussterbenden Ideologien. Politische Parolen fungieren höchstens noch als Schlüsselbegriffe für bestimmte kulturelle und wirtschaftliche Gruppen. In den meisten Staaten verfolgen linke und rechte Regierungen dasselbe Ziel: verstärkt jene Technologien zum Einsatz zu bringen, mittels derer sich das Leben der Bürger ausspionieren lässt. Die allgegenwärtige, elektronische Überwachung nennen wir das ›System‹.

Einige von Ihnen sind sich des Systems längst bewusst geworden. Eines Tages sind Sie aufgewacht, haben sich umgeschaut und bemerkt, dass die Überwachungskameras allgegenwärtig sind. Es ist, als befände man sich in einem gigantischen virtuellen Gefängnis.

Aber die Kameras bilden nur einen kleinen Teil des Systems. Alle Regierungen dieser Welt können Ihre E-Mails lesen und Ihre Telefonate durch Scannerprogramme überwachen lassen, die auf bestimmte Schlüsselbegriffe reagieren. Sicherheitsdienste und Konzerne überwachen Ihre finanziellen
Transaktionen und Ihren Kreditkartengebrauch. Ihr Handy und Ihr Auto übermitteln ständig Daten, anhand derer sich Ihr Aufenthaltsort und Ihre Aktivitäten überprüfen lassen.

Die Kameras können wir sehen, der Rest des Gefängnisses ist unsichtbar. Hoch komplizierte Computerprogramme sammeln Informationen über Ihr Konsumverhalten, Ihre Arbeit und Ihre Krankendaten, um ein Schattenprofil Ihrer selbst zu erstellen. Unterschiedliche Datenbanken werden zum lückenlosen Abgleich von Informationen zusammengeschaltet, und dieses Wissen wird vom System für immer gespeichert.

Manche Leute werden Ihre Privatsphäre bedenkenlos gegen ein paar Annehmlichkeiten eintauschen. ›Ich habe nichts zu verbergen‹, sagen sie, ›wovor sollte ich Angst haben?‹

Wir werden beobachtet, aber wer beobachtet uns? Obwohl einige von uns ihr Privatleben dem System freiwillig offenlegen, wissen wir nicht, wer dieses Wissen sammelt, und zu welchem Zweck. Kriminelle sind in der Lage, unsere Identität zu duplizieren. Konzerne sind in der Lage, unser Kaufverhalten zu beeinflussen. Regierungen sind in der Lage, Zustimmung zu erzeugen und Widerspruch zu ersticken. Wir werden gesehen, aber die sind gesichtslos. Wir sollen in einem Glashaus leben, während die unheimlichen Mächte im Dunkeln bleiben.

Um die neuen Technologien durchzusetzen, bedient die Bruderschaft sich einer Politik der Angst. Immer schon haben Könige und Diktatoren Angst geschürt, um ihren Machtanspruch zu begründen und zu festigen. Ein großer Teil unserer Geschichte beschreibt, wie eine Gruppe versucht, eine andere auszulöschen, weil sie nicht dieselbe Sprache spricht, einem anderen Glauben oder einer anderen Kultur angehört.

Die neuen Technologien verändern die Politik der Angst jedoch auf drastische Weise. Über die modernen Medien lassen sich schreckliche Bilder mit großer emotionaler Wirkung in Sekundenschnelle verbreiten. Darüber hinaus erwarten
die wenigsten Politiker von den Bürgern Mut und Selbstverantwortung. Das politische Credo unserer Zeit gleicht dem Vortrag des allmächtigen Erwachsenen, der zu einem Kind spricht: Setz dich und stell keine Fragen. Wir werden uns um alles kümmern.

Michael Corrigan hat hier in Kalifornien eine Hysterie heraufbeschworen. Er hat sich einer Politik der Angst bedient, um sich die Zustimmung zu seinem Schutzengel-Projekt zu sichern. Das Programm sieht vor, jedem Kind unter dreizehn Jahren einen Chip unter die Haut zu pflanzen. Einige von Ihnen mögen das für eine unumsetzbare Fantasie halten, aber die Technik funktioniert auf ganz simple Weise. In China bestehen die Behörden darauf, dass alle Bürger eine spezielle Ausweiskarte bei sich tragen. Die Sensoren des Systems erkennen diese Karten und stellen so ein Bewegungsprofil zusammen.

Die Infrastruktur einer Welt, in der das menschliche Leben auf ein Dasein als Objekt reduziert wird, ist längst errichtet. In diesem System werden wir zu beweglichen Identitäts-Chips, die sich unter andere Chips mischen, mit ihnen kommunizieren und interagieren. Und unsere Handlungen füttern die Maschinerie mit neuen Daten.

Privatsphäre bedeutet, über seine persönlichen Daten selbst bestimmen zu können. Es ist unschwer zu erkennen, dass das unsichtbare, allgegenwärtige System jede Form der Privatsphäre vernichten wird. Es liegt nicht länger in unserer Macht, uns vor dem Röntgenblick unbekannter Gruppen oder Individuen zu schützen.

Einige von Ihnen fragen jetzt vielleicht: ›Wie wichtig ist Privatsphäre?‹

Alle neuen Ideen entstanden aus persönlicher Freiheit heraus, denn nur sie erlaubt uns, in Frieden nachzudenken. Das System sammelt Informationen über uns und versetzt die Behörden in die Lage, unsere Gedanken mit geringstem Aufwand auf vielerlei Arten zu manipulieren. Alles, was wir zu
sehen und zu hören bekommen, dient der Herausbildung von Vorurteilen. Der freie Wille – damit meine ich die Möglichkeit, die bedeutenden Entscheidungen für unser Leben selbst zu treffen – verkommt zu einer Illusion. Nach und nach sehen wir uns Informationen ausgesetzt, die auf uns zugeschnitten sind und uns der Möglichkeit berauben, selbst zu entscheiden und uns eine eigene Meinung zu bilden.

Aber die Gedankenfreiheit ist nicht das einzige Gut, auf das es die neue Kultur der Überwachung abgesehen hat. Das System ermöglicht es den Regierungen, unser Verhalten zu kontrollieren. Am Anfang meiner Rede sagte ich schon, dass die Ideologien aussterben. An ihrer Stelle machen sich ein neuer, gefährlicher Nationalismus und religiöser Fundamentalismus breit. Beide streben nach den modernen Technologien, um über die Bürger zu herrschen.

Aber auch die Demokratien sind in Gefahr. Viele der gewählten Führer wollen unsere Freiheiten beschneiden, um scheinbar effizienter zu regieren. Anstatt die Technologie zu beherrschen, dienen sie ihr. Tag für Tag gewinnt das System mehr Macht über seine Schöpfer.

Einige von Ihnen sehen die Zukunft in aller Klarheit. Manche Menschen wiederum haben das Gefühl, in einem riesigen Einkaufszentrum festzusitzen. Sie lassen sich ihre Angst nicht anmerken, schlendern von einem Geschäft zum nächsten und schleppen Gegenstände mit sich herum, die sie aus irgendeinem Grund gekauft haben – warum, wissen sie selbst nicht mehr. Auf den Fernsehschirmen tauchen prominente Gesichter auf, und dazu erklingt pausenlos Musik.

Wenn die Leute glauben, keine Entscheidungsmacht mehr zu haben, bleibt ihnen immerhin die Freiheit zu kaufen, was sie wollen. Der ständige Konsumdruck unserer Gesellschaft hat nichts mit sinkender Moral zu tun. Wenn wir kaufen, fühlen wir uns stark, und nur allzu leicht lassen wir uns dahingehend manipulieren, noch mehr zu kaufen.


Immer wieder spreche ich von Freiheit, dabei ist dieses Wort für viele von uns bedeutungslos geworden. Die Fernsehmoderatoren benutzen das Wort Freiheit, um Kriege zu rechtfertigen und die Ausdehnung des Systems zu betreiben. Unter dem Etikett ›Freiheit‹ lassen sich Flugtickets und Rasenmäher verkaufen.

Freiheit ist die Fähigkeit, zu denken, zu handeln und sich auszudrücken. In einer freiheitlichen Gesellschaft werden unsere Rechte respektiert, solange wir anderen keinen Schaden zufügen. Egal, was man von der Menschheit hält – allein ein politisches System, das Freiheit zulässt, ist rechtens.

Wenn man der Menschheit Gier, Gewaltbereitschaft und Intoleranz unterstellt, wird das freie Denken schlechte Führer und korrupte Institutionen entlarven.

Pflegt man ein positives Menschenbild, kann man deutlich erkennen, wie das freie Denken neue Ideen und technische Innovationen befördert. Religiös oder politisch motivierte Diktaturen rumpeln voran wie ein alter Lastwagen, der stinkende Abgase in die Luft bläst.

Das System steuert uns einer Welt entgegen, in der das unbehelligte Denken und der freie Ausdruck dieser Gedanken schwierig und manchmal sogar unmöglich gemacht wird. Und die Politik der Angst liefert unserer Führung immer neue Anlässe, noch strengere Kontrollmaßnahmen einzuführen.«

Gabriel nahm die Fotos in die Hand. »Und in manchen Fällen ist die Bedrohung übertrieben oder existiert gar nicht. Die Evergreen Foundation hat hier in Kalifornien vierzehn Kinder verschleppen lassen. Aber diese Kinder sind am Leben und in Sicherheit, und ihre Aussagen werden meine Theorie bestätigen. Natürlich gibt es auf dieser Welt Terroristen, gegen deren Anschläge wir uns schützen und verteidigen müssen. Aber die Anthrax-Bedrohung in Tokio, die Bombenattentate von Paris und die vergifteten Lebensmittel in Australien sind nichts als Schritte in einem Plan, das System der totalen
Kontrolle dauerhaft einzurichten. Werfen Sie einen Blick hinter die Kulissen, und fragen Sie sich: Wer profitiert eigentlich von diesen Veränderungen?

Einige von uns haben genug von der Angstmacherei und den Manipulationen. In den nächsten Tagen werden wir uns in den Vorzimmern der Macht und auf der Straße zeigen. Kommen Sie zu uns. Helfen Sie uns. Wer sonst setzt sich für die Freiheit ein? Sie haben die Wahl.«




DREIUNDVIERZIG

Priest schaltete die Webcam aus. Gabriels Gesicht verschwand vom Monitor, und wenige Sekunden später erschien eine Nachricht auf dem Schirm. Videobotschaft erhalten und gespeichert. Gute Qualität. Schlüssel wird angehängt und unverzüglich versendet. Mein Körper ist gefesselt, aber mein Geist fliegt. Der Nachtfalke.

Der Traveler seufzte und presste sich die Handballen an die Augen.

»Alles in Ordnung, Gabe?«

»Ich möchte jetzt mit niemandem mehr sprechen. Bitte ruf Simon Lumbroso an und sage ihm, er soll den Gruppen das Startsignal geben.«

»Gute Idee. Und dann sollten wir uns ein Versteck suchen.«

»Nein. Ich muss meinen Bruder finden.« Gabriel stand vom Schreibtisch auf. »Boone hat gesagt, er habe im El Dorado eingecheckt.«

Priest rief Simon an, dann stiegen sie ins Auto und fuhren an den Strand. Der Traveler war schweigsam und saß schlaff gegen die Tür gelehnt auf dem Beifahrersitz. Er starrte zum Fenster hinaus, während das Licht der Reklameschilder über sein Gesicht huschte.

»Was wirst du tun, wenn du deinen Bruder gefunden hast?«

»Michael wird die jüngste Entwicklung als einen Rückschlag verbuchen, aber er wird nicht aufgeben. Die Halbgötter der Fünften Sphäre haben seine Sicht der Dinge verändert.«


»Soll ich ihn töten?«

Der Traveler machte ein überraschtes Gesicht. »Aus dir ist tatsächlich ein echter Harlequin geworden.«

»Er will dich vernichten, Gabriel. Es ist meine Pflicht, dein Leben zu schützen.«

»Ich bin derjenige, der sich Michael in den Weg stellen muss. Er ist mein Bruder. Wir sind immer noch miteinander verbunden.«

Das Handy klingelte, und Priest steckte sich das Mikro ins Ohr. Simon rief aus Rom an. »Sagen Sie dem Traveler, dass seine Botschaft die Öffentlichkeit erreicht hat.«

Wie eine mächtige Woge überschwemmte Gabriels Botschaft Computer rund um den Globus. Priest wusste, das Ganze war einem komplexen Programmiercode zuzuschreiben, der sich selbst reproduzierte und verschickte, aber er stellte sich den Offenbarungswurm lieber als lebendiges Wesen vor, das in einem Flussbett lauert. Die Ansprache des Travelers brauchte nur an einen einzigen Computer weitergeleitet zu werden. Binnen Sekunden aktivierte das mitgelieferte Schlüsselprogramm den versteckten Wurm. Während die Ansprache mehrfach kopiert wurde, übernahm die Kommandofunktion des Wurms die Videoeinstellungen des Computers und zwang das Gerät, Gabriels Botschaft abzuspielen. Am Ende der Botschaft zerfiel der Wurm und verschwand, wohingegen der Schlüsselcode weiter durchs Internet wanderte.

Simon meldete sich immer wieder telefonisch, während Gabriels Doppelstrategie auf Hochtouren lief. Mittelschichtbürger, die sich dem Widerstand angeschlossen hatten, bombardierten Journalisten und gewählte Amtsträger mit E-Mails. Sie verlangten nach einer gründlichen Prüfung der Evergreen Foundation und kündigten Widerstand gegen die jüngsten Gesetze an, die die persönliche Freiheit beschnitten.

Gabriel hatte jene Bürger die »Stimme des Forums« genannt, aber auch die »Stimme der Straße« meldete sich zu
Wort. In Europa war es jetzt früher Morgen. Kleine Gruppen von Free Runnern liefen durch die Straßen der Städte, um Plakate zu kleben und Grafitti zu sprühen. WER HAT HIER DAS SAGEN? HÖRT AUF DEN TRAVELER! VERTEIDIGT EURE FREIHEIT, SOLANGE IHR SIE NOCH HABT!

Priest schaltete das Autoradio ein und suchte nach einem Nachrichtensender. Der Moderator klang so atemlos, als sei er durch einen endlos langen Korridor ans Mikrofon gehetzt.

»Sie leben! Die Kinder leben! Vor wenigen Minuten gab das Büro des Sheriffs im Antelope Valley bekannt, man habe die vierzehn vermissten Kinder auf einem stillgelegten Bergwerksgelände nahe Rosemond gefunden, zusammen mit den Leichen von vier Erwachsenen. Zur Stunde versuchen die Einsatzkräfte …«

Gabriel beugte sich vor und schaltete das Radio ab.

»Willst du nicht hören, was passiert ist?«

»Es ist schon Vergangenheit.«

»Wovon sprichst du? Das wird alles verändern!«

»Es ist nicht mehr als eine von vielen Schlachten. Der Konflikt wird niemals enden.« Gabriel starrte zur Windschutzscheibe hinaus, als suche er einen verlorenen Freund. »Aber in einer Hinsicht sind wir der Tabula überlegen. Weil sie die Macht anbeten, sind sie hierarchisch strukturiert und operieren von wenigen zentralen Stützpunkten aus, an denen sich Ausrüstung und Personal bündeln. Sie wirken stark und effizient, aber in Wahrheit sind sie viel verletzlicher als wir.«

»Wir sind bloß ein Haufen einzelner Grüppchen.«

»Das stimmt. Der Widerstand ist ein Zusammenschluss unterschiedlicher Gruppen mit unterschiedlichen Beweggründen, aber uns eint ein gemeinsames Ziel. Wir sind schwer zu lokalisieren und unmöglich zu zerschlagen.«

»Du magst Recht haben, Gabe. Aber all das passiert nur, weil du aufgetaucht bist.«

»Mein Vater hat jahrelang darüber nachgedacht, aus welchem
Grund es Traveler gibt. Viele wurden ermordet, andere starben unentdeckt. Manche konnten sich Gehör verschaffen und gerieten doch irgendwann in Vergessenheit. Vielleicht sind wir eine Art kosmische Anomalie, die wieder und wieder erscheinen muss, um die sechs Sphären in eine bestimmte Richtung zu lenken.«

Sie parkten wenige Häuserblocks vom El Dorado entfernt und stiegen aus dem Wagen. Priest hatte ein Bettlaken aus Boones Hotelzimmer mitgenommen und das Sturmgewehr darin eingewickelt, so dass es aussah, als trage er einen Haufen Schmutzwäsche durch die Gegend. Die beiden Männer durchquerten die Lobby und fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock.

»Hat Boone dir die Zimmernummer verraten?«

»312.«

»Lass mich das machen. Ich verschaffe uns Einlass.«

Als sie durch den Korridor liefen, entdeckte Priest vor einer der Türen ein Tablett mit schmutzigem Geschirr. Er setzte die Plastikhauben auf die Teller zurück, nahm das Tablett in die linke und ein Messer in die rechte Hand.

»Gabriel, du klopfst an und gehst dann von der Tür weg.«

Priest stand mit einem breiten Lächeln im Flur, als ein junger Asiate mit Revolver im Schulterhalfter die Tür öffnete.

»Zimmerservice für Mr. Corrigan.«

»Er hat nichts …«

Priest schleuderte dem Söldner das Tablett mitsamt dem Geschirr ins Gesicht. Als der Mann zurücktaumelte, brachte Priest ihn mit einem Tritt gegen die Beine zu Boden und schlug ihn mit dem Gewehrkolben bewusstlos. Aus dem Augenwinkel sah er Gabriel in die Suite schlüpfen. Er sicherte die Umgebung und vergewisserte sich, dass keine weiteren Söldner anwesend waren, dann hörte er die Brüder streiten.

»Nein, das wirst du nicht!«, schrie Michael. »Das wird nicht passieren!«


Priest rannte durchs Wohnzimmer und riss die Schlafzimmertür auf. Auf dem Bett lag ein aufgeklappter Koffer, auf dem Nachttisch daneben eine kleinere Tasche. Er ging ums Bett herum und hielt dann inne.

Am Boden lagen zwei Körper – lebendig und doch leblos, denn das Licht hatte sie verlassen.




VIERUNDVIERZIG

Die vier Barrieren aus Luft, Erde, Feuer und Wasser trennen diese Welt von den anderen Sphären. Manche Traveler kamen in der Erkundung fremder Welten nicht über die Barrieren hinaus. Sie träumten davon, in einem Whirlpool zu ertrinken oder mutterseelenallein auf einer kahlen Steppe zu stehen. Die Erfahrung konnte so beängstigend sein, dass manche Traveler keinen zweiten Versuch wagten. Dann fürchteten sie sich für den Rest ihres Lebens vor dem Schlaf und klammerten sich mit aller Macht an ihrem gewohnten Umfeld fest.

 



Als Gabriel die Augen öffnete, fiel er durch einen blauen Himmel. Sein Bruder war ihm weit voraus und nur noch als kleiner, schwarzer, wütender, hungriger Fleck zu erkennen – ein Star, der durch die Kuppel einer Kathedrale fliegt. Michael veränderte seine Position, fand den Zugangspunkt und verschwand. Gabriel folgte ihm, glitt durch den Himmel auf den dunklen Schatten zu.

 



Dunkelheit. Als er die Augen öffnete, stand er in einer Wüste. Die Barriere kam ohne Berge und Täler aus, hier gab es nichts als körnigen, roten Staub, den die immerwährende Dürre ausgetrocknet und zermahlen hatte. Michael war etwas weiter als einen Kilometer entfernt und kniete nieder wie ein Läufer vor dem Startschuss. Als er Gabriel auf sich zukommen sah, sprang er auf und fing zu rennen an. Beide Brüder wussten ungefähr, wo der Durchgangspunkt lag, aber Michael wirkte
vorsichtig und unsicher. Zwei Mal blieb er stehen, so als wolle er sich dem Bruder stellen, aber dann lief er doch weiter. Gabriel machte noch größere Schritte, um den Abstand zu verringern. Aber da hatte Michael den Einstieg schon gefunden und war verschwunden.

 



Eilig watete Gabriel durch die dunkelgrünen Wellen der Wasserbarriere, und dann fand er sich in einer menschenleeren Stadt wieder, die von einem abgestorbenen Wald umstanden war. Dies war die Feuerbarriere, und alles ringsum stand in Flammen. Wartete er nur lange genug, könnte er den endlosen Zyklus aus Zerstörung und Neubeginn beobachten.

Aus den brennenden Bäumen erhob sich eine mächtige Rauchwolke. Orangegelbe Funken und Ascheflocken flogen durch die Luft. Zwischen den zwei- und dreistöckigen Häusern zogen sich Gehwege aus Kiefernholzplatten durch, und die losen Bretter knarrten und bebten, als Gabriel auf die Dorfkirche zurannte. Der Qualm schob sich durch alle Briefkastenschlitze und Schlüssellöcher. Gabriel warf einen Blick in ein Schaufenster und sah einen brennenden Barbierstuhl; es sah aus, als hätte ein Flammenwesen Platz genommen, um sich rasieren zu lassen.

Er erreichte die Kirche, riss die schwere Holztür auf und trat ein. Die Deckenbalken brannten schon, und auf dem Fußboden lagen glühende Kohlen. Direkt hinter dem Altar floss das Feuer an der Wand hinauf wie ein umgedrehter, leuchtender Wasserfall.

Gabriel ging durch den Mittelgang und blieb stehen, als er den wabernden Fleck im Buntglasfenster entdeckt hatte. War sein Bruder hinübergewechselt? Falls ja, konnte er sich in jeder beliebigen der sechs Sphären befinden. Gabriel könnte die nächsten Jahrhunderte mit Suchen verbringen.

Die Tür quietschte in den Angeln, und Michael betrat die Kirche. Als er Gabriel entdeckte, blieb er stehen und lächelte
milde. Selbst an diesem Ort spielte er sich als der erfahrene, ältere Bruder auf.

»Was stehst du da rum? Los geht’s!«

»Nein, ich bleibe hier bei dir, Michael.«

Michael steckte die Hände in die Hosentaschen und spazierte durch die Kirchenbänke wie ein Tourist, der eine zweitklassige Sehenswürdigkeit besucht.

»Ich habe den kompletten Zyklus dieser Barriere mitgemacht. Alles brennt nieder, und dann entsteht es neu.«

»Ich weiß.«

»Hier gibt es nichts zu essen. Und kein Wasser. Wir müssen weiter.«

»Nein, das müssen wir nicht, Michael. Du bist wie ein Virus, das alle infiziert, die ihm zu nahe kommen.«

»Ich bin ein Traveler, so wie du. Nur dass ich die Welt so sehe, wie sie ist.«

»Und deswegen lässt du Kinder ermorden?«

»Wenn es nötig ist.«

Der Altar fing Feuer, und unter lautem Knacken verbrannte das trockene Holz. Gabriel schaute sich um und sah, dass die Flammen auf die vertrockneten Rosen in der Kupfervase übergesprungen waren. Die Blüten schrumpften zusammen und verwandelten sich in kleine Lichtkugeln.

Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass Michael auf eine Kirchenbank geklettert war und versuchte, von dort ans Kirchenfenster zu gelangen. Gabriel jagte durch den Raum, packte das Hosenbein seines Bruders und riss ihn zu Boden. Michael strampelte und schlug um sich bei dem Versuch, sich zu befreien, aber Gabriel hielt ihn fest umklammert. Sie rollten herum und stießen Kirchenbänke um, dann rammte Michael seinem Bruder einen Ellenbogen in die Brust. Er sprang auf und torkelte zum Fenster zurück. Diesmal stapelte er eine Bank auf der anderen zu einer provisorischen Leiter auf.

»Du kannst hierbleiben!«, schrie Michael. »Für immer!«


Ein Balken löste sich von der Decke. Im Fallen drehte er sich, schleuderte Funken durch die Luft, erwischte Michael an der Schulter, riss ihn zu Boden und begrub ihn unter sich. Michael lag sekundenlang wie betäubt da, während ein zweiter und dann ein dritter Balken herunterfielen. Er stützte sich auf beide Handflächen und versuchte, sich hochzustemmen, aber das Gewicht war zu schwer.

Gabriel sah den Hass und die Wut in Michaels Augen. Er wusste, er konnte Michael nicht retten, aber genauso wenig konnte er ihn seinem Schicksal überlassen. Gabriel setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und wartete. Er nahm den Augenblick hin, und zwar mit solcher Gelassenheit, dass er sich plötzlich fühlte, als seien alle Fragen beantwortet. Einatmen. Ausatmen. Und da breitete sich ein leuchtendes Feld vor ihm aus – unendlich, in immerwährender Ausdehnung begriffen, alles hinnehmend.

 



Die beiden einzigen Straßen der Stadt trafen sich auf einem kleinen Platz mit Parkbänken und einem steinernen Obelisk, in den ein Kreis, ein Dreieck und ein Pentagramm geschlagen waren. Stünde man neben diesem Denkmal, hätte man das Ende der Feuersbrunst beobachten können, als die Flammen die Fensterscheiben bersten ließen und sich durch die Türen brannten. Schließlich konnten die brennenden Stützbalken das Gewicht der Obergeschosse nicht mehr tragen, und die Häuser stürzten ein. Die Kirche mit den Holzsäulen und der weißen Kuppel kollabierte zuletzt. Sie schien zu implodieren, und der Lichtball strahlte so hell und mächtig wie eine neugeborene Sonne.




FÜNFUNDVIERZIG

Das Apartment in Rom hatte keine Klimaanlage, dafür stand eine ganze Sammlung altmodischer Ventilatoren herum. In jedem der acht Zimmer stand einer auf einem Tischchen in der Ecke, und Alice Chen hatte sie mit blauen und roten Bändchen geschmückt, die im Wind flatterten, sobald die Rotoren sich drehten.

Die Septemberhitze weckte sie früh am Morgen. Priest hatte Sofas und Klubsessel an die Wand geschoben, um das Wohnzimmer als Trainingsraum zu nutzen. Nachdem er zwei Tassen Espresso getrunken hatte, machte er Liegestütze und Sit-ups auf dem weißen Marmorboden. Darauf folgte eine komplizierte Reihe von Kampfsportübungen. Nach seinem Training gab er Alice eine Karate-Stunde.

Nun, da sie im siebten Monat schwanger war, war Maya für Kicks und Sprünge nicht mehr zu haben. Sie setzte sich auf ihre Yogamatte, machte Dehnübungen und half mit guten Ratschlägen weiter. Zum Abschluss des Morgentrainings kämpften sie und Priest eine Runde mit Kendo-Schwertern. Maya fühlte sich dick und träge, aber ihre Reaktionszeiten hatten sich nicht verschlechtert. Zudem konnte sie auf eine ganze Reihe von Ausweich- und angetäuschten Manövern zurückgreifen. Während der zehnminütigen Runde schaffte sie es oft, Priests Angriff abzublocken und ihn mit der Bambusklinge zu treffen.

Nach einem leichten Frühstück verließen sie das Apartment, um in den Straßen rund um die Piazza Navona einkaufen zu gehen. Nachmittags legte Maya sich hin, während
verschiedene Lehrer vorbeikamen. Priest lernte Italienisch, während ein Student Alice in Geschichte, Literatur und Mathematik unterrichtete. Linden war wieder in Paris. Mit seiner Hilfe hatten sie eine ganze Sammlung von gefälschten Ausweisen und geklonten Pässen angehäuft, die es ihnen erlaubte, jedes Land der Welt zu bereisen.

Gegen sieben Uhr am Abend kam für gewöhnlich Simon Lumbroso zu Besuch, und immer brachte er frisches Obst oder Eis mit. Sie kochten zusammen oder spazierten durch die abendliche Stille zu einem der Restaurants im alten Ghetto. Die Kellner verwöhnten Alice mit speziellen Desserts, und alle erkundigten sich nach Mayas l’arrivo benedetto – der gesegneten Ankunft des Babys.

Weil Maya sich weigerte, Zeitung zu lesen oder fernzusehen, wurde Simon zu ihrer Hauptinformationsquelle für Nachrichten aus aller Welt. In den Monaten nach Gabriels Ansprache war viel passiert. In den USA war das Schutzengel-Programm eingestellt und die meisten RFID-Chips auf Wunsch der Eltern aus den Körpern der Kinder entfernt worden. Mehrere europäische Staaten hatten sich gegen die Einführung der Ausweispflicht entschieden, und in Deutschland verbot ein neues Gesetz die Speicherung von Käuferdaten, solange es sich um ungefährliche Waren handelte.

In Großbritannien hatte sich ein Verein namens »Zusammenhalt« gegründet, der bald in verschiedensten Ländern Ableger gebildet hatte. Anfänglich hatte sich der Protest der Gruppe ausschließlich gegen die Evergreen Foundation gerichtet, aber nach und nach befassten sich die Ortsvereine mit lokalen Fragen persönlicher Freiheit. Währenddessen hatten die Free Runner immer wieder unangemeldete Demonstrationen organisiert, um gegen das System zu protestieren. Jugger hatte sich einen Slogan ausgedacht – SCHLUSS MIT DER ANGST! –, der wenig später auf Häuserwänden und Brückenpfeilern in der ganzen Welt zu lesen war. In den spanischsprachigen
Ländern wurde er bald durch die Parole No Más und ein kleines Strichmännchen mit ängstlichem Gesicht ersetzt. Zu den Grafitti kamen so legendäre Veranstaltungen wie der Glasgower »Stich ins Auge«, bei dem man sämtliche Überwachungskameras der Stadt mit schwarzer Sprühfarbe unbrauchbar gemacht hatte.

Alle öffentlichen Protestaktionen wurden von den Medien begleitet, aber auch im Untergrund tat sich etwas. In Blogs und Chaträumen tauschten Leute ihr Wissen darüber aus, wie man sich eine Parallelidentität zulegte. Flugblätter wurden gedruckt und Webseiten programmiert, die sich gegen die Politik der Angst wendeten.

Als Simon den neuesten Bericht abgeliefert hatte, wischte er sich mit einem weißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Gabriels Rede hat Wellen geschlagen, so als hätte man einen Felsbrocken in einen Teich geworfen. An manchen Stellen haben die Wogen sich geglättet. Aber das Wasser ist immer noch in Bewegung, und wir können nicht wissen, was das für die Zukunft der Welt bedeutet.«

 



Am Dienstagabend regnete es, und der Mittwoch wurde schwül. Als Simon am späten Nachmittag eintraf, beschloss man, im Park der Villa Borghese spazieren zu gehen. Bis zur Piazza del Popolo, einem weitläufigen Kopfsteinpflasteroval, auf dessen Mitte sich ein Obelisk erhob, brauchten sie etwa zehn Minuten. Sie überquerten den Platz und stiegen die im Zickzack verlaufenden Treppen hoch, die zu den Gärten auf dem Monte Pincio führten. Wie immer lief Alice voraus wie eine Pfadfinderin, die sie durch einen unbekannten Wald führt. Maya und Simon kamen langsam hinterher. Als sie die Treppen zur Hälfte bewältigt hatte, fing das Baby in Mayas Bauch zu strampeln an. Simon blieb öfters stehen, um auf eines der historischen Gebäude in der Ferne zu zeigen.

Die Nachhut bildete Priest, den schwarzen Schwertköcher
auf dem Rücken. Maya trug immer noch ein Messer an ihrem linken Unterarm, aber das Schwert hatte sie in einem Wandschrank in der Wohnung verstaut.

Alice kam als Erste oben an und erwartete sie auf dem Platz, von dem aus man Rom überblickte. Stellte man sich dicht an die Mauer, konnte man fast die ganze Stadt überblicken – vom Monte Mario bis zum Gianicolo. Der Staub und Smog des Spätsommertages brach das Licht, und die Kirchenkuppeln und Marmordenkmäler schimmerten gelblich weiß wie altes Elfenbein.

Sie liefen auf einem Spazierweg zum Giardino del Lago hinunter, der in der Mitte des Parks lag. Riesige Kiefern und Pyramidenpappeln schirmten das Sonnenlicht ab, bis sie schließlich den künstlichen See erreichten, den Alice nur »das Meer« nannte. Im Sommer wuchsen Lilien aus dem algengrünen Wasser. Die römischen Familien verbrachten die Nachmittage damit, ihre gemieteten Ruderboote gegeneinanderkrachen zu lassen und die Schwäne mit Brotkrumen zu füttern.

Maya setzte sich auf eine Parkbank und aß zwei Biscotti. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite des Sees, stand ein ionischer Tempel, der Asklepios gewidmet war, dem Gott der Heilkunst. Seine Statue im Blick zu haben, schien Maya ein gutes Omen.

Alice hatte zu viel Energie, um sich im Sitzen zu beschäftigen. Sie rannte durch den Park, warf Kieselsteine in den See und spähte eine Gruppe von Entenküken aus, die sich zwischen Bambus- und Bananenstauden versteckte. Schließlich kam sie zur Bank zurück und setzte sich neben Simon.

»Lass uns zum Fluss gehen. Hast du ein Boot mitgebracht?«

»Ein Boot? Ich habe eine ganze Flotte dabei!«

Simon griff in seinen Leinenbeutel und holte ein Stück Balsaholz mit einem kleinen Mast und einem Papiersegel
heraus. Durch die Mitte des Parks lief ein aus Ziegelsteinen und Beton gemauerter Kanal, der kaum breiter als ein Rinnstein war. Alice nannte diesen gartenbaulichen Versuch »den Fluss«, weil das Wasser langsam bergab mäanderte und unter kleinen Brücken hindurchfloss, um schließlich im »Meer« zu münden. Die italienischen Kinder schickten Holzstücke und Papierboote auf die Reise, aber Alice hatte auf einem »echten« Boot bestanden. Vor drei Wochen hatte Simon das Schiffchen aus Balsaholz zum ersten Mal mitgebracht, und seither hatte sich die Ausstattung des Wasserfahrzeugs stetig verfeinert.

Alice schielte in den Beutel. »Wie viele hast du geschnitzt?«

»Fünf! Ein Kriegsschiff aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ein polynesisches Auslegerkanu. Die Yacht eines reichen Mannes. Ein Kreuzfahrtschiff. Und einen Schleppdampfer. Zugegeben, sie sehen sich alle recht ähnlich, aber mit ein bisschen Fantasie kannst du sie auseinanderhalten.«

»Wer bekommt das fünfte Boot?«

»Das fünfte Boot gehört dem Schicksal, und quel dio schickt es, wohin er will. Such dir eins aus, Alice.«

»Wir sollten sie erst testen«, sagte Alice. »Wir lassen sie bis zur ersten Flussbiegung schwimmen.«

»Eine hervorragende Idee.« Simon verbeugte sich vor Maya. »Wir werden die Seetauglichkeit meiner Kreationen überprüfen und kommen dann unverzüglich zurück.«

Die beiden entfernten sich, und Priest setzte sich zu Maya. »Woher weiß ich nur, dass Alice am Ende das schnellste Boot haben wird?«

»Da könntest du Recht haben. Und Simon, der Gentleman, wird das langsamste wählen.«

Maya trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und starrte auf den See hinaus. Im Westen des Parks näherte die Sonne sich dem Horizont, und das Licht fing an sich zu verändern.
Der flache, künstliche See wirkte plötzlich zeitlos und unergründlich tief. Wenn eine leichte Brise in die Zweige über ihren Köpfen fuhr, tanzten die Schatten am Boden.

Hollis Wilson hätte jetzt vielleicht über die Restaurants geplaudert, die sie am Abend aufsuchen könnten, aber Priest konnte stundenlang am selben Fleck sitzen, ohne ein Wort zu verlieren. Der Zorn, der ihn nach Vickis Tod befallen hatte, war gewichen und hatte einer stillen Ernsthaftigkeit Platz gemacht, die auf Fremde einschüchternd wirkte. Er hat seinen Namen gut gewählt, dachte Maya, und sie fragte sich, ob der Freund immer so traurig aussehen würde, wenn er Liebespaare durch den Park schlendern sah.

»Alice sagt, Linden habe sich gemeldet?«, fragte sie.

»Ich wollte dir davon erzählen. Linden ist übers Wochenende mit zwei Söldnern nach England gereist, um Wellspring Manor zu überfallen. Sie wollten Matthew Corrigans Körper bergen, fanden aber nur noch sein Grab vor. Den medizinischen Aufzeichnungen zufolge hat das Herz des Travelers vor zwei Wochen zu schlagen aufgehört.«

Maya starrte zu den Schwänen hinaus und versuchte, ruhig zu bleiben. Bedeutete es, dass Gabriel ebenfalls gestorben war? Nach den Ereignissen in Los Angeles hatten sie die Körper der Brüder aus dem Hotel geholt und ins nördlich gelegene Sierra-Gebirge gebracht, wo sie im Keller einer Jonesie-Kirche bewacht wurden.

Priest sah die Angst in Mayas Augen. Er berührte ihren Arm und sprach mit sanfter Stimme. »Keine Sorge. Tommy Wu war letzte Woche in Nordkalifornien, um nach dem Rechten zu sehen. Gabriel und Michael atmen beide noch. Ihr Herz schlägt alle zwei bis drei Minuten. Sie sind am Leben.«

»Als ich ein kleines Mädchen war, hat mein Vater mir Geschichten von den schlafenden Helden erzählt«, sagte Maya. »Immer lag eine legendäre Person im Keller – König Arthur in England, oder der Priesterkönig Johannes in Afrika. Sie
sind am Leben, aber sie schlafen. Sie warten darauf, sich eines Tages wieder in der Welt zu zeigen.«

»Also werden wir warten?«

»Wir werden warten und den Widerstand unterstützen.«

»Wir machen eine Regatta!« Alice kam angerannt und hüpfte um die Bank herum. »Ich nehme die Yacht, Maya kriegt das Auslegerkanu und Priest das Kriegsschiff!«

»Ich habe mich für den Kreuzfahrtdampfer entschieden«, sagte Simon feierlich. »Ebenso wie sein Besitzer wirkt es zu Wasser recht behäbig.«

Sie verließen das Seeufer und spazierten den Fußweg entlang, der sich sanft bergan schlängelte. Der Fluss entsprang aus einem Marmorbrunnen, in dessen Becken sich tote Blätter gesammelt hatten. Sie setzten die Boote ins Wasser und schauten zu, wie die Strömung sie über eine kleine Betonschwelle hob und in den Kanal schob. Obwohl Alice’ Boot rasch die Führung übernommen hatte, kamen in der ersten Biegung alle Schiffchen zum Stillstand. »Nicht anschubsen«, ermahnte Simon Alice. »Sie sollen ihren Weg allein finden.«

Als Simon gerade nicht hinschaute, nahm Maya einen Zweig und warf ihn ins Wasser. Der harlequinsche Beschleuniger trieb zur Biegung und stieß das Kriegsschiff an, welches daraufhin die übrigen Boote rammte.

Mehr hatte nicht gefehlt. Ein Balsaholz nach dem anderen schlüpfte um die Biegung. Alice sprang aufgeregt hin und her und feuerte die Boote an. Simon folgte ihr und deklamierte einen Kommentar, der den Anfang eines umfangreichen Epos bilden sollte, der das Rennen in allen Einzelheiten beschrieb. Sogar Priest ließ sich von Alice’ Begeisterung anstecken. Lächelnd sprang er über den Fluss.

Maya blieb allein zurück und sah plötzlich alles im Detail: die Sonne, die als Feuerball am Horizont stand, die drei Freunde, das dunkelgrüne Blätterdach. Keine Engel mit Trompeten sanken vom Himmel herab, aber in diesem Moment
wusste Maya mit stiller, untrüglicher Gewissheit, dass sie einen neuen Propheten unter dem Herzen trug, einen Traveler.

Die vier kleinen Boote und das fünfte setzten ihre Reise fort, schaukelten und drehten sich und jagten dann dem Meer entgegen.
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